
        
            
                
            
        

    
Edingaard: Wandler des Zwielichts
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Dem Gebieter der Schatten folgen Chaos und Leid, ewige Dunkelheit oder Verglühen im Licht.

Der Schattenkämpfer ist dem Untergang geweiht, verloren, noch ehe der eine Tag anbricht.

Nur die Einheit zwischen Schatten und Licht birgt Hoffnung für den Wandler des Zwielichts und die Seite, für die er ficht.


Was bisher geschah

Cassions Eltern, Brin und Cassandra, sowie Kira liegen nach Mayas heimtückischem Angriff im Sterben. Ein Kraftfeld erhält sie am Leben, doch ihnen bleibt nicht viel Zeit. Währenddessen schürt die Göttin Nyxora in ganz Edingaard Zwietracht und Misstrauen. Menschen wenden sich gegen Magier und Magier gegen Menschen. Luca sucht nach Verbündeten und trifft auf die Empathin Leena, mit der zusammen er sich in Viora, der Hochburg der von Nyxora gegründeten Magiergilde, einschleicht.

Indessen finden Cassion und seine geliebte Kyana endlich den Kristall von Kia – ein magisches Artefakt, das Cassions Eltern heilen und Nyxora Einhalt gebieten kann. Doch im Austausch für den Kristall fordert dessen Hüterin Cassions Freiheit. Kyana willigt ein und geht mit dem Kristall fort. Verraten, gefangen und seiner Macht beraubt, bleibt Cassion verzweifelt zurück.

Die Hauptpersonen

Liskaju

Die Göttin von Edingaard.

Nyxora

Liskajus Zwillingsschwester, die einen Krieg zwischen Menschen und Magiern entfesselt, um ihre alte Macht zu erlangen.

Cassion

Sohn von Cassandra und Brin. Neben dem magischen Erbe seiner Mutter trägt Cassion eine dunkle Gabe in sich, die er weder verstehen noch kontrollieren kann.

Kyana

Liskajus erstgeborene Tochter, die sich vor 10.000 Jahren opferte, um Nyxora zu besiegen. Sie wurde zurück zur Erde geschickt, um erneut der dunklen Göttin gegenüberzutreten.

Luca

Kiras Gemahl, Lehrer an der Magischen Akademie und Gesandter des Magischen Rates. Früher hat er viele Jahre im Dienst von Elaina gestanden.

Leena

Eine junge Magierin mit empathischen Fähigkeiten, die gemeinsam mit Luca unterwegs ist.

Lendora

Eine uralte Magierin und Hüterin des Kristalls von Kia, Herrscherin über eine bis dahin verborgene Insel, die ausschließlich von ihren weiblichen Nachkommen bevölkert ist. Sie fordert Cassion im Austausch für den Kristall, weil sie sich von ihm starke, magisch begabte Töchter für ihren Clan erhofft.

Elaina

Eine mächtige Seherin, die die Pfade der Zukunft erforscht.

Maya

Eine junge Magierin, die von Nyxora benutzt wurde, um den todbringenden Zauber gegen Cassions Eltern zu entfesseln.

Elodie

Heilerin und Hohepriesterin in Liskajus Tempel in Uyendil.

Gwynna

Cassions 14-jährige Schwester.

Ibertus

Einer der letzten Bergkobolde in Edingaard, langjähriger Freund und Begleiter von Cassions Familie.

Cassandra

Mutter von Cassion und Gwynna, eine der mächtigsten Magierinnen ihrer Zeit.

Brin

Ein berühmter Krieger, Gemahl von Cassandra, Vater von Cassion und Gwynna.

Kira

Stellvertretende Leiterin der Magischen Akademie von Uyendil, Gemahlin von Luca.

Lord Drennag

Herrscher über Callara und erbitterter Feind der Magier.

Minister Adran

Drennags Stellvertreter im Hohen Rat von Uyendil.


Kapitel 1

Stumpf starrte Kyana den Kristall in ihrer Hand an, der im Rhythmus ihres Herzens pulsierte, während sie einen Schritt nach dem anderen tat. Ihre Tränen tropften auf den geschliffenen Stein. So viele Opfer. So viel Leid.

Lieber hätte sie ihr eigenes Leben erneut hingegeben, als den Ausdruck in Cassions Augen sehen zu müssen, als er die Hoffnung verlor, als er erkannte, dass sie ihn tatsächlich verriet.

Sie wollte nicht darüber nachdenken, was für ein Leben ihn erwartete. Über all die Frauen, die sein Bett teilen und ihn – über kurz oder lang – über sie hinwegtrösten würden.

Zumindest würde er in Sicherheit sein. Würde nicht sterben in dem fruchtlosen Versuch, sie zu retten, sie daran zu hindern, ihrer Bestimmung zu folgen.

Er würde nicht zusehen müssen, wie sie starb.

Sie machte sich keine Illusionen über den Zweck ihres Daseins. Ihre … Mutter hatte von Anfang an klargestellt, dass Kyanas persönliche Wünsche und Träume nichts zählten.

Sie war eine Waffe. Damals wie heute. Daran hatte sich nichts geändert.

Schniefend zog Kyana die Nase hoch, als ihr Cassions Worte einfielen. Sein unbeirrbarer Glaube an freie Entscheidungen, daran, dass man den Weg, den man ging, selbst wählen durfte.

Das galt anscheinend nicht für die Kinder von Göttinnen.

Oder vielleicht wurden sie von Anfang an so geprägt, dass sie willig dem vorgegebenen Weg folgten.

Letztlich spielte es keine Rolle.

Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Sie hatte Cassions Liebe und sein Vertrauen verwirkt. Und so weh es ihr tat, sie würde sich jederzeit genauso entscheiden.

Für sein Leben. Und für die Sicherheit dieser Welt.

Der Anblick ihres verwaisten Lagers, als sie das andere Ufer erreichte, traf Kyana schmerzhaft ins Herz. War es wirklich erst diesen Morgen gewesen, als sie in Cassions Armen neben dem Feuer aufgewacht war? Dass sie ihm versprochen hatte, alles gemeinsam durchzustehen?

Verzweiflung schlug über ihr zusammen, ihre Knie gaben nach und sie sank neben der kalten Feuerstelle zu Boden, die Hände auf das feuchte Gras gedrückt, als könnte sie damit die Erinnerung an Cassion, den Hauch seiner Gegenwart festhalten.

Der Kristall in ihrer Tasche pulsierte.

Schmerz und Bedauern schnürten Kyana die Kehle zu. Dieses Mal war der Preis zu hoch gewesen, ihre Mutter zu grausam. Der Atem verfing sich in ihrer Brust, während die Endgültigkeit ihrer Tat ihr immer tiefer ins Bewusstsein drang. Sie hatte Cassion verloren, ihn verraten. Sie würde ihn niemals wiedersehen.

Zumindest würde sie nicht lange unter ihrer Tat leiden müssen. Dieses Mal würde sie ihr Leben mit Freude geben. Vermutlich hatte ihre Mutter das von Anfang an geplant.

Kyanas Schultern bebten, als sie, die Hände in das kühle Gras gekrallt, leise weinte.

Einmal durfte sie sich diese Schwäche gestatten. Einmal einfach ein Mensch sein, eine Frau.

Ein Schluchzen entwand sich ihrer Kehle, als sie an den Schmerz in Cassions Augen dachte, in dem Moment, als sie ihn im Stich ließ. An den Unglauben, die Enttäuschung über ihren Verrat. Kyana presste die Hände vors Gesicht und ließ sich gänzlich zu Boden sinken.

Woher sollte sie die Stärke nehmen, jemals wieder aufzustehen?

Mit jedem Schlag ihres Herzens schien mehr und mehr Kraft aus ihr heraus zu bluten. Sie wusste, dass es an ihrer durchtrennten Bindung zu Cassion lag. Dem Geschenk, das ihr nie hätte vergönnt sein sollen. Ein seltenes Wunder, eine Verbindung, die aus freien Stücken geschah, ohne dass eine Priesterin ihren Gefährten gewaltsam zeichnete.

Cassa hatte ihr davon erzählt, sie hatte eine mit ihrem geliebten Arkos geteilt. Nie hätte ihre sanftmütige Schwester einen Mann gezeichnet, ihn gewaltsam an ihren Willen gebunden. Arkos hatte sich ihr freiwillig geschenkt.

So wie Cassion ihr, ohne überhaupt zu wissen, was er da tat, einzig von seinem Wunsch beseelt, sie zu schützen, damals auf dem Marktplatz in Midholn, als die Dinge so vollkommen aus dem Ruder gerieten.

Wobei ihre Bindung zu Cassion so viel mächtiger gewesen war als die zwischen Arkos und Cassa. Denn Arkos hatte keine Gabe besessen, während Cassions Kräfte unermesslich waren. Sie beide hatten gerade erst begonnen, das Potenzial dieser Bindung zu entdecken, die nun so grausam gekappt worden war.

Kyana spürte der pulsierenden, schmerzenden Wunde nach, suchte wider alle Vernunft nach einer Spur von Cassion, obwohl sie wusste, dass es unmöglich war. Ein gezeichneter Mann konnte keine andere Frau mehr lieben.

Kyana krallte die Finger in die Erde, um den Schrei zu ersticken, der in ihrer Kehle aufwallte. Ein Teil von ihr hatte tatsächlich gehofft, dass ihre Verbindung stark genug sein würde, um Cassion vor Lendoras Willen zu schützen.

Sie hatte sich geirrt.

Er war fort.

Das Schlagen mächtiger Flügel und das Donnern von Hufen auf der weichen Erde schreckten Kyana schließlich hoch. Erschöpft stemmte sie sich auf. Creolar, Cassions Pegasus-Hengst, trabte freudig wiehernd auf sie zu, die schwarzen seidigen Flanken glänzten wie Feuer im Licht der untergehenden Sonne. Direkt hinter ihm trabte Roxa, die hübsche Pegasus-Stute, die Kyana in den letzten Wochen begleitet hatte.

Kyana lächelte, all ihrer Trauer zum Trotz. Zumindest diese Freunde waren ihr geblieben.

Creolar blieb unsicher stehen und stieß ein fragendes Wiehern aus.

Erneut wallten Tränen in Kyanas Augen auf.

»Er ist nicht da«, erklärte sie zitternd. »Er musste …« Sie atmete tief durch, um Kraft für die nächsten Worte zu finden, »auf der Insel bleiben.« Der Kopf des großen Hengstes zuckte zu der Stelle im Meer, an der, nicht länger durch Magie verborgen, eine große Insel aus dem Wasser ragte.

Creolar machte ein paar zögernde Schritte in Richtung Strand.

»Nein!« Kyana streckte die Hand aus. »Du kannst ihm nicht helfen.« Sie presste die bebenden Lippen zusammen. »Sie werden ihn nicht gehen lassen. Und für euch ist es dort zu gefährlich.« Sie richtete sich schwankend auf und ging auf Creolar zu. »Wir müssen hier weg.« Sie sah ihn entschuldigend an. »Es tut mir leid.« Tränen perlten über ihre Wangen und sie schluckte. »Cassion kommt nicht mit.«

Creolar wich ihrer Berührung aus und tänzelte zurück. Vorwurfsvoll, ungläubig starrten seine klugen Augen sie an.

»Es tut mir leid«, wiederholte Kyana gebrochen. »Ich hatte keine andere Wahl.« Die Worte schmeckten falsch auf ihrer Zunge.

Es gibt immer eine Wahl. Daran hatte Cassion fest geglaubt. Hatte sie ihn zu vorschnell aufgegeben? Hätten sie einen anderen Weg finden können? Gemeinsam? So, wie sie es ihm versprochen hatte?

Nein! Kyana schüttelte wild den Kopf. Sie könnte es nicht ertragen, ihn sterben zu sehen. Und genau das wäre geschehen, wenn er mit ihr gekommen wäre.

Er hatte ihr versprochen, für sie zu kämpfen. Immer.

»Du weißt, was dein Schicksal ist«, hatte Lendora ihr vorhin zugeraunt. »Willst du ihm das wirklich antun? Glaubst du, dass er es hinnehmen würde? Schau ihn dir an, wie er am Boden liegend noch immer kämpft. Sein Blut wird an deinen Händen kleben, wenn du ihn nicht bei mir zurücklässt.«

Lendora hatte recht. Cassion hätte nicht tatenlos zugesehen, wie Kyana das Opfer brachte, das ihr einziger Daseinszweck war. Er wäre mit ihr gestorben, in dem vergeblichen Versuch, etwas zu verhindern, das von vorneherein feststand.

Kyana straffte die Schultern. Sie hatte das Richtige getan.

Er mochte sie dafür hassen. Zumindest würde er leben. Das hatte Lendora versprochen.

»Wir müssen los!«, wiederholte Kyana fest und griff nach Creolars Mähne.

Der Hengst schnaufte unwillig und wich vor ihr zurück. Er schien ihren Verrat zu spüren und war nicht bereit, ihr zu vergeben.

Ich lasse meine Freunde nicht im Stich, hallten Ibertus’ verächtliche Abschiedsworte in ihrem Kopf wider.

Dieselbe Entschlossenheit funkelte in Creolars Blick. Er würde Cassion nicht verlassen.

»Roxa?« Bittend wandte Kyana sich der Stute zu, die in all den Wochen ihre Scheu vor Menschen noch immer nicht gänzlich abgelegt hatte. Trotzdem hatte Kyana eine Verbindung zu ihr geknüpft.

Roxa schnaubte nervös, scheinbar hin- und hergerissen. Langsam trat sie näher an Creolar heran. Ihr Wiehern hatte eine entschuldigende Note.

Die Stute mochte Cassion kaum kennen, dafür war ihre Bindung an Creolar umso stärker. Sie würde ihren Gefährten nicht verlassen.

Kyana senkte den Kopf. Sie konnte die beiden zwingen, wenn sie es wollte. Sie hatte die Macht, es zu tun, selbst ohne den verfluchten Kristall, der in ihrer Tasche pulsierte.

Sie brachte es nicht übers Herz. Cassions Blick, als sie ihn Lendora ausgeliefert hatte, hatte ihr gereicht. Nie wieder wollte sie einem anderen Wesen seinen Willen nehmen …

Große Göttin, was hatte sie bloß getan?!

Kyana sank zu Boden. Nur am Rande nahm sie wahr, wie die beiden geflügelten Pferde sich wieder entfernten. Nun war sie wahrlich allein, hatte alle von sich gestoßen, die ihr etwas bedeuteten.

Du hast nach wie vor deine Bestimmung.

Die Worte erklangen mitten in Kyanas Gedanken. Wie betäubt hob sie den Blick. Liskajus helles Licht tanzte vor ihren Augen.

Wut mischte sich unter Kyanas Trauer und scheuchte sie auf die Beine.

»Mutter!« Sie legte all ihren Schmerz, all ihre Enttäuschung in dieses eine Wort.

»Kyana.« Mit einem wehmütigen Lächeln schwebte Liskaju näher. »Tochter.«

Kyana ballte die Fäuste, um sich von dem liebenden Klang der Stimme nicht einlullen zu lassen. Ihre Mutter war eine Meisterin der Manipulation. »Wieso?« Sie starrte die Göttin herausfordernd an. Sie hatte keine Ehrfurcht mehr vor ihr, keine Angst. Es gab nichts, was ihre Mutter ihr noch nehmen konnte. Oder geben. Selbst Liskajus Liebe, nach der sie sich ihr ganzes erstes Leben lang gesehnt hatte, bedeutete ihr nicht mehr viel.

Liskaju seufzte. »Ich konnte dir nicht deine Erinnerung lassen, es tut mir leid. Ich habe dir bereits erklärt, wie schmal der Grat ist, auf dem ich wandere. Es hätte das Gleichgewicht der Welt zu sehr gestört, wenn ich dich im Vollbesitz deines Wissens und deiner Fähigkeiten zurückgeschickt hätte. Sie dir zu nehmen, war der einzige Weg.«

»Das meine ich nicht«, winkte Kyana unwirsch ab. Sie hätte getrost weiterhin ohne die Erinnerung an ihre Bürde leben können. »Wieso hast du dafür gesorgt, dass Cassion und ich uns begegnen?« Denn sie war es gewesen, die Kyana direkt zu Cassions Lagerfeuer geschickt hatte, daran hatte Kyana keinerlei Zweifel. »Wieso hast du mir diesen Schmerz angetan?« Sie blinzelte heftig gegen die Tränen an, die ihr in die Augen schossen. Zumindest einmal wollte sie ihrer Mutter all das entgegenschleudern, was in ihr brodelte. »Reicht es nicht, was ich bereits erdulden musste?!«, brüllte sie die Göttin an. »Reicht es nicht, dass ich kein Recht auf ein eigenes Leben habe? Musstest du mich zusätzlich quälen? Und ihn? Was haben wir dir getan?!« Ihre Stimme brach. Sie verfluchte ihre Tränen, ihre Schwäche. So gern wollte sie den selbstherrlichen Ausdruck von Liskajus Antlitz wischen. Aber nichts, was sie tat, vermochte die Göttin zu treffen. Nicht einmal die offenkundige Verzweiflung ihrer erstgeborenen Tochter.

Liskajus Blick ruhte unverändert freundlich und zugleich unnachgiebig auf ihr. »Es war mir wichtig, dass du diese Welt kennenlernst.«

»Weshalb?«

Die Göttin zögerte. Eine Spur schlechten Gewissens huschte über ihre Miene. »Ohne eine entsprechende Bindung zu dieser Welt hättest du keinen Grund, für sie zu kämpfen.«

Für sie zu sterben, meinte ihre Mutter wohl. Die Worte legten sich wie ein bedrückender Umhang auf Kyanas Schultern. Sie schnaufte bitter. Sie konnte nicht fassen, dass ein Teil von ihr bis eben trotz allem auf die Gnade, die Liebe der Göttin gehofft hatte.

Kyana schaute auf und bannte jede Emotion aus ihrem Blick. »Offenbar kennst du mich nicht halb so gut, wie du glaubst, Mutter.«

Sie hätte ihre Pflicht so oder so erfüllt.

***

»Das ist abscheulich!« Lucas Faust donnerte auf den Tisch. Leena zuckte zusammen, als sie die volle Wucht seines Ärgers traf. Hastig ließ sie den Blick über die Anwesenden gleiten. Die Männer und Frauen, die gelangweilt in dem großen Saal im oberen Stockwerk des Ratshauses lungerten, leise tuschelten oder einander kleine Magietricks vorführten, schauten irritiert hoch. Lange würden sie sich Lucas beharrliche Ermahnungen nicht mehr gefallen lassen.

Kormak, ein etwa vierzigjähriger, grobschlächtiger Magier, der den Angriff auf Viora geplant und geleitet hatte, strich über seinen langen roten Bart und räusperte sich verärgert. Seine Geduld war am Ende.

Seit drei Tagen waren sie jetzt in Viora. Drei Tage, in denen Luca alles versuchte, um die versammelten Magier zur Vernunft zu bringen.

Erst heute war ein Erkundungstrupp zurückgekommen, der die Umgebung auskundschaften und Informationen sammeln sollte. Ein namenloses Grauen hatte Leena seitdem fest in den Krallen. Die Männer hatten nach Blut und Rauch gestunken, hatten vor Siegesfreude gegrölt und mit der glorreichen Tat geprahlt, ein ganzes Dorf niedergebrannt, die Männer und Kinder getötet zu haben, die Frauen vergewaltigt.

Wenn das das wahre Gesicht der Magier war, hatte Lord Drennag womöglich recht. Dann sollte man sie alle vom Angesicht der Erde tilgen.

»Dieses Morden muss aufhören!«, betonte Luca, als wäre er sich der feindseligen Stimmung, die sich gegen ihn richtete, nicht bewusst.

Dabei wusste er es genau, es war ihm bloß egal. Zorn und Abscheu brannten in ihm, machten alles andere nebensächlich. Er war einer von den wirklich Guten, wie Leena mehr und mehr erkannte. Wenn es mehr Magier, mehr Männer wie ihn gab, war vielleicht nicht alles verloren.

»Ich habe sie gerügt«, entgegnete Kormak gedehnt. »Das wird sich nicht wiederholen.«

Ja, klar, dachte Leena sarkastisch. Eine halbherzige Ermahnung würde dieses Treiben auf der Stelle beenden. Es war ja nicht so, als würde nicht schon der nächste Trupp in den Startlöchern stehen, bereit, die restlichen Menschen, die noch nicht aus der Gegend geflohen waren, heimzusuchen.

»Drei Familien, tot«, sagte Luca grimmig. »Du musst die Schuldigen zur Verantwortung ziehen.«

Kormak richtete sich in seinem Sitz auf und fixierte Luca mit einem scharfen Blick. »Ich muss gar nichts«, zischte er. Seine Nasenflügel blähten sich, als er durchatmete, um Ruhe bemüht. »Ich gebe zu, die Jungs sind etwas übers Ziel hinausgeschossen. Wer kann es ihnen verübeln, nach allem, was ihnen widerfahren ist?«

Luca ließ sich nicht auf den versöhnlichen Tonfall ein. »Und was genau soll das gewesen sein? Diese Jungs wurden im Gebrauch der Gabe ausgebildet, sie hatten Arbeit, die ihren Fähigkeiten entsprach. Sie wurden weder misshandelt, noch mussten sie hungern. Also woraus genau schöpfen sie das Recht, zu brandschatzen, zu morden und zu plündern?«

Kormak verschränkte die Arme. Er hatte keine Lust auf diese Diskussion. Nur der Respekt, den viele der Magier Luca aufgrund seiner Stellung als Lehrer der Magischen Akademie und Gesandter des Magierrates entgegenbrachten, hinderte Kormak daran, ihn aus der Stadt zu werfen – oder Schlimmeres. Seine Zurückhaltung schwand allerdings zusehends, wie Leena mit größtem Unbehagen feststellte.

»Wir brauchen Lebensmittel und Vorräte«, machte Kormak einen weiteren Versuch, die Sache aus der Welt zu schaffen.

»Ihr könnt keinen Krieg gegen die Bevölkerung führen!«, hielt Luca aufgebracht dagegen. »Was soll das bringen? Und wo enden?«

Leena spürte, dass ihn neben seinem angeborenen Gerechtigkeitssinn die Verantwortung quälte. Er hatte einige der hier versammelten Magier persönlich ausgebildet, er hatte die Welt, die zu diesem hasserfüllten Zwist geführt hatte, mit aufgebaut. Er gab sich die Schuld, die Zeichen nicht rechtzeitig gesehen zu haben.

Kormak zwirbelte wütend seinen Bart. Leena hatte den Mann auf Anhieb nicht gemocht. Er war engstirnig und von seiner plötzlichen Macht berauscht.

»Schon blöd, wenn die eigene Meinung auf einmal nichts mehr gilt, nicht wahr, Professor?«, zischte er. »Ich weiß gar nicht, wieso wir uns überhaupt mit dir abgeben. Ist ja nicht so, als hättest du irgendwelche herausragenden Fähigkeiten!« Er lachte bellend.

Luca verzog keine Miene über die plumpe Beleidigung.

»Du hättest dich uns anschließen sollen, als du die Chance dazu hattest.« Kormak stupste das vor ihm auf dem Tisch stehende, leere Tintenfläschchen bedauernd mit dem Finger an. »Gestern haben wir den letzten Tropfen für die Neuankömmlinge verbraucht.«

Obwohl Leena die neuen Rekruten am liebsten davon abgehalten hätte, sich dieser unseligen Prozedur zu unterziehen und sich die Rune der Dunklen Göttin in die Haut ritzen zu lassen, hatte sie erleichtert aufgeatmet, als die magische Tinte zur Neige ging. Zumindest konnte sie niemand mehr gewaltsam dazu zwingen, der Gilde der Magier beizutreten.

Im Stillen glaubte sie, dass sie hier bloß ihre Zeit verschwendeten. Lediglich Lucas Sorge, was die Gilde anstellen mochte, wenn sie sie sich selbst überließen, hinderte sie beide daran, endlich weiterzuziehen. Die meisten der knapp dreißig Männer und Frauen, die sich in Viora versammelt hatten, waren von einem Hass beseelt, der Leena große Angst einjagte. Wie Hunde, die sich endlich von der Leine gerissen hatten, lechzten sie danach, alles heimzuzahlen, was ihnen jemals widerfahren war. Ohne Rücksicht darauf, wie viele Unschuldige sich unter den Opfern befinden mochten.

Luca senkte die Stimme, sodass ihn außer Leena und Kormak niemand hören konnte. »Meine Kräfte reichen immerhin aus, um zu erkennen, dass die Bannlinie um diese Stadt dich innerhalb weniger Tage ins Grab bringen wird.«

»Ich habe genug von deinem Geschwätz!« Kormaks Augen blitzten wütend, aber Leena vermochte er nicht zu täuschen. Sie fühlte seine Angst, die unterschwellige Erkenntnis, dass Luca recht hatte.

Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, sein Gesicht wirkte eingefallen und blass. Seine Kumpane mochten es auf den übermäßigen Alkoholgenuss schieben, dem sich die meisten in den letzten Tagen hingegeben hatten – immerhin standen ihnen alle Häuser und Schänken dieser Stadt offen. Sie konnten alles nehmen, wonach es sie verlangte. Doch Leena und Luca wussten es besser. Der Zauber, den Kormak um die Stadt gelegt hatte, war zu stark für seine angeborenen Fähigkeiten, er zehrte an ihm, höhlte ihn von innen aus, nährte sich von seiner Substanz. Das war der Preis, den die Magier für diese Rune zahlten, die sie sich so leichtfertig in ihre Haut stechen ließen, um ihre Kräfte zu steigern.

Luca hatte es ihnen zu erklären versucht, aber keiner hatte auf ihn hören wollen. Sie hatten Angst davor, dass er recht haben konnte, also beschlossen sie, ihm lieber nicht zu glauben, seine Warnung als dummes Geschwätz abzutun. Sie konnten ohnehin nichts mehr ändern. Alle der hier Versammelten trugen die verdammte Rune auf ihrem Arm.

»Du musst die Schutzlinie auflösen«, fuhr Luca leise fort. »Wenn du es nicht tust, wirst du dich morgen nicht einmal mehr auf den Beinen halten können.«

Kormak verengte die Augen. »Was planst du, Professor? Steht schon irgendwo eine Streitmacht bereit, um in die Stadt einzufallen, sobald die Schutzlinie erlischt?«

Luca schnaufte wütend und fuhr mit den Fingern durch seine Haare. Leena unterdrückte ihren Fluchtreflex. Die Lage wurde von Minute zu Minute brisanter. Sie mussten aus dieser Stadt verschwinden, bevor diese Verrückten sich gegen sie wandten.

Lucas Stimme war erzwungen ruhig, als er sprach. »Sieh dich um, Kormak«, er deutete zum Fenster. »Siehst du irgendwo eine Armee?«

Leenas Blick folgte seiner Hand. Der Ratssaal lag so hoch, dass sie freie Sicht auf die Umgebung hatten. Die Felder, die sich rund um die Stadt erstreckten, waren menschenleer. Es gab keine Bauern mehr, die sie bestellten. Nur vereinzelte Kühe und Schafe streiften umher und gaben klagende, schmerzerfüllte Laute von sich wegen ihrer ungemolkenen Euter.

»Wir sitzen alle in einem Boot«, fuhr Luca eindringlich fort, »während sich ein Sturm unvorstellbaren Ausmaßes zusammenbraut. Wir müssen unseren Verstand gebrauchen, wenn wir aus dieser Sache wieder heil herauskommen wollen.«

»Nyxora hat uns den Weg längst gezeigt«, beharrte Kormak. »Das Zeitalter der Magier bricht endlich an. Zu lange haben wir uns verkrochen, zu lange uns von den Lakaien der falschen Göttin unterdrücken lassen.«

Leena legte eine Hand warnend auf Lucas Arm. Kormak redete sich in Rage. Die Magie, die ihn allmählich verzehrte, machte ihn aufbrausend und wankelmütig. Es fehlte nicht viel, bis er den Befehl zum Angriff gab. Luca und sie waren den im Saal versammelten Magiern haushoch unterlegen. Leenas Blick zuckte panisch umher. Als würden die anderen die steigende Anspannung spüren, drehten sich alle Köpfe drohend in ihre Richtung. Leena hielt den Atem an. Eine falsche Bewegung konnte die Lage zum Kippen bringen.

Ein Zittern durchlief Lucas Körper, er wandte den Kopf und schaute Leena aufmerksam an, seine Augen weiteten sich. »Wir sollten uns dringend beruhigen«, raunte er und nahm ihre Hand. Sein Daumen drückte gegen ihren Handrücken, als wollte er ihr etwas mitteilen.

Leenas Puls raste. Eine Magierin ließ langsam eine knisternde Kugel in ihrer Handfläche entstehen. Leena schluckte. Sie mussten hier raus! Einer der Männer rückte in Richtung Tür, als wollte er den einzigen Fluchtweg versperren.

Luca verzog das Gesicht, als fiele es ihm schwer, seine Selbstbeherrschung zu wahren. »Ganz ruhig«, murmelte er beschwörend. »Dir wird niemand etwas tun.«

Leena hätte beinahe aufgelacht. Die Spannung im Raum war fast mit den Händen greifbar. Kormak richtete sich drohend auf.

»Leena, entspann dich!«, zischte Luca. In seiner Stimme schwang Panik. Seine Hand wanderte zu seinem Schwert. Sie wussten beide, dass es ihm gegen die Magier nicht helfen würde.

Leena tastete nach ihrer Gabe. Sie hatte nicht viel Übung in ihrem Gebrauch, aber ein wenig hatte Luca ihr beigebracht. Sie atmete tief durch und suchte den Ruhepol tief in sich drin, an dem ihre Magie schlummerte.

Luca schnappte erleichtert nach Luft. Ein Lächeln stahl sich in seinen Blick.

Leena stockte, ihre Konzentration schwand.

Kormak hob seine Hand. Eine Feuerkugel knisterte darin.

Leena wich unwillkürlich einen Schritt zurück und tauchte erneut in den machtvollen Pool ihrer Gabe. Frieden durchströmte sie, eine tröstliche Geborgenheit. Es war ein riesiges und unerwartetes Geschenk, diese Kraft in sich spüren zu können. Luca war es, der ihr den Zugang dazu gezeigt hatte. Sie würde nicht zulassen, dass ihm irgendetwas geschah.

»Ich glaube, wir sollten jetzt gehen.« Luca hob die Arme, wie um seine Harmlosigkeit zu demonstrieren. »Das Mädchen ist ein wenig durch den Wind«, er nickte in Leenas Richtung. »Die ganze Aufregung war zu viel für sie. Sie braucht Ruhe.« Er legte die Betonung auf das letzte Wort und schaute Leena erwartungsvoll an.

Leena erstarrte, als sie es plötzlich verstand. Er glaubte, dass sie für den Stimmungsumschwung im Ratssaal verantwortlich war, dass es ihre Gefühle waren, die auf die Anwesenden abfärbten.

War das möglich? Angestrengt lauschte sie in sich hinein. Sie war wütend, verängstigt und zugleich kampfbereit – genau die Mischung, die ihr von den Anwesenden zigfach verstärkt entgegenschwappte.

Eine Erinnerung tauchte vor ihrem geistigen Auge auf – an den furchtbaren Sheeta, der in den dunklen Straßen von Rondas ohne ersichtlichen Grund vor ihr davongelaufen war. Hatte sie ihre Todesangst damals auf die Bestie projiziert?

Und wenn es so war, konnte sie die Gefühle der anderen bewusst steuern?

Leena holte tief Luft und versuchte, an etwas Friedliches und Schönes zu denken. Was nicht gerade leicht war, während die ungefilterten Emotionen der Anwesenden auf sie einprasselten. Sie dachte an Bäume und Wiesen, an flauschige Wolken im blauen Himmel, an Rogals fröhliches Lachen. An heimelige Abende am Herd, den frischen Apfelkuchen, den die Köchin ihr hin und wieder zugesteckt hatte.

Ihre Atmung verlangsamte sich. Luca löste lächelnd den Griff um ihre Hand. Die Spannung wich aus Kormaks Körper.

»Ja, verschwindet bloß«, brummte er und scheuchte sie mit einer nachlässigen Handbewegung davon.

Luca ließ sich das nicht zweimal sagen. Er nickte dem Anführer der Magierbande knapp zu und zog Leena mit sich hinaus. »Du warst großartig«, raunte er, sobald sie die schwere Tür hinter sich gelassen hatten. Er schien mehr sagen zu wollen, aber plötzlich veränderte sich der Ausdruck in seinem Gesicht. »Du blutest«, entfuhr es ihm besorgt.

Im nächsten Moment merkte Leena sie auch, die Feuchtigkeit auf ihrer Lippe. Als sie mit ihren Fingern darüber fuhr, färbten sich die Kuppen rot. »Ist nicht so wild«, murmelte sie und griff in ihre Tasche auf der Suche nach einem Tuch. Ihre Finger schlossen sich um knisterndes Papier. Überrascht zog Leena es hervor und musterte das zusammengeknüllte Blatt. Es war einer der Flugzettel, die der Prediger auf dem Feld vor der Stadt verteilt hatte.

»Hier«, Luca reichte ihr sein eigenes Taschentuch und führte sie hastig die Treppe hinunter.

Eine Magierin kam ihnen auf dem Weg nach draußen entgegen und Luca nickte ihr freundlich zu. Sie war wohl eine von denen, die er aus seiner Zeit in Uyendil kannte. Die meisten von ihnen waren keine schlechten Menschen, das wusste Leena. Sie waren verunsichert und missgeleitet. Bei Weitem nicht alle waren von der Richtigkeit des derzeitigen Kurses überzeugt, sahen jedoch keine Möglichkeit zur Umkehr.

»Geht es dir gut?« Lucas Sorge umhüllte sie wie ein wärmender Mantel.

»Ja.« Leena nickte und nahm das blutige Tuch von ihrem Gesicht. »Habe tatsächlich ich das eben verursacht?«, fragte sie aufgeregt.

»Sieht ganz so aus.« Er nickte, nicht ganz so begeistert.

»Ich kann die Gefühle der Menschen beeinflussen?« Leena strahlte übers ganze Gesicht. Wenn das stimmte, wäre es eine ziemlich praktische Gabe.

»Zumindest scheinst du deine Gefühle unbewusst projizieren zu können.«

Sie sah ihn aufgeregt an. »Kannst du mir beibringen, wie man das steuert?«

Er kaute auf seiner Unterlippe. »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee wäre.« Er deutete auf das blutige Tuch, das sie in ihrer Hand hielt. »Es kostet dich zu viel Kraft.«

»Ich könnte stärker werden mit dem richtigen Training.«

Er seufzte und steuerte den nächsten, aufgebrochenen Lebensmittelladen an.

»Was hast du vor?«

»Wir besorgen dir erst mal einen großen Topf mit Honig und danach gönnst du dir eine Mütze voll Schlaf.« Sein Ton duldete keinen Widerspruch.

Leena nickte. Er hatte ihr einmal erklärt, dass Zucker das beste Mittel war, wenn man sich im Gebrauch der Magie verausgabt hatte. Trotzdem war sie nicht bereit, den Plan, der in ihrem Kopf Gestalt annahm, so schnell wieder aufzugeben. »Ich könnte helfen, die Leute zu überzeugen. Mit dieser Fähigkeit könnte ich dir Gehör verschaffen.«

Luca seufzte bitter. »Ich fürchte, wir sind über das Reden längst hinaus. Kormak und seine Führungsspitze haben sich an den Geschmack der Macht gewöhnt. Sie werden sie nicht aufgeben, egal, wie viel Mühe du dir mit ihren Gefühlen gibst.«

Leena hob das Flugblatt, das sie in ihrer anderen Hand hielt. »Die Wahrheit steht hier, schwarz auf weiß.« Die von den Magiern als Retterin gepriesene Nyxora wurde auf diesem Blatt auch für die einfachen Menschen als Göttin der Wahl ausgelobt. Jedem, der nur einen Funken Verstand besaß, musste bei der Betrachtung klar sein, dass diese Göttin ein doppeltes Spiel trieb. »Nicht alle sind wie Kormak und seine Bande«, sagte sie leise. »Es gibt einige, die ohnehin Zweifel haben, mit denen fangen wir an.«

***

»Iss!« Der Befehl kam hart und unnachgiebig.

Durch den Schleier der Dunkelheit, die seinen Blick umwölkte, starrte Cassion auf den vor ihm stehenden Teller hinab. »Nein«, presste er mühsam hervor und ballte die Hand, die im fliegenden Gehorsam schon nach dem Löffel greifen wollte.

»ISS!«

Lendora legte so viel Kraft in den mentalen Befehl, dass Cassion der Kopf dröhnte. Seine Finger schlossen sich um den Griff des Löffels, erst im letzten Moment schaffte er es, die Lippen fest zusammenzudrücken und seinen Kopf zur Seite zu reißen.

»Nein!«, wiederholte er keuchend, den Eintopf ignorierend, der auf seinem Hemd landete.

Scheppernd fiel der Löffel auf den steinernen Boden.

Cassion hob den Blick. Er war nicht sicher, was genau Lendora in seinen schwarzen Augen sah, doch sie erbleichte. Der winzige Triumph erfüllte ihn mit dunkler Genugtuung.

Sie presste die Kiefer zusammen. Gespannt wartete er ab, was als Nächstes geschah. Ihm war es egal. Nichts spielte mehr irgendeine Rolle, außer seinem Entschluss, sich ihr unter keinen Umständen zu fügen.

Nur deswegen verweigerte er Nahrung, obwohl sein Magen inzwischen hungrig grummelte.

Lieber würde er den Hungertod in Kauf nehmen, als nur einen einzigen Befehl von ihr zu befolgen.

»Wie du willst.« Lendora schien bemerkt zu haben, dass sie so nicht weiterkam. »Wenn du nicht essen möchtest, zwingt dich natürlich niemand.« Ihr aufgesetztes Lächeln wirkte hohl. »Sobald du Hunger verspürst, kannst du mich gern um Nahrung bitten.«

Grimmig erwiderte Cassion ihren Blick. Darauf konnte sie lange warten.

»Bringt ihn in sein Gemach.« Sie winkte mit der Hand in Richtung der bereitstehenden Wächterinnen. Anscheinend ging sie davon aus, dass ihn sein Körper über kurz oder lang in die Knie zwingen würde.

Eine Lanzenspitze bohrte sich in Cassions Rücken. »Steh auf!«, herrschte ihn eine Frauenstimme an.

Cassion blieb sitzen, genoss die mentale Ruhepause, weil der Befehl nicht von Lendora kam. »Du hast nicht bitte gesagt.«

Er spürte ihre Verunsicherung, sah den Blick, den Lendora ihrer Wächterin zuwarf, nahm die zunehmende Irritation der Älteren wahr. So hatte sie sich das wahrlich nicht vorgestellt.

Normalerweise mussten gezeichnete Männer dem Willen ihrer Magierin blind gehorchen. Er hatte keine Ahnung, wieso er anders war. Ob es an seiner eigenen Gabe oder seinem dämonischen Erbe lag, dass er ihr – zumindest bis zu einem gewissen Grad – widerstehen konnte.

Im Grunde war es für sie beide eine Patt-Situation. Er konnte ihrem Willen trotzen, war jedoch nicht frei genug, um aktiv irgendwas gegen sie zu unternehmen.

»Geh!«, befahl Lendora wütend und dieses Mal widersetzte Cassion sich nicht. Er legte ohnehin keinen Wert auf ihre Gesellschaft. Mit demonstrativer Langsamkeit erhob er sich von seinem Stuhl und spürte durch den dünnen Stoff seines Hemdes eine metallische Spitze kühl gegen seine Haut drücken.

»Vorsicht!«, bemerkte er leichthin. »Das ist mein einziges Hemd. Wer es kaputt macht, muss es flicken.«

Ein scharfer Schmerz antwortete ihm, als die Lanze seine Haut durchstach, nicht genug, um ihn ernsthaft zu verletzen, eher als Warnung, es nicht zu weit zu treiben.

Sie verstanden einfach nicht, dass Es-zu-weit-treiben alles war, was er wollte. Ein schneller Tod wäre eine Gnade im Vergleich zu dem, was er durchlebte.

Nicht nur, weil sein Herz gebrochen war von Kyanas Verrat und weil seine Zukunft ihm nichts als trostlose Sklaverei bot. Sondern auch, weil die Schatten unablässig in ihm raunten und zischten, sich in dem Gefängnis seines Körpers wanden, aus dem es kein Entrinnen für sie gab, und seine Haut von innen versengten.

Der Hass auf die Frauen, die ihn gefangen hielten, brannte heiß. Nicht nur auf Lendora, auf jede einzelne von ihnen.

Töte sie, flüsterten die Schatten. Töte sie alle, bis auf das letzte Kind.

Selbst jetzt, während er mit seinen drei Wächterinnen den Fluren des Schlosses tiefer in den Berg hinein folgte, zeigte seine dämonische Seite unzählige Wege, wie er sie überwältigen, sie vernichten konnte. Sie hatten keine Gabe, keine Magie. Es waren bloß drei schwache Frauen, die niemals diese Insel verlassen hatten, gegen einen kampferprobten Mann.

Lediglich die Gewissheit, dass ihr Tod ihm nichts nützen würde, hielt Cassions Wut in Schach. Wenn er sich an ihren Wachen verging, würde Lendora persönlich auf der Bildfläche erscheinen und gegen sie kam er nicht an.

Als hätten seine Gedanken sie heraufbeschworen, schlich sich ihre Präsenz in seinen Geist. Lauernd hielt sie sich im Hintergrund, beobachtete ihn und seine Reaktion, als wäre er ein seltenes Tier in einem Zirkus.

Es war reine Qual, sie genau an der Stelle wahrzunehmen, die bisher Kyana vorbehalten gewesen war.

Cassion bleckte die Zähne. Wenn sie ein wildes Tier haben wollte, würde sie eins bekommen. Er hatte nichts mehr zu verlieren.

»Vorwärts!«, drängte eine der Wächterinnen, als sein Schritt langsamer wurde.

Die Berührung der Lanze in seinem Rücken ignorierend, fuhr Cassion herum. Die Schatten kreischten so laut in seinem Geist, dass er fürchtete, den Verstand zu verlieren. Töte sie!

Sein Blick verdunkelte sich weiter, bis er kaum etwas sah als undurchdringliche Finsternis. Trotzdem wusste er genau, wo seine Wächterinnen waren. Mit einem Knurren packte er die Lanze fest mit der Hand.

WAGE ES NICHT!, hallte Lendoras Befehl durch seinen Geist.

Cassion brüllte auf und schleuderte die Finsternis gegen Lendora, legte all seinen Schmerz, seine Verzweiflung in den Ansturm der Schatten, die gegen die geistige Verbindung brandeten. Die Tür in seinem Kopf knallte zu.

Er nahm Lendoras überraschte Wut auf der anderen Seite wahr. Sie tobte und kämpfte gegen die Barriere an, die sie aus seinem Geist aussperrte. Cassion keuchte, als wäre er gerannt, seine Zähne knirschten, doch er hielt stand. Zitternd sank er auf die Knie, dieser Kampf verlangte ihm alles ab.

Aber sein Geist gehörte – verdammt noch mal – endlich wieder ihm, und ihm allein!

»Mir reicht es jetzt«, murmelte eine Frauenstimme hinter ihm.

Cassion bemerkte den Schlag erst, als es zu spät war, ihn abzuwehren. Das stumpfe Ende der Lanze prallte gegen seine Schläfe, der körperliche Schmerz bot eine willkommene Ablenkung gegen die in ihm tobende Qual.

Ein weiterer Schlag und er kippte zu Boden, fest entschlossen, Lendora bis zum letzten Atemzug die Stirn zu bieten.

Als Cassion zu sich kam, lag er auf einer niedrigen Pritsche in einem fensterlosen Raum, der von einer Öllampe erhellt war. Eine Frau kniete neben ihm und fingerte an seinem Handgelenk. Metall rasselte. Sobald er sich regte, wich sie hastig zurück.

Ungläubig sah Cassion an sich herab – seine Hände waren mit Ketten gefesselt. Das war also Lendoras Vorstellung von einem Gemach. Die Ketten waren an dicken Ringen an der Wand befestigt, das Metall glänzte neu. Voller Bitterkeit erkannte Cassion, dass sie dieses Gefängnis vorbereitet haben mussten, als er mit Kyana arglos über die Insel gestreift war. Das hier war von Anfang an Lendoras Plan gewesen.

Zumindest waren die Schatten seit seinem geistigen Kräftemessen mit Lendora so weit verstummt, dass er klar denken konnte.

Eine der Frauen, die ihn hereingeschleppt hatten, räusperte sich unbehaglich. Zum ersten Mal nahm Cassion sich die Zeit, seine Wärterinnen zu betrachten. Alle drei trugen metallverstärkte Lederharnische über einer knielangen blauen Tunika und hohe Stiefel aus weichem Leder. Schwerter hingen an ihren Gürteln und zwei von ihnen hatten zusätzlich eine Lanze in der Hand.

Die mittlere, die keine Lanze trug, hielt sich bemerkenswert aufrecht und musterte ihn mit kühlem Blick. Sie mochte etwa zehn Jahre älter als er sein und schien hier das Sagen zu haben.

»Wenn du etwas brauchst, wir sind vor der Tür«, beschied sie ihm knapp. Sie gab sich befehlsgewohnt und ungerührt, doch die schmale Linie ihrer zusammengepressten Lippen verriet sie. Sie fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut.

War sie durch seine Anwesenheit verunsichert? Oder hieß sie die Behandlung, die ihre Älteste ihm angedeihen ließ, nicht gut? Cassion war fest entschlossen, es herauszufinden.

So lässig, wie es mit gefesselten Händen ging, lehne er sich auf seiner Pritsche zurück. »Eine Massage wäre jetzt nicht schlecht«, erwiderte er herausfordernd.

Ihr Mundwinkel zuckte leicht. »Träum weiter, Junge.« Sie wandte sich ab.

Cassion ließ sich von diesem Fehlschlag nicht entmutigen. »Verrate mir wenigstens, wie du heißt.«

Sie zögerte kaum merklich. »Yara«, entgegnete sie schließlich. »Du solltest dir den Namen merken. Wenn du etwas Dummes tust, werde ich diejenige sein, die dich zur Strecke bringt.«

»Große Worte.« Cassion lachte höhnisch auf. »Du musst auf dieser friedlichen, kleinen Insel ja viel Erfahrung im Kämpfen gesammelt haben.«

Das Schwert war so schnell in ihrer Hand, dass er der Bewegung kaum hatte folgen können. Die Klinge sauste im hohen Bogen und richtete sich gegen seine Brust. »Für dich wird’s schon reichen«, verkündete Yara und ließ die Klinge ein paar Sekunden lang nachdrücklich verharren, bevor sie die Waffe wieder wegsteckte. Ohne ihm einen weiteren Blick zuzuwerfen, wandte sie sich ab und stolzierte mit den beiden anderen Frauen aus dem Raum.

Cassion wartete, bis sie die schwere Tür hinter sich geschlossen und verriegelt hatten. Den Geräuschen nach zu urteilen, die dabei an sein Ohr drangen, mussten es eine Menge Riegel und Schlösser sein. Er konnte  folglich nicht darauf hoffen, die Tür gewaltsam zu öffnen. Er würde seine Chance nutzen müssen, sobald jemand seinen Raum betrat.

Mit rasselnden Ketten stand Cassion auf und begann, sich in seiner Zelle umzusehen. Die Fesseln waren zumindest so lang, dass er sich halbwegs frei bewegen konnte. Abgesehen von den fehlenden Fenstern und den massiven felsigen Wänden war das Zimmer gar nicht so schlecht. Außer dem Bett gab es einen Schrank mit ein paar alten Büchern, einen Waschtisch und in einer Wandnische sogar einen Abort.

Wie es aussah, wollte Lendora es sich mit ihm nicht gänzlich verscherzen, wobei er keine Ahnung hatte, wie sie sich ihr Zusammenleben eigentlich vorstellte.

Sie hatte ihn gezeichnet. Egal, wie unwirklich, wie falsch sich das anfühlte, an dieser Tatsache gab es nichts mehr zu rütteln. Cassion öffnete sein Hemd und starrte die Linien an, die seine Brust überzogen, die ihn als Lendoras Besitz auswiesen.

Er ballte die Fäuste und mühte sich, der Verzweiflung und Bitterkeit nicht nachzugeben.

Er musste hier raus! Es gab so viel dringendere Probleme auf dieser Welt als eine überalterte Hexe auf einem Machttrip.

Unzählige Leben waren in Gefahr, während er hier gefesselt und hilflos rumsaß. Schon ein winziger Funke seiner Macht würde genügen, um die Ketten zerfallen zu lassen.

Cassion zerrte an seinen Fesseln.

Die Finsternis erwachte erneut, drängte aus ihm heraus, wand sich direkt unter seiner Haut, bis er das Gefühl bekam, explodieren zu müssen, weil sie kein Ventil nach außen fand. Cassion legte den Kopf in den Nacken und brüllte vor Schmerz, Hass und Zorn. Wenn er jemals frei kam, würde er diesen ganzen verdammten Berg in Schutt und Asche legen. Er konnte die Schattenpeitschen förmlich in seinen Händen sehen, den Tod auf seiner Zunge schmecken. Die Schatten raunten in ihm.

Wenn er genügend Dunkelheit sammelte, würde er hier schon irgendwie entkommen. Seine Dämonenkraft hatte Lendora bereits in ihre Schranken gewiesen, es war nur eine Frage der Zeit, bis ihre Macht über ihn vollständig brach, bis sie dem Sturm seiner Schatten erlag. Immer höher und höher schaukelte die Finsternis sich in ihm hoch. Er schloss die Lider und ergab sich dem tobenden Ansturm seiner dämonischen Seite. Sein Kopf dröhnte, das Herz hämmerte rasend in seinen Ohren, ihm war es egal. Er würde entweder freikommen oder sterben.

Am Rande nahm Cassion verängstige Stimmen wahr und saugte ihre Furcht gierig ein.

»Genug!«

Die Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

»Das reicht!«

Er lachte über ihren Versuch.

»ICH SAGTE, ES IST GENUG!«

Wie ein lodernder Speer bohrte sich Lendoras Verstand in den seinen.

Cassion blinzelte träge, nur langsam kehrte sein Geist ins Hier und Jetzt zurück.

Er saß auf den Knien, die Beine gespreizt, das Hemd über der gezeichneten Brust weit geöffnet, den Kopf in den Nacken gelegt. Bedächtig senkte er das Kinn und sah aus schwarz verschleierten Augen Lendora an, die vor ihm stand, ergötzte sich an ihrer Angst, die ihre Wut nur unzureichend kaschierte. Hinter ihr standen fünf Wächterinnen, zitternd und blass.

Sie hatten keine Ahnung, welches Monster sie in ihr Heim geholt hatten.

»Ich hoffe, es macht dir Spaß, all deine Kraft an mich zu verschwenden«, wandte er sich schleppend an die Älteste.

Eine der Frauen keuchte. Cassion konnte sich gut vorstellen, was für einen wilden, wahnsinnigen Anblick er bot.

Lendora biss die Zähne vor Anstrengung zusammen. Er spürte, wie sie die Zügel in seinem Geist enger zog, wie sie die Kontrolle über ihn zu erlangen versuchte. Ein gehässiges Lachen entrang sich seiner Kehle, bevor er sie mit einem mentalen Fußtritt aus seinem Verstand fegte.

Unwillkürlich taumelte die Hexe einen Schritt zurück und wurde von ihren Kriegerinnen stützend aufgefangen.

»Du hast dir den Falschen ausgesucht!«, zischte Cassion. Ruckartig zog er an den Fesseln und registrierte befriedigt, wie alle Frauen bis auf Yara erschrocken zurückzuckten.

Die Kette hielt, was Lendora einen Teil ihrer Überheblichkeit zurückgab. »Du kannst nicht entkommen!«, erklärte sie triumphierend.

»Und du mich nicht besiegen.« Cassion zwängte die Schatten ein wenig zurück und verschränkte die Arme. »Du kannst dich also darauf freuen, für den Rest deines Lebens gegen mich anzukämpfen.«

Lendora presste die Lippen zusammen. »Wir sind nicht deine Feindinnen«, setzte sie versöhnlich, beinahe schmeichelnd an. »Du verstehst nicht, welche außerordentliche Stellung du bei uns genießen könntest. Wir bieten dir ein Leben an, von dem jeder Mann nur träumen könnte.«

»Offenbar kennst du nicht viele Männer.«

Sie schien über seine Worte nachzudenken. »Gut, dann verrate mir, was du willst.«

»Meine Freiheit.«

»Die kann ich dir leider nicht geben. Wir brauchen deine Stärke und deinen Schutz.« Ihre Stimme zitterte, fast so etwas wie ein Flehen klang darin.

Cassion lachte so schallend auf, dass er sich verschluckte. Ausgerechnet diese Hexe wollte sich jetzt schwach und unschuldig geben? An sein Mitgefühl appellieren? »Ihr werdet beides nicht kriegen, solange ihr mich gegen meinen Willen festhaltet.«

Sie seufzte betrübt. »Ich hoffe, dass du deine Meinung bald änderst.«

Cassion musterte sie stumm. Aus seiner Sicht war alles gesagt.

Lendora wandte sich an die Wächterinnen. »Lasst seine Tür nicht aus den Augen. Egal, was geschieht, niemand geht zu ihm rein.«

»Und wenn er wieder so furchtbar tobt?«, fragte eine der jüngeren Frauen.

Der Anflug eines Lächelns kräuselte Lendoras Lippen. »Soll er. Er kann hier nicht entkommen. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass er sich in einem Tobsuchtsanfall einnässt.« Ihr Blick verharrte bedeutungsvoll auf Cassion. »Wir gehen.«

Die Kriegerinnen folgten ihrer Herrin. Yara kam zum Schluss, rückwärts, die Augen warnend auf den Gefangenen gerichtet.

Er ließ sie ziehen ohne weitere Provokation. Dieser Tag und vor allem die letzten Stunden forderten ihren Tribut. Seine Kehle war ausgedörrt vor Durst und in seinem Mund lag der Geschmack von Blut – er musste sich im Griff der Schatten in die Wange gebissen haben. Er fühlte sich ausgebrannt und erschöpft. Und schlimmer noch als jede körperliche Schwäche zwang ihn die Hoffnungslosigkeit nieder. Cassion wusste nicht, wie er Lendora entkommen sollte, und hatte überdies das Gefühl, dass er mit jedem Augenblick, den er gebunden in ihrer Gegenwart zubrachte, mehr und mehr seinen Schatten verfiel.

Zumindest schlummerten sie gerade, da sie sich in dem Ansturm gegen Lendoras Willen erschöpft hatten, trotzdem gab Cassion sich keinen Illusionen darüber hin, dass sie schon bald erwachen würden. Dass er immer weiter auf dem Weg voranschritt, vor dem die Prophezeiung ihn ausdrücklich gewarnt hatte.

Verzweifelt krallte er die Finger in seine Haare und presste die Handballen gegen die Stirn. Ohne Kyanas tröstende Gegenwart – nein, schlimmer noch, mit der Gewissheit, dass nichts zwischen ihnen echt, dass er nur ein Zeitvertreib für sie gewesen war, viel unwichtiger als ein magischer Stein – hatte er keine Chance, die Dunkelheit zu bezwingen. Er war der Gebieter der Schatten, dem Untergang geweiht, oder würde es zumindest schon sehr bald werden.


Kapitel 2

Träge schaute Cassion auf, als die Riegel an seiner Tür scheppernd geöffnet wurden. Er hatte keine Ahnung, wie lange er vor sich hin gedöst und sich wunderbaren Rachefantasien hingegeben hatte, eine verlockender als die andere. Irgendwann war die kleine Öllampe erloschen und er in vollkommener Finsternis zurückgeblieben. Ihn störte es nicht. So spiegelte die äußere Welt bloß seine innere wider.

Nun blinzelte er gegen den fast unerträglich hellen Schein, der aus dem Flur hereindrang. Seine Ketten rasselten, als er sich aufsetzte.

Yara trat in das Zimmer. Ihr bronzefarbenes Haar glänzte wie flüssiges Gold im Schein der Lampe, die sie bei sich trug. Unter anderen Umständen hätte er sie durchaus hübsch gefunden. Jetzt verursachte ihm ihr Anblick – so wie ihr aller – bloß Übelkeit.

Zwei weitere Wächterinnen und eine Frau, die Cassion bisher nicht gesehen hatte, folgten ihr.

All seinem Groll zum Trotz konnte Cassion den Blick nicht von der Unbekannten nehmen, die mit einem Tablett in der Hand unsicher verharrte.

Sie war vollkommen.

Niemals zuvor hatte Cassion ein so schönes Geschöpf gesehen, sich solche Schönheit nicht einmal ausgemalt. Sie war in etwa so alt wie er, ihr Haar fiel ihr in üppig glänzenden Locken auf die Schultern. Ihre großen Augen wurden von dichten Wimpern beschattet, die Brauen waren elegant geschwungen, das Gesicht von perfekter Symmetrie, die vollen Lippen wie zum Küssen geschaffen. Ihr seidiges Gewand, das an einer Schulter mit einer Brosche und unter den apfelrunden Brüsten mit einem dünnen Gürtel festgehalten wurde, war so dünn, dass er darunter den Schimmer ihrer ebenmäßigen Haut sah.

»Was ...«, krächzte er, die Kehle so trocken und rau nach der langen von Durst geplagten Nacht, dass er die Worte nicht vernünftig aussprechen konnte. Nicht, dass er eine Antwort auf seine Frage benötigte, er ahnte ohnehin, warum die Frau hier war. Das fast durchsichtige Gewand und das nervöse Lächeln, das auf ihrem wunderschönen Gesicht festklebte, sprachen Bände.

Cassion setzte sich aufrechter hin. Glaubte Lendora, dass er sich so leicht würde manipulieren lassen? Dachte sie, dass ein wenig nackte, willige Haut genügte, um ihn um den Verstand zu bringen?

Sie hatte wahrlich keine besonders hohe Meinung von ihm. Oder Männern im Allgemeinen.

»Das ist Sanah«, stellte Yara die Unbekannte mit starrer Miene vor. Cassion glaubte, Widerwillen in ihren Augen zu lesen. »Sie hat dir Frühstück gemacht.« Sie deutete auf das Tablett, das Sanah in den Händen hielt.

Wie aufs Stichwort trat die junge Frau mit einem strahlenden Lächeln vor. »Ich wusste nicht, was du magst, also habe ich alles eingepackt, was ich selbst gerne esse.« Sie biss sich mit entzückender Verunsicherung auf die rosig schimmernde Unterlippe. »Vielleicht können wir es uns ja teilen?«

Cassions erster Impuls war, sie aus seinem Zimmer zu werfen, sie alle. Nicht nur, weil ihr Erscheinen – und Lendoras offenkundiger Plan – seinen Stolz verletzte, sondern auch, weil die Dunkelheit sich bei Sanahs Anblick begehrlich zu regen begann. In einem musste er Lendora recht geben, Sanah war überaus anziehend.

Andererseits hatte sie Essen bei sich und einen sehr verlockenden Krug mit frischem Wasser. Gestern hatte er sich Lendora aus purem Trotz widersetzt. Wenn er weiterhin Nahrung verweigerte, würde er zu schwach werden, um gegen ihre Befehle anzukämpfen. Oder um eine günstige Gelegenheit zu ergreifen, von der verdammten Insel zu verschwinden. Er musste mit Vernunft und mit Bedacht vorgehen, seine Kräfte nicht unnötig verschwenden.

Er neigte den Kopf, zu mehr Freundlichkeit war er nicht in der Lage.

Die Geste schien Sanah zu genügen, sie schwebte näher und stellte, nach einem schnellen Blick auf Yara, das Tablett auf Cassions Bett ab.

Kühl musterte er seine Wachen, die jede seiner Bewegungen aufmerksam verfolgten. »Möchtet ihr mitessen?«, erkundigte er sich sarkastisch.

»Nein.« Yara schüttelte irritiert den Kopf.

»Ah, dann wollt ihr uns also nur zuschauen?« Er ließ seine Stimme anzüglich klingen, was den Frauen eine leichte Röte auf die Wangen trieb.

»Wir stellen bloß sicher, dass du dich benimmst.«

Cassion breitete spöttisch die Arme aus. »Ich bin gefesselt und wehrlos, halb am Verhungern und außerdem auch nur ein Mann.« Er ließ den Blick begehrlich über Sanahs Körper gleiten. Ihr geschlitztes Gewand war von ihrem Knie gerutscht, als sie sich vorsichtig neben das Tablett gesetzt hatte, und gab ihr schlankes Bein bis zum Oberschenkel frei. Er nahm an, dass es eine perfekt einstudierte Haltung war.

Zufrieden bemerkte er, wie sich alle außer Yara ein wenig entspannten. Er zeigte ihnen genau das, was sie zu sehen erwarteten – einen von seinen Trieben beherrschten Mann, kaum mehr als ein Tier, das man mit etwas Nahrung und der Aussicht auf körperliche Freuden im Zaum halten konnte.

»Und was jetzt?«, wandte er sich erwartungsvoll an Sanah. Ein Teil von ihm war wirklich neugierig, ob sie gleich, vor aller Augen, versuchen würde, ihn zu besteigen.

Sie senkte verlegen den Blick auf das Tablett, unter der zarten Haut ihres Halses sah er ihren Puls rasen und schämte sich plötzlich seines Verhaltens. Sie war bloß ein Mädchen. Sie mochte gut instruiert worden sein, aber vermutlich hatte sie vor ihm keinen einzigen Mann gesehen.

Sie nahm ein Stück Brot, tunkte es in irgendeine Creme und hielt es ihm verführerisch entgegen. »Magst du kosten? Ich habe den Aufstrich selbst gemacht.«

Ohne den Blick von ihr zu nehmen, neigte Cassion sich langsam vor und öffnete den Mund. Er musste guten Willen zeigen, damit die Wächterinnen verschwanden.

Er kaute mechanisch, ohne irgendetwas zu schmecken. Zufrieden lehnte Sanah sich zurück und biss mit ihren perlweißen Zähnen vom gleichen Stück ab wie er. Genüsslich leckte sie sich einen Krümel von der Lippe und ließ einen winzigen, wohligen Seufzer ertönen.

Cassions Körper reagierte darauf, ob er wollte oder nicht. Die Schatten in ihm zischelten.

Er beschloss, dass er Sanah nicht mochte. Nicht im Geringsten. Alles, was von nun an zwischen ihnen geschah, hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Lendora mochte sie hergeschickt haben, aber das Mädchen selbst legte sich mächtig ins Zeug.

Cassion ließ die Lider träge sinken, bis sie seinen Blick beschatteten, damit die Frauen nichts von dem mitbekamen, was sich in ihm zusammenbraute. Weder seine Verachtung für sie alle noch die dämonische Seite, die jetzt vollständig erwacht war, seine Augen dunkel färbte und ihn aufstachelte.

Derart ermutigt fütterte Sanah ihn mit ein paar weiteren Bissen, ohne dass Cassion sagen konnte, was es gewesen war. Er verlangte nach einem Glas Wasser und strich über ihre Finger, während er es entgegennahm.

Im Geiste verfluchte er Yara und ihre Kriegerinnen, die regungslos verharrten, obwohl von ihm keinerlei Bedrohung ausging. Wie weit würde er gehen müssen, bis sie verschwanden? Der Gedanke, Sanah küssen zu müssen, bescherte ihm Übelkeit. Abgesehen von dem kurzen Intermezzo mit Maya – das eine erstaunliche Ähnlichkeit zu diesem Szenario besaß – war Kyana die einzige Frau, die er je hatte küssen wollen.

Er fing Sanahs Hand mit seiner eigenen ein, als sie ihm ein weiteres Stück Brot an die Lippen hielt. »Dieser Hunger ist gestillt«, erklärte er ihr rau und schenkte ihr unter verhangenen Augenlidern einen – wie er hoffte – glühenden Blick.

Tatsache war, dass er in diesen Dingen selbst kaum mehr Erfahrung besaß als das vor ihm sitzende Mädchen. Sanah stockte für einen Moment und schaute sich hastig zu Yara um.

Die Kriegerin zögerte.

Cassions Mund verzog sich zu einem herausfordernden Lächeln. »Wir hätten gern etwas Privatsphäre oder wollt ihr etwa wirklich zusehen?«

Yara räusperte sich unbehaglich. Eindringlich sah sie Sanah an. »Wenn etwas ist, brauchst du uns nur zu rufen, wir sind direkt vor der Tür.«

»Danke, wir kommen schon klar.« Sanah schenkte Cassion ein wissendes Lächeln und strich – in einem Anflug von Wagemut – mit den Fingern durch sein Haar.

»Meine Fesseln«, ermahnte Cassion die Wächterin, die widerwillig ihr Einverständnis gab.

Yaras Haltung gefror. »Kommt nicht infrage!«

»Oh.« Cassion wandte sich Sanah zu. »Es tut mir leid, du musst jetzt gehen.«

»Was?«, entfuhr es ihr verwirrt.

»Das Risiko, dass ich dich mit den schweren Ketten verletze, ist zu hoch.« Er ließ das Metall bedeutungsvoll rasseln. »Oder hast du solch besondere Vorlieben?«, fügte er mit dunkler Stimme hinzu, die er nicht einmal heucheln musste. Seine dämonische Seite begehrte Sanah mit einer Heftigkeit, die sich nur mühsam zügeln ließ.

Sanah schüttelte hastig den Kopf. »Nehmt ihm die Ketten ab«, befahl sie mit erstaunlich fester Stimme.

»Nein.« Yara wirkte so unerschütterlich wie ein Felsblock.

Innerlich zwischen Abscheu und Erregung hin- und hergerissen, stellte Cassion das Tablett zu Boden und riss Sanah an sich. Er presste die Lippen auf ihre nackte Schulter und verteilte Küsse auf ihrer seidigen Haut.

Die Finsternis in ihm frohlockte.

Er spürte, wie Sanah unter seinem heißen Atem erschauerte. Er hob eine Hand, wie um sie in ihrem Haar zu vergraben, und ließ die schwere Kette dabei gegen ihren Körper schwingen.

»Au!« Sanah sog scharf die Luft ein. »Die Ketten kommen ab, sofort!«

Yara warf Cassion einen vernichtenden Blick zu, als wüsste sie genau, was er vorhatte. »Lass uns wenigstens im Zimmer bleiben.«

»Was? Nein!« Sanahs Augen blitzten empört.

Hinter ihrem verführerischen Äußeren und der sanften Stimme verbargen sich scheinbar ein starker Wille und großer Ehrgeiz. Irgendwie beruhigte es Cassion, dass sie nicht so unschuldig naiv war, wie sie tat.

Yara atmete tief durch. »Wie du meinst«, presste sie verärgert hervor.

Sie holte den Schlüssel aus ihrer Tasche. Cassion streckte ihr seine Hände entgegen und verkniff sich jedweden Kommentar. Er konnte nicht riskieren, dass sie ihre Meinung im letzten Moment änderte, dass sie sich lieber Lendoras Unmut zuzog, als ihm seine Bewegungsfreiheit zurückzugeben.

Brüsk öffnete Yara seine Handschellen. »Denk nicht einmal daran«, raunte sie warnend, ohne zu präzisieren, was genau sie meinte. Vermutlich alles, was über Sanahs Beglückung hinausging.

Cassion schwieg. Er traute seiner Stimme nicht genug, um etwas zu sagen. Die Schatten in seinem Inneren tobten wild, voller Vorfreude darauf, was sie Sanah gleich antun würden, wie das triumphierende Grinsen von ihrem Gesicht verschwinden und blankem Entsetzen Platz machen würde. Cassion hielt seine Lider gesenkt, damit niemand seine pechschwarzen Augen bemerkte. Sein Körper zitterte, so schwer fiel es ihm, seinen inneren Dämon im Zaum zu halten.

Endlich fiel die Tür hinter den Wächterinnen mit einem leisen Klicken zu. Bedauernd hörte Cassion, wie die Schlösser verriegelt wurden. Er hatte gehofft, dass Yara Sanahs Sicherheit höher schätzen würde, dass sie bereitstand, um beim kleinsten Problem in seinen Raum zu stürmen.

Ein gehässiges Lächeln machte sich auf seinen Lippen breit. Auch gut, dann würde Sanah eben lauter schreien müssen.

»Da wären wir«, säuselte sie und rückte näher an ihn heran. Ihre Brüste drückten gegen den Ausschnitt ihres Kleides, als wären sie zwei reife Pfirsiche, drauf und dran, aus einem vollen Obstkorb zu fallen. Sie hob die Hand und strich zärtlich durch sein Haar, zwang ihn mit sanftem Druck, sein Gesicht zu heben.

Wie eine Schraubzwinge schlossen sich seine Finger um ihr schmales Handgelenk, damit sie nicht entwischen konnte.

Sanah gab einen kleinen Überraschungslaut von sich, doch sie wehrte sich nicht, obwohl sein Griff mit Sicherheit schmerzhaft war. Sie war wahrlich gut instruiert worden. Ihre Lippen näherten sich seinem Mund, er konnte ihren süßen Atem riechen.

Cassion schauderte und kämpfte gegen den Drang an, sich einfach zu nehmen, was sie so leichtfertig anbot. Was sprach dagegen, ein wenig Spaß zu haben, bevor er seinen Plan in die Tat umsetzte?

Sie rutschte näher, bis sie förmlich auf seinem Schoß saß, die weiche Brust verlockend gegen seine Haut unter dem offenen Hemd gedrückt.

Wie laut konnte sie schreien?

Wäre sie immer noch so begierig, wenn er sie bluten ließ?

Cassion kniff die Augen fest zusammen. Er musste es beenden, bevor er gänzlich die Kontrolle verlor.

Er packte sie grob an den Schultern, zog sie ein Stück von sich fort und riss die Augen auf.

Sanah schnappte erschrocken nach Luft. Er wusste, was für ein Anblick sich ihr bot. Wie unmenschlich, wie furchteinflößend seine von wirbelnder Schwärze erfüllten Augen auf sie wirken mussten.

»Willst du das?«, presste er heiser hervor.

»Ja!« Sie gab sich alle Mühe, nicht vor ihm zurückzuweichen.

»Bist du ganz sicher?« Seine Finger krallten sich in ihr Fleisch. »Ich bin anders als jeder Mann, von dem du etwas gehört haben könntest.«

»Ich weiß!« Neben der Angst schwang atemlose Aufregung in ihrer Stimme. »Du bist mächtig und stark. Du wirst eine neue Ära für uns einleiten.«

Sie war in der Tat überaus ehrgeizig.

»Du möchtest diese neue Generation zur Welt bringen, nicht wahr?«

Seine Finger glitten über ihre Haut. Er versuchte, sich einzureden, dass er sie nur berührte, um ihr Unbehagen zu bereiten, aber die Wahrheit war, er genoss es zu sehr.

»Ja!«, hauchte sie ergeben und öffnete die Brosche, die ihr Gewand zusammenhielt.

Ein Ruck ging durch Cassions Körper. Der Dämon in ihm bäumte sich auf und schaffte es fast, die Kontrolle zu übernehmen. Cassion sprang so hastig auf, dass Sanah unsanft zu Boden fiel.

Verständnislos und halb nackt schaute sie zu ihm empor. »Gefalle ich dir nicht?«

»O doch!« Cassion keuchte so schwer, als würde er einen Berg hinaufrennen. »Du ahnst nicht mal, was ich alles mit dir anstellen möchte …«

»Dann tu es!«, rief sie entschlossen.

Cassion lachte finster auf. »Wie du willst.«

Er gab seinen Widerstand auf.

Mit einem Sprung war er bei ihr und schlang die herumliegende Kette um ihren zarten Hals. Sanah schrie erschrocken auf und er erstickte den Laut mit seiner Hand. Er zog sie hoch, wirbelte sie herum und drückte sie mit dem Rücken an seine Brust. Seine Lippen streiften ihr Ohr, als er rau zu flüstern begann.

»Ich möchte dir wehtun, bis du um Gnade wimmerst, ich möchte in deinem Blut baden, während ich in dir bin. Ich will dich auf jede nur erdenkliche Weise quälen, während dein Körper mir zu Diensten ist. Und das immer und immer wieder, bis mein dämonischer Samen in dir wächst, sich Tag für Tag durch deine Eingeweide wühlt, dir deine Kraft aussagt, bis von dir nichts weiter übrig ist als eine seelenlose Hülle. Bis zu dem Tag, an dem dein elendes Leben endet und das Leben einer neuen Bestie beginnt.« Er lachte erneut und presste seine Lippen fest an ihren Hals. »O ja, wir beide werden eine Menge Spaß miteinander haben.«

Sanah wimmerte panisch in seinem Griff, machte nicht einmal den Versuch, sich zu wehren.

Er hatte ihr zu viel Angst eingejagt.

»Ich möchte, dass du für mich schreist«, verlangte er und löste seine Hand von ihrem Mund.

Sanah zitterte wie Espenlaub, ohne sich zu rühren.

»Schrei!«, befahl er ihr grob und quetschte ihre Brust, als sie ihm nicht gehorchte.

Sanah gab einen schluchzenden Schmerzenslaut von sich.

»Lauter!«, verlangte er und löste mit einem Ruck ihren Gürtel. Ihr Gewand segelte ungehindert zu Boden, sodass sie völlig nackt vor ihm stand. Er biss sich auf die Lippe, um all das, was er ihr androhte, nicht auf der Stelle in die Tat umzusetzen. Sein eigener Körper zitterte nicht minder als der ihre. »Flehe mich an, vielleicht werde ich dann beim ersten Mal netter zu dir sein!«

»Bitte!«, sagte sie leise.

»Schon besser.« Cassion holte tief Luft, während ihr bebender, nackter Körper ihn schier um den Verstand brachte. Er schlang den freien Arm fest um ihre Mitte und drückte ihren Unterleib enger an sich, ließ sie spüren, dass hiervon nichts gespielt war. »Lauter!«

»Bitte!«

»Flehe mich an, dir nicht wehzutun.«

Sie weinte nun ganz offen. »Bitte! Bitte, tu mir nicht weh! Bitte!« Ihr Schrei verwandelte sich in ein lautes Kreischen, als er sie rücklings auf das Bett warf und mit schwarz glühendem Blick fixierte. »Bitte nicht!!!«

Endlich wurde die Tür geöffnet. Cassion riss die Kontrolle über seinen Körper gewaltsam an sich und stürmte zum Ausgang, das wimmernde Mädchen auf dem Bett war vergessen. Seine dämonische Seite heulte betrogen auf und Cassion gab ihr ein neues Ziel, als fünf Wächterinnen in den Raum stürmten. Aus der rasenden Wut der Schatten neue Kraft ziehend, pflügte er mit den Fäusten durch die Frauen, bevor sie überhaupt erkannten, was los war. Er kam bis zum Flur, wo ihm eine Wand aus Speeren rechts und links den Fluchtweg versperrte.

Cassion zögerte keinen Augenblick. Er war zu weit gekommen, um jetzt aufzugeben. Eine Chance wie diese würde sich ihm so schnell nicht wieder bieten. Er riss einer der Frauen die Waffe aus der Hand und bohrte ihr das stumpfe Ende in den Magen. Sofort war er über ihr, schickte sie mit seinem Ellbogen zu Boden und wirbelte mit dem Speer waagerecht in den Händen herum, um die anderen Frauen von den Beinen zu fegen.

Er konnte es schaffen. Er konnte es wirklich schaffen.

Der Flur war zu eng, als dass sie ihre Waffen vernünftig einsetzen konnten. Außerdem wollten sie ihn nicht verletzen, was ihm einen entscheidenden Vorteil gab. Er packte ein Schwert und ließ den sperrigen Speer fallen, führte einen Hieb gegen eine ungeschützte Flanke und schlug den Griff in ein angstverzerrtes Gesicht.

Sengender Schmerz durchzuckte unvermittelt seinen Rücken. Cassion fuhr herum und sah einen Pfeil aus seinem Körper ragen. Der Atem verfing sich in seiner Brust. Sein Herz stockte. Seine Muskeln gehorchten ihm nicht länger. Wie ein gefällter Baum fiel Cassion zu Boden.

Als er zu sich kam, lag er in seinem Bett, erneut an die Wand gekettet, sein Rücken pochend und wund. Das Gift, das sie ihm verabreicht hatten, mochte seine Wirkung verloren haben, die Verletzung würde ihn allerdings noch eine ganze Weile beschäftigen.

Stöhnend richtete Cassion sich auf und tastete nach der Wunde. Es schmerzte höllisch, aber zumindest hatte die Blutung aufgehört, obwohl sich niemand die Mühe gemacht hatte, ihn zu verarzten. Hatte er für Lendora seinen Wert womöglich eingebüßt?

Als hätte sie nur auf sein Erwachen gelauert, drängte sich ihre Präsenz in seinen Geist.

Ich hoffe, du hast deine Lektion gelernt.

Cassion widerstand dem Drang, sie direkt wieder rauszuschmeißen. So viel Genugtuung es ihm auch verschaffte, ihr die Grenzen ihrer Macht vor Augen zu führen, er musste wissen, was sie als Nächstes plante.

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

Beim nächsten Mal kommst du nicht so leicht davon.

»Ist das eine Drohung?«

Ein Versprechen. Ich habe einen hohen Preis für dich gezahlt und bisher nichts erhalten, was ihn rechtfertigt. Ab sofort wirst du deinen Teil der Abmachung erfüllen!

Er sparte sich den Hinweis, dass diese Abmachung ohne ihn getroffen worden war. »Sonst was?«, fragte er stattdessen herausfordernd.

Sonst werde ich dich zwingen. Du magst meinen Befehlen trotzen, aber das heißt nicht, dass ich dich nicht anders brechen kann. Du wirst unvorstellbare Schmerzen erleiden, wenn du dich mir weiterhin widersetzt.

Cassion hätte beinahe gelacht. Die litt er bereits. Nach allem, was er in letzter Zeit durchgemacht hatte, war dies eine recht stumpfe Drohung. »Ist das nicht romantisch?«, höhnte er. »Da bekomme ich gleich doppelt Lust, eine deine Töchter zu besteigen.«

Ihre Wut, die ihm entgegenschwappte, amüsierte ihn. Du wirst deine Pflicht erfüllen!, beharrte sie.

»Bedauere, ich bin noch nicht bereit, Vater zu werden. Ich möchte zuvor so viel mehr von der Welt sehen.«

Sein flapsiger Kommentar wurde mit einer Klinge aus brennendem Licht belohnt, die sich in seinen Kopf bohrte. Cassion biss in stummer Agonie die Zähne zusammen. Der Schmerz löschte jeden Gedanken aus, außer dem Wunsch, er möge endlich vergehen.

Das war nur ein Vorgeschmack, erklärte Lendora zufrieden, als sie nach einer Ewigkeit von ihm abließ.

Cassion lag auf dem Boden, ohne sagen zu können, wie er dorthin gekommen war. Sein ganzer Körper war verkrampft, seine Kehle war rau vom Schreien und seine Wangen feucht vor Tränen.

So ein Miststück!

Mühsam stemmte er sich hoch und unterdrückte einen Aufschrei, als ein scharfer Schmerz durch seinen Rücken zuckte. Der Aufprall auf dem harten Boden und die krampfhafte Anspannung hatten seiner Wunde nicht gutgetan. Es fühlte sich an, als würde sie erneut bluten.

Triumphierend ließ Lendora ihm Zeit, wieder zu sich zu kommen. Sie machte sich keine Mühe, ihre Gefühle vor ihm abzuschirmen. Sie unterschätzte ihn nach wie vor.

Im Grunde war diese Verbindung zu ihr nicht viel anders als die mentalen Gespräche, die er mit seiner Mutter geführt hatte. Er wusste genau, wann Lendora da war, und hatte deutlich mehr Erfahrung darin, seine Absichten und Gedanken vor der Gesprächspartnerin zu verbergen. Er würde ihr kein weiteres Mal die Gelegenheit geben, ihn derart zu bestrafen. Sie konnte ihm nicht wehtun, wenn er sie rechtzeitig aus seinem Geist aussperrte.

Leider standen ihr weitere, völlig unmagische Möglichkeiten zur Verfügung, ihn zu foltern.

»Du kannst mich quälen, mich sogar töten, aber du kannst mich nicht zwingen«, stellte Cassion eisern klar.

Du weigerst dich?

»Du hast dir den Falschen ausgesucht. Ich werde kein Kind zeugen, niemals.« Dieser Entschluss ging weit darüber hinaus, Lendora ärgern zu wollen.

Sie musste dies ebenfalls gespürt haben, denn unter all ihre Wut schlich sich eine Spur Neugier. Wieso?

»Weil ich weiß, zu welchen Gräueltaten dieses Kind fähig wäre.«

Das brachte sie zum Innehalten, gleichzeitig regte sich ihre Gier. Es kommt alles auf die Erziehung an.

Ein Grund mehr, keine Spur seines dämonischen Erbes in ihrer Obhut zurückzulassen.

»Ich fürchte, wir drehen uns im Kreis.« Cassion griff nach einem Tentakel der dunklen Macht, die in seinem Inneren wirbelte, und knallte die Tür in seinem Kopf nachdrücklich zu. Er wurde immer besser darin, Lendora auszusperren.

Er rollte sich auf seine unverletzte Seite und schloss erschöpft die Augen. Unter dem gehässigen Raunen der Schatten, den Gedanken an seine ausweglose Zukunft und dem immer stärker werdenden Pochen in seinem Rücken schlief Cassion irgendwann ein.

Seine Stirn fühlte sich unnatürlich heiß an, als er aus wirren Träumen erwachte. Das Laken auf seinem Bett war von Blut und Wundflüssigkeit durchnässt, sein Rücken brannte vor Schmerz. Cassion verdrehte den Hals, in dem vergeblichen Versuch, einen Blick auf die Wunde zu erhaschen, und fluchte. Sie musste sich entzündet haben. Wenn er nicht elendig krepieren wollte, brauchte er dringend Hilfe.

»Ibertus …« Der Name löste sich krächzend von seinen aufgesprungenen Lippen.

»Nein, Yara«, erklang eine Stimme aus Richtung der Tür.

Cassion zuckte überrascht zusammen und verzog schmerzerfüllt das Gesicht.

Die Anführerin der Wächterinnen saß an seine Tür gelehnt auf dem Boden, gerade außerhalb der Reichweite seiner Ketten.

»Was willst du?«, brummte Cassion unwirsch. Er hatte weder die Kraft noch die Lust auf eine weitere Auseinandersetzung.

»Du siehst echt schlimm aus.« Es lag kein Mitgefühl in ihrer Stimme, höchstens eine Art von neugieriger Faszination.

»Ich bin sicher, deine Großmutter wird sich freuen, das zu hören.«

Yara lachte amüsiert auf. »Sie ist nicht meine Großmutter«, erklärte sie, nachdem ihre Heiterkeit abgeklungen war. »Es liegen so viele Generationen zwischen uns, dass ich uns gar nicht als verwandt betrachte.«

»Aha.« Cassion ließ sich wieder stöhnend auf seine Pritsche sinken.

»Du bist anders, als ich erwartet habe«, gestand sie nach einer Pause.

»Tatsächlich?« Da sie keine Anstalten machte, zu verschwinden, konnte sie ihn vielleicht zumindest von seinen Schmerzen ablenken.

»Du bist klug, stark und du hast Kampfgeist.«

Ächzend versuchte er, eine bequemere Position auf seinem Lager zu finden. »Du klingst überrascht.«

»Ich bin daran gewöhnt, diese Eigenschaften nur bei Frauen zu finden.«

Er lachte auf und bereute es sofort. Er musste dringend etwas wegen seines Rückens unternehmen. »Kennst du überhaupt andere Männer?«

Sie zuckte nichtssagend mit einer Schulter. »Ein paar aus den umliegenden Dörfern. Du bist deutlich amüsanter als sie.«

»Jetzt bin ich aber geschmeichelt.« Cassion schloss kurz die Lider. In seinem Kopf drehte sich alles. »Wenn meine Wunde nicht versorgt wird, werde ich dich nicht mehr lange amüsieren können.«

»Das war ich«, eine Mischung aus schlechtem Gewissen und Herausforderung lag in ihrer Stimme.

»Habe ich … mir gedacht«, krächzte Cassion.

»Ich habe geahnt, dass du versuchen würdest, auszubrechen. Ich habe es in deinem Gesicht gesehen. Deshalb bin ich losgegangen, um das Betäubungsgift zu holen, und habe zusätzliche Kriegerinnen im Flur postiert.« Sie verzog das Gesicht. »Eigentlich habe ich angeordnet, auf keinen Fall deine Tür zu öffnen, bis ich zurück bin, aber ich habe nicht mit deinem Einfallsreichtum gerechnet. Ich bin in letzter Sekunde dazugekommen.«

Cassion schnaufte bitter. Um ein Haar hätte er es also tatsächlich geschafft.

»Du wärst ohnehin nicht weit gekommen, ich hoffe, du weißt das.«

Er legte möglichst viel Verachtung in seinen verschwommenen Blick. Zum Reden fehlte ihm schlichtweg die Kraft.

»Wie auch immer, du wirst keine weitere Gelegenheit wie diese bekommen.«

Cassion schloss müde die Augen. Sie hatte recht, aber das war ihm egal. Selbst ihre Stimme drang nur noch wie durch einen dicken Wollvorhang zu ihm. Vielleicht hatte er Glück und dieses Fieber raffte ihn still und heimlich dahin, beendete seine Qual und ersparte der Welt eine möglicherweise überaus üble Zukunft.

»Verdammt!« Sie fluchte laut. Cassion hörte ihr nicht mehr zu.

Die Finsternis flüsterte in seinen Ohren, drängte heraus, versprach ihm Dinge, für die er keine Gelegenheit mehr bekommen würde. Cassion ließ sie wüten. Er konnte ohnehin nichts anderes tun.

***

Zielstrebig schritt Kyana durch das hüfthohe Gras. Sie achtete nicht auf das Brennen in ihren müden Beinen oder ihren inzwischen japsenden Atem. Solange sie sich darauf konzentrierte, ihren Körper an seine Grenzen zu bringen, musste sie nicht darüber nachdenken, was hinter ihr lag. Oder wer.

Die Sonne berührte inzwischen den niedrigen Hügel, der die Grasebene vor ihr begrenzte. Kyana fluchte leise und beschleunigte den Schritt. Sie hatte geplant, das Dorf vor Sonnenuntergang zu erreichen.

Bisher hatte sie keinen weiteren Pegasus entdeckt und hoffte, in dem Dorf zumindest ein Pferd zu bekommen. Daher hatte sie sich dagegen entschieden, eins der an der Küste gelegenen Fischerdörfer anzusteuern. Die Menschen dort besaßen selbst nur das Nötigste – und Reittiere gehörten meist nicht dazu. Stattdessen hatte sie beschlossen, ihr Glück in einer der nördlicher gelegenen Siedlungen zu versuchen, die sie mit ihren kristallverstärkten Sinnen aufgespürt hatte.

Sie griff mit ihrem Geist aus, um sich zu vergewissern, dass sie auf dem richtigen Kurs war, bevor sie sich einen Schluck aus ihrer Wasserflasche genehmigte. Erschöpft spritzte sie etwas davon in die Handfläche und wischte sich über das verschwitzte Gesicht.

Ein plötzliches Kribbeln am Rande ihres Bewusstseins ließ sie alarmiert herumfahren. Aufmerksam suchte Kyana die Umgebung nach einer Gefahr ab. Still und verlassen lag die Ebene vor ihr. Lediglich der leichte Wind strich über die Spitzen der Gräser.

Irritiert wandte Kyana sich erneut ihrem Weg zu, alle Sinne auf das Äußerste gespannt. Trotzdem bemerkte sie den Angriff erst einen Moment, bevor er sie traf.

Kyana wirbelte herum und riss die Hände schützend hoch. Die Luft flackerte silberblau auf, als riesige Krallen in ihren Schutzschild schlugen. Unwillkürlich wich Kyana einen Schritt zurück, ihr Fuß verfing sich im hohen Gras, sie strauchelte und wäre fast gestürzt. Voller Grauen starrte sie das Wesen an, das ihr knisterndes Energiefeld mit Klauen und Zähnen bearbeitete. Auf den Hinterbeinen aufgerichtet, war es zwei Köpfe größer als sie und konnte einem Albtraum entsprungen sein. Glatte, wie Onyx glänzende Haut spannte sich über eine längliche Schnauze, einen dicken Hals und einen Rumpf, der nur aus Muskeln und Sehnen zu bestehen schien. Geifer tropfte von den langen Fängen und blutunterlaufene Augen fixierten sie mit purer Mordlust.

Ein heftiger Schlag der Pranke ließ Kyanas Abschirmung Funken sprühen und sie spürte die Erschütterung bis ins Mark. Das Wesen nutzte den Moment, stieß sich mit seinen kräftigen Beinen ab und sprang. Es landete auf ihrer Kuppel, direkt über ihrem Kopf. Unwillkürlich zuckte Kyana zurück und fiel zu Boden. Ohne zu zögern, setzte das Wesen seinen Angriff fort, zerrte und riss an dem Kraftfeld, als wäre es fest entschlossen, seine Beute nicht entkommen zu lassen. Eine Klaue kam ihrem Gesicht bedrohlich nah. Der Druck des massigen Körpers hielt sie unter der schützenden Kuppel am Boden.

Ohne die Kraft des Kristalls würde sie dem Wesen nicht lange standhalten können. Kyana tastete nach ihrer neu erlangten Macht. Ihre Kuppel erstrahlte in einem blendenden Licht, ein Blitzstrahl schoss hervor und schleuderte die Kreatur von ihr fort. Kyana sprang auf die Beine, zum nächsten Angriff bereit, doch das Wesen war fort, so spurlos, als hätte es es nie gegeben. Misstrauisch schaute Kyana sich um, ging langsam zu der Stelle, an der die Bestie gelandet sein musste. Ein kaum wahrnehmbares Knurren ertönte aus einer ganz anderen Richtung. Wie aus dem Nichts flog die Bestie auf sie zu. Der Blitz schien bei ihr kaum Schaden angerichtet zu haben. Kyana riss die Hände hoch und feuerte alles ab, was ihr zur Verfügung stand.

Das Wesen erstarrte mitten im Flug, von Kyanas Magie an Ort und Stelle gehalten, in einen Kokon aus blendendem Licht gehüllt. Es brüllte auf vor Schmerz und Wut, als seine Haut Blasen warf und sich aufzulösen begann.

Kyana drehte sich der Magen um, doch sie wandte ihren Blick nicht ab. Zumindest das war sie diesem Wesen schuldig, dessen Leben sie auf so grausame Art beendete.

Endlich war es vorbei, schwelende Asche rieselte zu Boden und Kyana sank erschüttert auf die Knie.

Sie mochte nicht daran denken, was für Schrecken Nyxora sonst noch entfesseln konnte. Was sie womöglich bereits entfesselt hatte, denn daran, dass dieses Monster auf ihre Tante zurückging, hatte Kyana keinen Zweifel. Sie musste dringend in dieses Dorf gelangen, damit sie ihre Reise nach Norden fortsetzen, Cassions Eltern retten und der wild gewordenen Göttin Einhalt gebieten konnte.

Erschöpft kämpfte sie sich auf die Beine und strich sich das wirre Haar aus der Stirn. Es wäre ihr ein Leichtes, ihre Müdigkeit mit Magie zu vertreiben, doch sie tat es nicht. Sie hatte jede Blase an ihren Füßen, jedes Ziehen in ihren Muskeln verdient. Außerdem half der Schmerz, ihre Schuldgefühle im Zaum zu halten. Natürlich wusste sie, dass diese Art der Buße völlig sinnlos war, dass sie niemandem nutzte, aber es war besser als nichts.

Die Sonne war schon untergegangen, als in der Ferne endlich die glimmenden Lichter eines Dorfes auftauchten. Es war nicht viel, nur eine Ansammlung von rund fünfzehn Hütten von einem Holzzaun umgeben.

Zwei Pfeilspitzen richteten sich auf sie, als Kyana in den Schein der Wachfeuer trat. Sie hob die Handflächen, um zu zeigen, dass sie unbewaffnet war und keine Gefahr darstellte.

Die Männer musterten sie von oben bis unten, ohne ihre Waffen zu senken. Es musste ein wahrlich hart umkämpfter Landstrich sein, wenn selbst ein so ärmliches Dorf vor Überfällen nicht verschont blieb.

»Woher kommt Ihr?« Der Mann sprach mit einem harten Akzent. Vermutlich hatte er an ihrer Kleidung erkannt, dass sie nicht aus dieser Gegend stammte, und daher die Sprache der nördlichen Großmächte gewählt. Seine dunklen Haare hingen ihm fransig ins Gesicht und eine frische Narbe verlief quer über sein Kinn.

»Von der Küste.« Kyana deutete in die ungefähre Richtung.

Misstrauen glänzte in seinen tief liegenden Augen, während er versuchte, diese Information mit ihrem Erscheinungsbild in Einklang zu bringen. »Ihr seid nicht von hier.«

»Ich werde nicht lange bleiben. Ich brauche lediglich ein Dach für die Nacht und ein Pferd, damit ich meine Reise fortsetzen kann.«

»Hier gibt es nichts zu holen!«, erklärte er abweisend. »Verschwindet!« Die Pfeilspitze, die auf ihren Hals zielte, zuckte auffordernd.

»Ich bin müde.« Kyana bemühte sich um ein harmloses Lächeln. »Und ich kann für Eure Hilfe bezahlen.«

Sie hatte ein paar Münzen, die Elodie ihr beim Aufbruch aus Uyendil mitgegeben hatte.

»Nein!« Der Mann blieb hart.

Ärger regte sich in Kyana. »Ihr weist eine einsame Frau ab, die um Schutz für die Nacht bittet?«

Seine Nasenflügel blähten sich. »Der letzte Fremde hat auch harmlos getan.«

»Welcher Fremde?«

Der Blick des Mannes zuckte unwillkürlich hoch, zu einem Pfahl, den Kyana bisher nicht beachtet hatte. Etwas Dunkles, Ovales steckte auf der Spitze – wie ein kleiner Sack oder … ein Kopf.

»Was ist passiert?«, fragte Kyana von einer dunklen Vorahnung beseelt.

Der Wächter zögerte, als wäre er nicht sicher, ob es klug war, mit ihr zu reden. Schließlich seufzte er. »Der Fremde kam vor vier Tagen hier an«, erklärte er bitter, »bat um einen Platz für die Nacht. Er sagte, er sei im Auftrag einer neuen Göttin gekommen, um uns den richtigen Weg zu weisen und uns von der Herrschaft der Magier zu erlösen.« Der Mann schnaufte. »Wir hörten ihm höflich zu, wie es die Gastfreundschaft verlangt. Aber als er unseren Altar niederreißen und uns das Zeichen seiner Göttin aufdrängen wollte, lehnten wir ab. Wir huldigen seit Menschengedenken unseren Göttern, die uns Regen und Sonne und reiche Ernten schicken. Mit Magiern haben wir nie Probleme gehabt, sind nicht einmal welchen begegnet. Die Fürsten, die sich um unser Land streiten, sind eine viel größere Plage für uns.«

»Was tat der Fremde?«

»Er war erbost, doch es gab nichts, was er tun konnte. So dachten wir zumindest. Er warnte uns, dass es ein Fehler war, nicht auf ihn zu hören. Wir brachten ihn in die Gästehütte und stellten eine Wache vor seine Tür. Als im Morgengrauen die ersten Bewohner erwachten, war der Wächter tot und der Fremde auf und davon. Ein Trupp brach sofort auf, um ihn zu verfolgen. Wir hatten ihm Gastfreundschaft gewährt und er hatte dafür einen von uns getötet. Es war nicht schwer, ihn zu finden. Er bot uns einen harten Kampf.« Die Hand des Mannes zuckte unwillkürlich zu der Wunde an seinem Kinn. »Wir überwältigten ihn und schleiften ihn ins Dorf zurück. Wehklagen erwartete uns, als wir zurückkehrten. Die Älteste unseres Dorfes war an einer unbekannten Seuche gestorben, viele andere hatten Krämpfe bekommen und konnten weder Nahrung noch Flüssigkeit bei sich behalten. Der Fremde lachte nur angesichts unserer Trauer und Angst, er meinte, er habe uns gewarnt. Er sagte, unsere einzige Chance sei es, seiner Göttin die Treue zu schwören. Viele Mütter taten das in ihrer Verzweiflung, denn vor allem die Kinder traf die Seuche hart.« Seine Stimme bebte. »Drei von ihnen starben, bevor wir die Antwort aus dem Fremden herausholen konnten. Er hatte den Brunnen vergiftet und es gab kein Gegengift. Er starb einen langsamen und qualvollen Tod. Doch weder das noch all das Flehen an seine gnadenlose Göttin hat bisher irgendetwas bewirkt.«

Kyana bebte vor Mitgefühl und Zorn, während sie den Worten lauschte. Nyxora bedeuteten diese Menschen hier gar nichts. Vermutlich war das Dorf zu unbedeutend, der Stimmen zu wenige, um ihnen ihre kostbare Zeit zu schenken. Sie schickte ihre gewissenlosen Lakaien predigend in die Welt, ohne sich darum zu scheren, wie viel Leid sie anrichteten. Und ohne die Versprechen einzulösen, die diese Menschen in ihrem Namen gaben.

Irgendwo im Dorf schrie eine Frau herzzerreißend auf. Unendlicher Schmerz lag in der schluchzenden Stimme. Der zweite Mann am Tor zuckte sichtlich zusammen. Sein sonnengebräuntes Gesicht war kreidebleich.

»Geh!«, flüsterte der Wächter, der mit Kyana gesprochen hatte. »Und Ihr, zieht Eures Weges!« Blanker Hass stand in seinem Gesicht.

»Was ist passiert?«, fragte Kyana, ohne sich von der Stelle zu rühren.

»Ein weiteres Kind ist tot«, presste der Mann zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Seins?« Kyana starrte ergriffen dem Mann hinterher, der sich hastig in Richtung einer der Hütten entfernte.

»Möglich wäre es«, entgegnete der Wächter, mühsam beherrscht. »Und jetzt verschwindet, wenn Ihr nicht wollt, dass Euer Kopf ebenfalls dort oben landet!«

»Ich kann helfen …«

»Wir haben genügend Hilfe von Außenstehenden gehabt!« Der Pfeil zitterte auf der Sehne, als wäre der Wächter unsicher, ob er ihn nicht einfach fliegen lassen sollte.

»Das sehe ich anders.« Kyana nahm ihm die Entscheidung ab. Ein Gedanke genügte und der Pfeil glühte blendend auf, bevor er zu Asche zerfiel. Der Mann schrie überrascht auf und griff nach seinem Dolch. Die Klinge prallte wirkungslos an ihrem Schutzschild ab, als Kyana sich an dem Mann vorbeidrängte. Sie hatte keine Zeit für Diplomatie, nicht, wenn just in diesem Moment Kinder mit dem Tode rangen und Unschuldige Nyxora um Beistand anflehten.

Ohne innezuhalten, eilte Kyana – in eine schützende Sphäre aus Licht gehüllt – die dunkle Dorfstraße entlang. Am Rande nahm sie Rufe und Bewegungen wahr, hielt nicht einmal inne, als ein Pfeilhagel auf sie runterging. Sie sandte ihre Sinne aus und steuerte eine hell erleuchtete Hütte an, in der ein kleines Lebenslicht flackerte.

»Was wollt Ihr?« Ein Mann stellte sich ihr in den Weg, die Hand am Griff eines gekrümmten Dolches.

Kyana schob ihn machtvoll beiseite. »Schauen, ob ich helfen kann.«

Eine Frau blickte mit tränenverschleiertem Blick von dem Bett auf, in dem ein ausgemergeltes, etwa fünf Jahre altes Mädchen mit geschlossenen Augen lag. Die winzige, eingefallene Brust hob und senkte sich mühsam.

»Es wird alles gut«, versprach Kyana der verzweifelten Mutter. »Ich werde deiner Tochter nichts tun, ich möchte nur helfen«, fügte sie hinzu, als der Mann vom Eingang sich erneut zwischen sie und das Kind drängte.

Drei weitere Männer gesellten sich drohend dazu, während die Frauen mit angsterfüllten Gesichtern zu ihr rüberschauten.

Kyana konnte es den Menschen nicht verübeln, aber die Zeit der Kleinen war fast abgelaufen. Ihr blieben keine zwanzig Atemzüge mehr. »Sie wird sterben, wenn ich ihr nicht helfe«, wandte Kyana sich beschwörend an die Mutter.

Die Frau schluckte, zwischen Hoffnung und Angst hin- und hergerissen. Schluchzend klammerte sie sich an die Hand ihrer Tochter, unfähig, eine Entscheidung zu treffen.

Kyana seufzte und hob den Arm. Sie würde später alles erklären. Die Männer, die ihr den Weg versperrten, flogen zur Seite, die Tür krachte zu, um weitere störende Besucher auszusperren.

Eine Frau kreischte laut auf, andere begannen, leise Gebete zu sprechen.

Die Augen der Mutter schwammen in Tränen. »Bitte, hilf ihr.«

Kyana lächelte sanft. Zumindest eine erkannte, dass diesem Kind nichts weiteren Schaden zufügen konnte.

Sie legte die Hand auf die erschreckend kalte Stirn des Mädchens und ließ ihre Gabe fließen. Warmes Licht breitete sich über dem Kind aus, bis die Wangen wieder rosig wurden, das kleine Herz voller Kraft schlug und die Brust sich wieder gleichmäßig hob und senkte. Erst da nahm Kyana ihre Hand fort und registrierte die Stille, die um sie herum eingetreten war.

Die Mutter sank als Erste zu Boden und drückte die Stirn auf die platt getretene Erde. »Ich danke Euch.« Ihre Stimme brach. Nach und nach taten die übrigen Anwesenden es ihr gleich.

Unangenehm berührt zog Kyana die Frau auf die Beine. Sie hatte niemals Wert auf irgendeine Art von Verehrung gelegt. »Schaut lieber nach Eurem Kind, ich glaube, es wacht auf.« Sie drehte sich zu den Leuten, die sie ergeben anstarrten. »Es gibt mehr Kranke in diesem Dorf. Führt mich zu ihnen.«

Eine junge Frau, kaum dem Mädchenalter entwachsen, sprang auf und verharrte von ihrer eigenen Kühnheit überrascht. »Meine Mutter«, raunte sie betreten und senkte rasch den Kopf.

Kyana lächelte aufmunternd. »Bringe mich zu ihr.«

Dieses Mal versuchte niemand mehr, sie aufzuhalten, im Gegenteil, die Menschen strömten aus den Häusern herbei, um sie zu begleiten, um selbst das Wunder mitzuerleben, das in Windeseile durchs Dorf getragen wurde.

Ein Paar, mit eingefallenen grauen Gesichtern und vor Verzweiflung stumpfen Augen, näherte sich ihr. »Unser Sohn …«

Kyana schaute zu der Hütte, aus der sie getreten waren. Kein Lebensfunke glühte mehr darin. Vermutlich war das der Junge, der bei ihrer Ankunft gestorben war. Betrübt schüttelte sie den Kopf. »Es tut mir leid, ich kann nichts mehr tun …«

Schluchzend vergrub die Frau das Gesicht an der Schulter des Mannes, der seine Arme hilflos um sie schlang. Ihr Schmerz schnürte Kyana die Kehle zu. Wie furchtbar musste es sein, kurzzeitig Hoffnung zu finden, die sich wieder in nichts auflöste.

»Bitte!« Der Vater war noch nicht bereit, gänzlich aufzugeben. »Große Göttin! Bitte rettet unseren Sohn!«

Kyana blieb wie festgefroren stehen. Unzählige Gesichter blickten voller Ehrfurcht und Glauben zu ihr.

»Vergib uns, Nyxora«, rief der Mann und sank vor ihr auf die Knie. »Vergib uns unseren Frevel und Unglauben. Bitte strafe nicht unsere Kinder dafür.«

Kyana atmete tief durch und ließ ihren Schild fallen, das Licht um ihre Gestalt herum erlöschen. »Ich bin keine Göttin«, erklärte sie. »Und erst recht nicht Nyxora, die dieses Unheil überhaupt erst über euch brachte.«

»Wer bist du dann?«, fragte eine Frau zaghaft.

»Ich bin …« Der Name ihrer Mutter lag Kyana auf den Lippen, sie schluckte ihn runter. Was hatte Liskaju schon für diese Menschen getan? »Ich bin ein Mensch, genau wie ihr, nur dass ich die Gabe in mir trage.«

»Magie?« Ehrfurcht und eine Spur von Angst lagen in den raunenden Stimmen der Leute.

»Ja.« Kyana ließ ihren Blick schweifen. »Ich bin eine Magierin, eine von denen, die Nyxora und ihre Prediger auslöschen möchten.«

»Warum?«

»Weil wir sie aufhalten und den Menschen helfen können.« Sie setzte sich erneut in Bewegung. »Den Rest besprechen wir später, es gibt hier einige, die der Heilung bedürfen.«

Kyana stattete den Hütten einer nach der anderen einen Besuch ab und kümmerte sich um die Kranken. Es waren nicht ausschließlich Giftopfer darunter, ein Mann hatte sich ein Bein gebrochen, ein Kind einen schlimmen Husten entwickelt. Sie widersprach nicht, als die Angehörigen sie um Hilfe baten. Es erleichterte sie, endlich etwas Gutes zu tun, und die dankbaren Gesichter entschädigten sie für ihre Müdigkeit.

Es musste kurz nach Mitternacht sein, als alle endlich versorgt waren. Kyana konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Zum Schluss überprüfte sie den Brunnen und reinigte ihn von dem Gift.

»Erweist uns die Ehre, mit uns zu speisen«, lud die Dorfälteste Kyana höflich in ihre Hütte ein. »Es ist nicht viel, doch was wir haben, gehört Euch.«

Kyana lächelte müde. »Danke, ich bin seit Morgengrauen unterwegs. Ein Bett ist daher das Einzige, das ich benötige.«

»Natürlich!«, stimmte die Frau ihr sofort zu. »Und morgen feiern wir ein großes Fest!«

Wärme breitete sich in Kyanas Brust aus, als sie die Lebensfreude in die bis dahin stumpfen Augen der Frau zurückkehren sah.


Kapitel 3

Eine Peitsche aus fest gewordener Finsternis schlang sich um Lendoras Hals. Die uralte Priesterin röchelte, ihre Augen traten schreckerfüllt hervor, während ihre Finger verzweifelt an der Schlinge zerrten. Ein schwacher Lichtschein schimmerte auf, das letzte Aufbegehren ihrer Gabe, bevor sie dem Ansturm der Dunkelheit erlag.

Triumphierend zwängte Cassion Lendora zu seinen Füßen auf die Knie und schaute mit einem grimmigen Lächeln auf sie herab.

»Wie fühlt sich das an?«, verlangte er mit grollender Stimme zu wissen.

Ihr Blick zuckte zur Seite und verriet damit die letzte Handvoll Kriegerinnen, die ihrer Urmutter zu Hilfe kommen wollten. Nachlässig winkte Cassion mit der Hand. Schatten schossen aus ihm hervor. Die Wächterinnen hatten nicht einmal Zeit genug, um zu schreien, bevor sie zu dunklem Staub zerfielen – das passende Ende für Feiglinge, die sich von hinten einem Feind näherten.

»Flehe«, wandte Cassion sich erneut an Lendora. »Flehe mich um dein Leben an.«

»Bitte«, krächzte sie heiser. »Verschone mich.«

Cassion lächelte auf sie herab, kostete seinen Sieg aus, bevor er mit einem Fingerschnippen die Schattenschlinge ruckartig um ihre Kehle zusammenzog, sodass ihr abgetrennter Kopf zu Boden fiel, das Gesicht auf ewig in einer Mischung aus Schock und verzweifelter Hoffnung erstarrt.

Der Klang hastiger Schritte riss Cassion aus der Betrachtung ihres Kadavers. Er schaute hoch und sah Kyana auf sich zu eilen. »Ich habe gewusst, dass du es schaffen wirst.« Sie warf sich an seinen Hals, presste die Lippen wild auf seine. »Jetzt können wir endlich zusammen sein!« Ein leuchtender Kristall baumelte an einer Kordel um ihren Hals.

»Das war von Anfang an dein Plan gewesen?«, fragte Cassion überrascht.

»O ja!« Sie zog ihn erneut an sich, fuhr mit der Zunge in seinen Mund. »Du hast alles richtig gemacht!« Ihre Hände glitten hemmungslos über seinen Körper, ihr Kuss war leidenschaftlich und hart. Als hätte sie sich genauso nach ihm verzehrt wie er sich nach ihr.

»Du bist zurück!«, wiederholte er und gestattete sich, es tatsächlich zu glauben, presste sie an sich und sog ihren vertrauten Duft in sich ein.

»Ja!« Ihre Augen blitzten. Sie lehnte sich ein Stück zurück und griff mit den Fingern nach der Knopfleiste seines Hemdes. Sie runzelte die Stirn, als sie die Bindungslinien auf seiner Haut sah. »Ach ja.« Angewidert begann sie, sich aus seiner Umarmung zu winden.

»Das hat nichts zu bedeuten«, versicherte Cassion rasch. »Ich habe es nicht gewollt, ich habe mich nie gefügt …«

»Wieso nicht?« Träge zeichnete sie die Linien mit ihrer Fingerspitze nach.

»Ich liebe dich. Ich habe immer nur dich geliebt.«

Sie lachte schallend auf. »Ich werde nie müde, es zu hören. Sag es noch einmal.«

»Ich liebe dich!«, wiederholte Cassion leidenschaftlich und zog sie an sich.

Er bemerkte das Messer erst, als es sich bis zum Heft in seine Brust bohrte. Ungläubig starrte er die Waffe an, das Blut, das aus der Wunde strömte.

»Wieso?«, raunte er gebrochen, während er auf die Knie sank.

In Kyanas Miene war kein Gefühl zu erkennen. »So leichtgläubig, so beeinflussbar.« Sie schürzte verächtlich die Lippen. Mit einem Ruck zog sie das Messer aus ihm heraus, sandte eine neue Welle der Qual durch sein sterbendes Herz. Cassions Kopf fiel kraftlos auf seine Brust. Ihre Hand krallte sich in seine Haare, zog ihn hoch, bis er sie wieder ansah.

Es war nicht mehr Kyana, es war Lendora, die das Messer erneut an seine Brust setzte und die Bindungslinien mit der Klinge nachzog. »Wann wirst du endlich begreifen, dass du nur mir gehörst – auf immer und ewig?«

Die Klinge schnitt tief in sein Fleisch. Cassion brüllte, von Schmerz und Grauen erfüllt.

Er brüllte immer noch, als sich das Bild um ihn herum veränderte. Er war nicht länger in der Eingangshalle, sondern in seinem Zimmer, auf dem Bett. Sein Kopf dröhnte, Schatten tobten darin und machten es unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Panisch tastete Cassion nach seiner Brust, suchte sie nach Blut und Schnitten ab, doch das Einzige, was er sah, waren die dunklen Linien, die Lendora in seine Haut gebrannt hatte.

Mit einem wütenden Schrei krallte Cassion die Fingernägel in seine Haut, riss und kratzte sie in blutige Fetzen. Eher würde er sich die Haut vom Leibe ziehen, als weiterhin Lendoras Zeichen auf seinem Körper zu dulden.

»Hör auf, Junge, so funktioniert das nicht!«

Cassion bemerkte Ibertus erst, als dieser scheppernd ein Tablett auf dem Boden abstellte und zu ihm lief.

»Verschwinde!«, keuchte Cassion, unfähig zu entscheiden, ob der Kobold real oder ebenfalls nur eine Ausgeburt seines Fieberwahns war. Schockiert starrte er seine blutigen Hände an. Erstaunlicherweise fühlte er in der Brust keinen Schmerz. Vielleicht, weil sein Rücken so furchtbar brannte, vielleicht aber auch, weil er gar kein Herz mehr besaß. Kyana hatte es ihm aus der Brust gerissen.

Ibertus huschte an seine Seite.

Cassions dämonische Kraft zerrte an ihrer Leine, bereit, sich auf den unerwünschten Eindringling zu stürzen. Vermutlich sollte Cassion dankbar sein, dass die Magie sich nicht in seinem schwachen Griff befand, sondern von Lendora sicher gebunden war.

Den Schatten sagte die erzwungene Tatenlosigkeit allerdings nicht sonderlich zu. Eines lohnenden Ziels beraubt, wandten sie sich kreischend Cassion zu, erfüllten ihn mit Hass und Mordlust.

»Nicht!« Cassion schlug Ibertus’ Pfote beiseite, die sich auf seine heiße Stirn legen wollte. »Geh weg!«, entwich es ihm gequält. Er wusste nicht, wie lange er die Kontrolle über seinen Körper halten konnte. Und das Letzte, was er wollte, war, Ibertus etwas anzutun.

»Schhhh.« Der Kobold summte besänftigend und Cassion spürte die wohltuende Wirkung von Ibertus’ eigentümlicher Magie. Sein Körper entspannte sich ein wenig, obwohl sein Geist von grauenhaften Bildern erfüllt blieb.

»Was hast du da getan, Junge?« Sanft legte Ibertus die Hand auf Cassions zerfetzte Brust. »Du weißt, dass du es so nicht loswirst. Dieser Zauber geht weit über die sichtbaren Linien hinaus.«

Sein Summen veränderte sich, während seine heilende Kraft in Cassion strömte.

Cassions Atmung beruhigte sich, das wilde Hämmern seines Pulsschlags klang ab.

»So ist es gut«, murmelte Ibertus immer wieder, als hätte er es mit einem besonders scheuen, wilden Tier zu tun. »Lass mich deinen Rücken sehen«, befahl er sanft, nachdem Cassions Brust verheilt war.

Mit der Hilfe des Kobolds schaffte Cassion es, sich auf den Bauch zu rollen. Er brauchte Ibertus’ schockiertes Pfeifen nicht zu hören, um zu wissen, wie übel es war.

»Es tut mir leid, dass ich erst jetzt gekommen bin«, murmelte Ibertus erschüttert.

»Wie hast du es überhaupt geschafft?«, fragte Cassion, um sich von seinem Schmerz abzulenken.

»Ich konnte Iria überreden, mich an ihrer statt mit einer Erfrischung für dich hochzuschicken.« Ibertus’ Stimme klang angespannt. Vor langer Zeit hatte der Kobold ihm erklärt, dass jede Heilung einen Preis von ihm verlangte. Umso dankbarer war Cassion ihm, dass sein Freund diese Bürde auf sich nahm, um ihm zu helfen.

»Iria?«, keuchte Cassion erstaunt. »Sie redet mit dir?«

»Reden ist vielleicht etwas übertrieben. Zumindest duldet sie mich in ihrer Küche.«

Immerhin hatte einer von ihnen etwas Erfreuliches erreicht. »Wie hast du das geschafft?«

Ibertus seufzte leidgeprüft. »Ich musste ihr das Rezept für meinen Baiser-Traum verraten, um sie zu überzeugen, dass ich etwas tauge.«

Cassions Mundwinkel zuckte. »Ich bin sicher, wenn du ihr erst deinen Spezialnachtisch machst, wird sie dir aus der Pfote fressen.«

»Wir werden sehen. Ich will nicht mein ganzes Arsenal direkt in den ersten Tagen offenbaren.« Ibertus versuchte, locker zu klingen, doch Cassion hörte, wie sehr die Heilung ihn mitnahm.

»Ich denke, das reicht fürs Erste«, murmelte er. Das Fieber schien abgeklungen zu sein und die Wunde schmerzte kaum noch. »Danke.« Cassion drehte sich wieder zu Ibertus herum.

Der kleine Kobold ließ bedauernd die Pfoten sinken. »Morgen kann ich mehr für dich tun.«

Zärtlichkeit wallte in Cassion auf beim Anblick seines ältesten und treusten Freundes. »Danke, für alles.«

»Immer wieder gern, Kleiner.« Ibertus tätschelte seine Hand. »Ich habe dir etwas mitgebracht.« Er huschte zum Tablett zurück. »Essen wirst du jetzt kaum wollen, aber etwas trinken solltest du auf jeden Fall.« Er reichte Cassion ein Glas Wasser, das dieser in einem Zug herunterstürzte.

»Ich kann nicht fassen, dass sie dich zu mir gelassen haben.«

Ibertus zuckte mit den Schultern. »Vermutlich haben sie dich in deinem Zustand für keine ernst zu nehmende Bedrohung gehalten. Und dieses Mädel, Yara, scheint recht vernünftig zu sein. Sie hat lediglich genickt, als ich an Irias Stelle aufgetaucht bin, und hat mir eigenhändig die Tür geöffnet. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, sie hat darauf spekuliert. Bisher war Iria jedenfalls nicht gebeten worden, irgendetwas für dich zu tun.«

»Ich glaube, ich habe sie nach dir gefragt«, murmelte Cassion. Seine Erinnerung an die letzten Tage und Stunden war mehr als schwammig.

»Wie geht es dir?«, erkundigte Ibertus sich behutsam.

»Bloß ein leichtes Ziehen im Rücken.«

»Das meinte ich nicht. Wie geht es dir wirklich?«

Cassion seufzte, hob seine halb geschlossenen Lider und schaute ihn aus den schwarz verschleierten Augen an. »Wie sieht es denn aus?«, brummte er bitter.

Ibertus holte zischend Luft. »Nicht gut.«

Dem hatte Cassion nichts hinzuzufügen. »Du hast nicht zufällig etwas Stärkeres dabei als Wasser?« Er hatte Alkohol bisher nicht viel abgewinnen können, aber einen besseren Zeitpunkt, um damit anzufangen, konnte es eigentlich nicht geben.

Ibertus rümpfte missbilligend die Nase. »Schnaps wird deine Probleme nicht lösen.«

»Etwas anderes ebenso wenig.« Cassion ließ bedeutungsvoll seine Ketten klirren.

»Ach das«, winkte Ibertus ab, als wären die Ketten nicht der Rede wert. »Ich würde meinen, momentan hast du größere Probleme.«

»Findest du, ja?«, brauste Cassion auf.

»Achte auf deinen Ton, Kleiner«, ermahnte der Kobold streng. »Und ja, so geht es nicht weiter. Du hast dich um ein Haar umbringen lassen, verdammt noch mal!«

»Während ich zu fliehen versuchte!«

»Du hättest wissen müssen, dass du nicht weit kommst.«

»Ist doch egal!« Cassion wandte den Kopf ab. »Ich bin ohnehin zu nichts nütze. Vielleicht hättest du mich einfach sterben lassen sollen. Womöglich hättest du der Welt und mir damit einen Gefallen getan!«

»Sag das nicht …«

Cassion richtete sich abrupt auf und drückte beide Hände auf seinen Kopf. »Hast du eine Ahnung, wie es hier drin aussieht?«, zischte er. »Wenn es nicht Lendora ist, die mich quält, tobt der Dämon in mir!« Er wischte sich grob übers Gesicht. »Über kurz oder lang werde ich meinen Verstand verlieren!«

Jetzt hatte er sie endlich ausgesprochen. Die Angst, die ihn im Stillen schon länger quälte.

Ibertus’ große grüne Augen ruhten nachdenklich auf ihm. »Es tut mir leid, was sie dir angetan hat.«

Cassion versteifte sich bei dieser Anspielung auf Kyana, er hatte sie mit Absicht mit keinem Wort erwähnt, wollte nicht in dieser faulenden Wunde stochern. Ein Gedanke an sie und jeglicher Kampfgeist wich lähmender Verzweiflung. Denn egal, was geschah, der Bruch zwischen Kyana und ihm würde nie wieder heilen. Sie hatte ihn ausgenutzt und verraten, ihn wie ein Spielzeug, das sie nicht mehr wollte, gegen ein hübscheres eingetauscht.

»Es gibt viele Menschen, die dich lieben«, unterbrach Ibertus das düstere Karussell von Cassions Gedanken. »Und noch weitaus mehr, die auf dich angewiesen sind. Nyxora ist weiterhin dort draußen und schürt einen furchtbaren Krieg.«

»Mir sind die Hände gebunden«, stieß Cassion bitter hervor und hob seine Ketten. Er schaffte es ja nicht mal, von dieser Insel zu verschwinden. Oder den wahren Charakter der Frau zu erkennen, die er liebte. Er war machtlos ohne seine Magie. Wie sollte er es mit einer Göttin aufnehmen können?

Ibertus tätschelte seine Fesseln. »Darum werde ich mich kümmern, wenn es so weit ist. Wenn ich daran denke, was dir beim letzten Mal, als du sie los warst, passiert ist, finde ich die Ketten vorerst gar nicht so verkehrt.«

Cassion schoss ihm einen erbosten Blick zu. Seine Hände zuckten vor Verlangen, Ibertus zu packen und ihn zu zwingen, ihn zu befreien.

Mit einem Sprung brachte Ibertus ein wenig Abstand zwischen sich und ihn. »Genau das meine ich«, murmelte er besorgt. »Du musst dich wieder in den Griff bekommen, Junge.«

Cassion vergrub die Finger in seinen Haaren und verbarg sein Gesicht. »Glaubst du, ich hätte es nicht versucht?! Denkst du nicht, dass ich jede Sekunde gegen die Dunkelheit ankämpfe?« Er hob den Blick. »Du hast keine Ahnung, wie das ist!«

»Stimmt, das habe ich nicht«, bestätigte Ibertus. Seine Augen blitzten auf. »Mir kommt da eine Idee. Bitte versuch, dich nicht umbringen zu lassen, bis ich wieder da bin.« Er huschte zur Tür. »Wir kriegen das hin«, versprach er, bevor er hinausschlüpfte und Cassion mit seinen Dämonen allein ließ.

Frustriert starrte Cassion seine Handfläche an und versuchte, einen Funken heraufzubeschwören. Oder einen Schattenkringel, er war beileibe nicht wählerisch. Er spürte die Magie – die helle ebenso wie die dunkle – wie gewohnt in sich, doch er schaffte es einfach nicht, sie zu manifestieren.

Langsam schlug er den Kopf gegen die felsige Wand seines Zimmers. Gefängnis traf es viel eher. Sein Körper hatte sich nach Ibertus’ Besuch fast völlig erholt, aber die Langeweile zermürbte ihn gnadenlos. Stunde um Stunde nichts als dem Raunen der Schatten ausgesetzt zu sein, trug nicht gerade zu guter Laune bei. Selbst die Rachefantasien, die immer wieder in seinem Kopf Gestalt annahmen, vermochten ihn weder zu schockieren noch zu unterhalten. Egal wie realistisch seine dämonische Seite diese Bilder gestaltete, es waren leere Illusionen, nichts weiter.

Cassion schlug erneut den Kopf an die Wand. Er war eingesperrt, zur Untätigkeit verdammt, während draußen Menschen starben. Nicht einmal zu seiner Schwester konnte er Kontakt aufnehmen, um zu hören, wie es ihr und seinen Eltern ging. Ob sie alle überhaupt noch lebten.

Es klickte und schabte an seiner Tür, als die Riegel und Schlösser entfernt wurden. Cassion fuhr herum. Es war bereits Stunden her, dass Ibertus ihn verlassen hatte, vielleicht wurde ihm nun das Abendessen gebracht. Oder Frühstück. Durch sein Delirium und ohne Tageslicht hatte Cassion jegliches Zeitgefühl verloren.

Ibertus huschte ins Zimmer und stellte ein neues Tablett auf dem Tisch ab. »Du hast gar nichts gegessen«, bemerkte er vorwurfsvoll.

»Ich hatte keinen Hunger.«

»Ich hoffe, dass sich das gleich ändern wird.« Zufrieden trat er näher. »Ich habe dir was mitgebracht.«

Cassions Neugier regte sich wider Willen.

Ibertus streckte ihm eine kleine Fellkugel entgegen.

»Spark?«, entfuhr es Cassion überrascht. Er hatte den kleinen Puffelmot, den seine Schwester ihm zum Abschied geschenkt hatte, ganz vergessen. »Wo kommt der denn her?«

Ibertus schmunzelte »Dieses Fressknäuel hat sich bei unserem Aufbruch in meinem Rucksack verkrochen. Er wollte wohl die letzten Nüsse auffuttern.«

In der Tat schien das Tierchen inzwischen fast doppelt so groß zu sein, als Cassion es in Erinnerung hatte. Der Puffelmot begann zu zittern, als Ibertus ihn in Cassions Nähe brachte. Diese Wesen hatten sehr feine Antennen für Stimmungen.

»Pack ihn weg«, brummte Cassion unwirsch. Der harmoniesüchtige Puffelmot hatte unbestreitbar Angst vor ihm. »Meine Probleme gehen weit über ein paar Glitzerfunken hinaus.«

»An deiner Stelle würde ich alle Hilfe annehmen, die ich kriegen kann.« Ibertus streichelte dem Wesen sanft den Rücken, sein Zittern ebbte ab und das charakteristische Summen eines zufriedenen Puffelmots erklang.

Augenblicklich fiel ein Teil der Anspannung von Cassion ab, das war die Wirkung dieser Tierchen – sie gaben das Wohlbefinden, das sie erlebten, unmittelbar weiter.

»Jetzt du«, verlangte Ibertus.

Cassion zögerte. »Ich will ihm nicht wehtun.«

»Er möchte bloß gestreichelt werden.«

Zaghaft strich Cassion mit den Fingerspitzen über das weiche Fell. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als ein winziger Funke aus Sparks Haarspitzen aufstieg.

Ibertus grinste. »Ich wusste, dass er sich an dich erinnern würde.«

Behutsam nahm Cassion den Kleinen an sich. Vielleicht konnte Spark tatsächlich helfen, die dämonischen Stimmen in seinem Kopf zumindest vorübergehend zum Schweigen zu bringen.

»Und versuch bitte, dich etwas besser mit Lendora zu stellen. Solange du in diesem Loch eingesperrt bleibst, kannst du nichts ausrichten.«

Mit Sparks warmem Körper direkt an seiner Brust unter dem Hemd konnte Cassion zum ersten Mal seit Tagen richtig aufatmen. Kyanas Verrat schmerzte nach wie vor mehr, als er es in Worte fassen konnte. Und seine Lage war alles andere als rosig. Trotzdem erschien sie ihm nicht länger aussichtslos.

Er musste sich Lendoras Willen nicht beugen, solange er auf der Hut blieb und sie aus seinem Verstand aussperrte. Was immer bei dem Zauber, mit dem sie ihn gezeichnet hatte, schiefgegangen war, war ein unerwartetes Geschenk. Eine Chance, aus seinem Gefängnis zu entkommen. Zumindest solange sie sich nicht von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden.

Und selbst da war er nicht machtlos. Sie wollte immerhin etwas von ihm. Vielleicht gab es eine Chance zu verhandeln. Sie war nicht dumm und sie wollte um jeden Preis ihre kostbare kleine Insel beschützen. Ein magisches Kind wäre dabei auf lange Sicht zwar von Vorteil, aber kurzfristig hätte sie damit nichts gewonnen.

Die Erkenntnis traf ihn so abrupt, dass er laut auflachte. Lendora hatte sich noch nicht daran gewöhnt, in sterblichen Maßstäben zu denken. Vielleicht sollte er sie daran erinnern, dass ihr keine weiteren zehntausend Jahre zur Verfügung standen. Der Krieg war jetzt. Es mochte Monate dauern oder wenige Jahre, bis er zu ihrer Türschwelle kam, doch er würde unweigerlich kommen. Und zwar lange bevor irgendein Kind, das er zeugen könnte, alt genug war, um eine Hilfe zu sein.

Neuer Mut breitete sich in Cassion aus und er kraulte Sparks weichen Körper. »Danke, Kleiner.«

Er hatte fast vergessen, was für eine Gnade es war, nicht von Hass, Wut und Gewalt beherrscht zu werden.

Nun brauchte er lediglich eine Audienz bei Lendora.

Cassion legte Spark auf seinem Kissen ab und ging, so weit seine Ketten es zuließen, in Richtung Tür.

»Hallo!«, rief er laut, da er nicht wagte, seine geistige Barriere zu senken und Lendora freien Zugang in seinen Verstand zu gewähren. »Halloooo!!! … Ich will nur reden!«, fügte er hinzu, als sich nichts regte.

Er hörte das Schaben eines Riegels und das Klicken von Schlössern. Endlich wurde die Tür geöffnet und Yara lugte misstrauisch hinein. Ihr Blick glitt aufmerksam über seine Gestalt. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass seine Hände in Ketten steckten, trat sie ein und drückte die Tür hinter sich zu. Offenbar traute sie ihm trotz allem nicht über den Weg, denn eine gespannte Armbrust zielte auf sein Herz.

»Du bist wohlauf«, bemerkte sie statt einer Begrüßung.

»Danke, dass du Ibertus zu mir geschickt hast.«

Sie schürzte die Lippen, als wäre es ihr unangenehm, an ihre gute Tat erinnert zu werden. »Ich habe das nicht für dich gemacht. Wir haben einen zu hohen Preis für dich gezahlt, um dich einfach sterben zu lassen.«

»War dies denn Lendoras Wunsch?«

Sie ließ ihren Blick schweifen. »Schwer zu sagen. Jeden anderen hätte sie für so ein Verhalten vermutlich auf der Stelle hingerichtet. Dich wollte sie vermutlich bloß etwas schmoren lassen. Manchmal vergisst sie allerdings, wie schnell ein Leben enden kann.«

»Wie geht es den Wächterinnen?«, erkundigte Cassion sich verspätet. Er konnte sich nicht einmal erinnern, wie viele von ihnen sich ihm in den Weg gestellt hatten.

»Einige Prellungen, drei Knochenbrüche und eine Menge angeknackster Egos. Sie werden es überleben.«

»Ich wollte ihnen nicht wehtun.«

Sie legte den Kopf schräg, als würde sie aus ihm nicht schlau. »Ist das alles, was du wolltest? Dich entschuldigen?«

»Nein. Ich möchte mit Lendora reden, ich habe ein Angebot für sie.«

Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte Yara enttäuscht, dann glätteten sich ihre Züge. »Ich werde ihr von deiner Anfrage berichten. Sonst noch was?«

»Ich möchte Ibertus sehen.«

Yara musterte ihn prüfend. »Versprichst du, diese Besuche nicht zu benutzen, um einen erneuten Ausbruch zu versuchen?«

Cassion zögerte. »Ja.« Wenn sein Plan aufging, würde er sich ohnehin halbwegs frei auf der Insel bewegen dürfen.

»Schwörst du es beim Leben deiner Schwester?«

Fassungslos starrte Cassion sie an. »Woher weißt du von Gwynna?«

Zufrieden zog sie einen Mundwinkel hoch. »Ich bin gern informiert.«

»Ibertus«, erkannte Cassion irritiert.

Sie grinste. »Er ist erstaunlich auskunftsfreudig, wenn man ein paar kandierte Nüsse auf den Tisch legt.«

»Natürlich«, entfuhr es Cassion halb amüsiert, halb enttäuscht. Konnte er denn wirklich niemandem mehr vertrauen? Für eine Handvoll Süßes gab Ibertus Informationen über sein Leben weiter.

»Also, was ist jetzt? Schwörst du es bei Gwynnas Leben?«

Cassion schluckte. »Ich schwöre.« Ibertus war sein einziger Freund, er musste ihn einfach sehen. Und wenn nur, um ihm eigenhändig den verräterischen, pelzigen Hals umzudrehen.

Yara nickte knapp. »Er kann zu dir, wann immer es ihm beliebt.« Sie wandte sich zum Gehen.

»Was ist mit der Audienz bei Lendora?«

»Ich melde mich, sobald es eine Entscheidung dazu gibt.«

Leider schien die Älteste fest entschlossen, Cassion zappeln zu lassen. Das oder sie hatte zu viel mit dem Kommando ihrer Insel zu tun, um zehn Minuten für ihren Gefangenen zu erübrigen.

Zumindest hielt Yara bezüglich Ibertus ihr Wort. Als Cassion nicht mehr damit rechnete, an diesem Tag irgendwen zu Gesicht zu bekommen, ging die Tür auf und Ibertus hüpfte mit einem Tablett hinein, auf dem sich duftende Pfannkuchen stapelten.

Allein beim Anblick des geliebten Gerichts lief Cassion das Wasser im Mund zusammen. Sofort fühlte er sich in glücklichere Zeiten zurückversetzt.

Ibertus strahlte. »Ich wusste, dass ich dich damit aufmuntern kann. Alles ist nur noch halb so schlimm, wenn man dabei Pfannkuchen essen kann.«

Cassion verdrehte die Augen. »So etwas kannst wahrlich nur du behaupten. Apropos«, er schnappte sich einen Pfannkuchen. »Hast du mit Yara Informationen gegen Süßigkeiten getauscht?«

»Ja!« Ibertus wirkte nicht im Mindesten ertappt. »Du kannst dich später bei mir dafür bedanken.«

Cassion verschluckte sich an seinem Pfannkuchen. »Bedanken? Dafür, dass du Dinge über mich weitergetratscht hast, die sie gegen mich verwenden kann?«

Ibertus schüttelte missbilligend den Kopf, als hätte Cassion etwas verdammt Dummes von sich gegeben. »Dafür, dass sie dich jetzt als einen echten Menschen ansieht anstatt als Feind oder Werkzeug. Sie ist klug und eine herausragende Kämpferin. Je besser sie dich und deine Beweggründe kennt, desto unwahrscheinlicher ist es, dass sie sich dir in den Weg stellt, wenn es hart auf hart kommt.«

»Oh«, murmelte Cassion betreten.

Ibertus ging gnädig darüber hinweg. »Jetzt iss, bevor sie kalt werden.« Er zog sich selbst einen Pfannkuchen vom Stapel, verteilte großzügig Marmelade darauf und biss genüsslich hinein.

»Was gibt es Neues von der Außenwelt?«, erkundigte sich Cassion kauend. »Hat Lendora schon irgendwelchen Ärger bekommen?« Da die Insel nicht mehr unsichtbar war, war jeden Tag damit zu rechnen, dass neugierige Fremde ankamen.

»Als Ärger würde ich es nicht bezeichnen«, brummte Ibertus, »eher andersherum.« Er leckte die klebrige Marmelade von den Pfoten und wischte sie an seinem Fell ab. »Zwei Fischerboote haben gestern versucht, am Hafen anzulegen. Iria und ich haben es aus dem Küchenfenster beobachtet. Auf mich haben die Männer ziemlich eingeschüchtert gewirkt. Besonders, als gleich fünfzehn Frauen mit Schwertern und Speeren auf sie zugerannt kamen. Zum Glück waren die Fischer geistesgegenwärtig genug, ihr Boot sofort zu wenden und sich in die Ruder zu legen, sonst hätte es übel für sie ausgehen können.«

»Was sagt Lendora?«

Ibertus rümpfte sein Schnäuzchen. »Du kannst dir vorstellen, dass sie nicht sonderlich glücklich war. Ich selbst habe sie natürlich nicht gesehen – ich versuche, der alten Hexe möglichst aus dem Weg zu gehen –, aber Iria hatte ihr Erfrischungen hochgebracht und meinte, Lendora wäre völlig außer sich gewesen. Sie meinte, es wäre die Pflicht ihrer Töchter gewesen, den Männern zu folgen und sie auszulöschen, bevor sie das Geheimnis der Insel weitertragen konnten.«

»Welches Geheimnis?«, brauste Cassion auf. »Die Insel ist weithin zu sehen.«

»Das haben einige der Kriegerinnen ebenfalls angemerkt. Zum Dank dürfen sie zwei Wochen lang die Ställe ausmisten.«

»Die ist doch wahnsinnig!«

»O nein«, widersprach Ibertus düster. »Sie hängt bloß sehr an ihrer Macht. Und es kommt schlimmer. Ich habe mich in die Ställe geschlichen und ein paar der Frauen sprechen gehört. Es klang, als plante Lendora, nun, da die Insel entdeckt worden ist, einen Angriff. Sie möchte das Küstengebiet in ihre Gewalt bringen, ihre Macht ausweiten.«

»Was geschieht mit den Menschen, die dort leben?«

»Die Frauen sollen die Wahl bekommen, sich ihr zu unterwerfen oder zu sterben.«

»Und die Männer?«

Ibertus schüttelte bedeutungsvoll seinen Kopf.

Cassion brauchte einen Moment, um diese Information zu verdauen. Als hätten sie mit Nyxora nicht schon genügend Probleme. Verglichen damit war Lendora zwar nur ein winziges Ärgernis, aber für die Menschen, die auf ihren Befehl hin starben, machte es keinen Unterschied, ob eine Hexe oder eine Göttin für ihr Leid verantwortlich war.

»Wir müssen sie aufhalten.« Daran führte kein Weg vorbei. Cassion kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. »Wie ist sonst die Stimmung auf der Insel?« Er konnte nicht glauben, dass alle Frauen Lendoras Ziele guthießen. Zumindest Yara machte nicht unbedingt diesen Eindruck.

»Schwer zu beurteilen.« Ibertus zuckte mit den Schultern. »Iria ist der Insel treu ergeben. Im Vergleich zu dem, was sie in ihrer Jugend erlebte, fand sie hier das Paradies. Sie lässt kein Wort der Kritik an Lendora zu, egal, wie sehr ich sie zu überzeugen versuche. Eher wirft sie mich aus der Küche, als dass sie mir richtig zuhört.« Er seufzte. »Die Handwerkerinnen und Bäuerinnen außerhalb des Schlosses scheinen nichts zu hinterfragen. Sie gehen ihren Aufgaben nach und führen ein ansonsten unbekümmertes Leben. Bei den Wächterinnen gibt es solche und solche. Im Grunde sind alle daran gewöhnt, Lendora blind zu gehorchen.«

»Na toll.« Cassion wischte sich übers Gesicht. Er musste dringend mit der Ältesten sprechen.

»Ich muss wieder los«, bemerkte Ibertus bedauernd. »Ich will nicht, dass jemand misstrauisch wird, weil ich zu lange bei dir bleibe.« Er stellte die restlichen Pfannkuchen auf dem Tisch ab, holte einen frischen Krug Wasser aus dem mitgebrachten Korb und füllte die Öllaterne auf. »Ich habe hier noch etwas für dich.« Er holte ein Buch unter einem Handtuch hervor.

Cassion erkannte es auf Anhieb. Liskaju persönlich hatte gesagt, dass Professor Thimorn deshalb getötet worden war. Cassion hatte in den vergangenen Wochen öfter darüber gegrübelt. In dem Buch standen eine Menge Dinge über Liskaju und ihre Zwillingsschwester. Cassion vermutete, dass Nyxora den alten Mann beseitigen ließ, damit ihre Anwesenheit in der Welt nicht zu früh entdeckt wurde. Außerdem hatte das Buch sie auf die Spur des Kristalls geschickt, mit dem Nyxora – hoffentlich – besiegt werden konnte.

Wenn sie es vorher gehabt hätten, wenn Professor Thimorn eine Möglichkeit bekommen hätte, das Wissen, das er über diese Aufzeichnungen hinaus womöglich besaß, mit Cassions Eltern zu teilen, hätte es vielleicht gar nicht zu all den Katastrophen kommen müssen, die sich seitdem ereignet hatten. Sie hätten Nyxora aufhalten, ihr zumindest Steine in den Weg legen können, bevor ihr Netz ganz Edingaard umfasste.

Jetzt half alles Wünschen nicht mehr.

Cassion wog das Buch nachdenklich in seiner Hand. »Danke«, wandte er sich an Ibertus. Er bezweifelte, dass er darin etwas fand, das ihm in seiner Lage weiterhelfen konnte, zumindest versprach es interessantere Unterhaltung als die seichten Geschichten, die sich in seinem Regal befanden.

»Bis morgen, Kleiner.« Ibertus tätschelte Cassions Knie und hüpfte zur Tür.

Auf sein Klopfen hin streckte Yara vorsichtig den Kopf herein und Cassion nutzte seine Chance.

»Wann kann ich mit Lendora sprechen?«, rief er laut.

»Ich habe ihr von deinem Wunsch berichtet.« Yara machte Anstalten, die Tür hinter Ibertus zu schließen.

»Dann sag es ihr noch mal! Es ist wichtig«, beharrte Cassion.

Sie zog verärgert die Augenbrauen zusammen. »Ich bin nicht deine Botin!«

»Ich würde sie ja persönlich fragen, aber …« Cassion hob bedeutungsvoll seine Ketten hoch.

Ihr Gesicht zuckte. Ein fast mitleidiger Ausdruck huschte über ihre Züge. »Sie wird dir keinen einzigen Wunsch gewähren, solange du dich ihr widersetzt.«

»Was hat sie davon, mich hier endlos schmoren zu lassen?«

Yara zuckte ungerührt mit der Schulter. »Ihren Stolz.«

»Vielleicht bin ich ja zur Vernunft gekommen«, lockte er. »Womöglich habe ich ein Angebot, das ihr gefallen könnte.«

»Das bezweifle ich.« Yaras Mundwinkel zuckten. »Aber wenn es dir ernst sein sollte, weißt du, was du zu tun hast.«

»Was denn?«

»Unterwerfe dich ihrem Geist.«

Cassion schoss ihr einen wütenden Blick zu. »Darauf kann sie lange warten!«

»Dachte ich mir.« Yara schenkte ihm einen letzten, amüsierten Blick und schloss die Tür hinter sich.

Frustriert warf Cassion sich auf sein Bett. Jeden Tag starben Menschen, Lendora plante einen weiteren Kleinkrieg und er schaffte es nicht einmal, sich Gehör zu verschaffen.

Wie es aussah, hatten sich alle in ihm geirrt. Elaina mit ihrer Prophezeiung, Gwynna, die darauf baute, dass er ihre Eltern rettete, sogar Liskaju mit ihrem Gerede, dass Kyana und er die letzten Hoffnungsträger waren.

Cassion kniff die Augen so fest zu, dass es schmerzte. Welchen Unterschied machte es, ob er einen freien Willen besaß, wenn er ohnehin zur Untätigkeit verdammt war?

Vielleicht sollte er es einfach wagen. Vielleicht genügte Lendora ein Zeichen seines guten Willens.

Er atmete tief durch und suchte nach seinen Schatten, der stärksten Kraftquelle, die ihm derzeit zur Verfügung stand. Spark, der neben dem Bett friedlich schlummerte, gab ein unzufriedenes Quieken von sich und Cassion beeilte sich, den Kleinen so weit weg wie nur möglich von sich unterzubringen. Dann tastete er erneut nach seiner dämonischen Hälfte, um bei Bedarf direkt darauf zugreifen zu können, und senkte seinen mentalen Schild.

»Lendora!«, rief er in Gedanken über ihre Verbindung, die sich so anders anfühlte als die zu Kyana – leblos und kalt. Cassion mühte sich ab, sich seinen Widerwillen nicht anmerken zu lassen. Er nahm ein flüchtiges Aufflackern von Bewusstsein am anderen Ende des dunklen Tunnels wahr – Lendora hatte seinen Ruf also gehört. Natürlich tat sie ihm nicht den Gefallen, darauf entsprechend zu reagieren.

Cassion biss die Zähne zusammen und wartete. Eine Minute, zwei, drei …

Als sein Ärger sich kaum noch bändigen ließ, bequemte sie sich endlich zu einer Reaktion herab. Ihr Bewusstsein schwebte näher, langsam, triumphierend. Cassions Instinkte drängten ihn, seine Barrieren wieder hochzufahren, warnten ihn davor, sie in seinen Geist zu lassen.

Eisern hielt er an seinem Entschluss fest.

Bist du endlich zur Vernunft gekommen?, schnurrte sie so leise und gefährlich wie eine Raubkatze.

»Ja«, entgegnete Cassion langsam und drängte all seine Gedanken, seine Absichten in den hintersten Winkel seines Geistes zurück. Zum Glück machte sie sich nicht die Mühe, tiefer nachzuforschen. Sie war zu sehr daran gewöhnt, dass andere sich ihrem Willen beugten, um seine Kapitulation zu hinterfragen.

Du bist bereit, Nachkommen mit meinen Töchtern zu zeugen und unser aller Schutz zu dienen?, vergewisserte sie sich.

»Ich habe mir Gedanken über den Schutz dieser Insel gemacht …«

Das soll nicht deine Sorge sein. Missmut färbte ihre Stimme.

»Vielleicht können wir in Ruhe darüber reden …«

Es ist alles gesagt!, fuhr sie ihm über den Mund. Ich erwarte dich morgen, um deine Entschuldigung und deinen Treueschwur entgegenzunehmen.

Cassion schrie auf, als sich ein scharfer Schmerz in seinen Kopf bohrte. Wie eine Walze pflügte Lendora durch seinen Geist.

Das ist, damit du nie wieder vergisst, wem dein Körper, dein Geist und dein Leben gehören!

Keuchend kam Cassion zu sich, sein eigener Schrei gellte ihm in den Ohren, jeder Muskel in seinem Körper war so verkrampft, dass er sich kaum regen konnte. Mühsam lockerte Cassion seine Fäuste und schloss den Mund. Dunkle Flecken tanzten vor seinen Augen.

»Was ist geschehen?«

Wie durch einen Nebel nahm Cassion die Frage wahr, wandte den Kopf und sah Yara mit gespannter Armbrust im Türrahmen stehen. Hinter ihr drängten sich weitere Wächterinnen.

»Nichts«, krächzte Cassion und ließ den Kopf wieder sinken.

Zu seinem Erstaunen hörte er leise Schritte, obwohl die Tür wieder geschlossen wurde. Yara blieb in sicherer Entfernung von ihm stehen. »Was ist geschehen?«, wiederholte sie.

»Bloß ein kleiner Plausch mit meiner lieben Gemahlin.« Cassion richtete sich ächzend auf und rieb die tränenden Augen.

Yara verharrte schweigend. Er konnte förmlich sehen, wie ihre Gedanken rasten, aber sie äußerte sie nicht. »Hat es sich wenigstens gelohnt?«

»Wie man’s nimmt.« Er schüttelte kurz den Kopf, um gänzlich zu sich zu kommen. »Ihre Majestät hat mir für morgen früh eine Audienz gewährt.«

Yara versuchte vergeblich, ihr amüsiertes Schmunzeln zu verstecken. »Wenn ich dir einen Tipp geben darf, versuche, etwas demütiger aufzutreten.«

»Keine Bange.« Cassion lächelte bitter. Morgen früh würde ein respektloser Ton das geringste seiner Probleme sein. Lendora erwartete einen Treueschwur, er hatte eher vor, ihr eine Zusammenarbeit anzubieten.


Kapitel 4

Beeindruckt ließ Cassion seinen Blick über die versammelten Frauen schweifen. Trotz ihrer arroganten Miene und der Betonung ihrer Macht musste Lendora ziemlichen Respekt vor ihm haben, wenn sie so viele Kriegerinnen herbeibeordert hatte, um ihn bei der Stange zu halten.

Von Yara und drei ihrer Frauen flankiert schritt Cassion in die Mitte der großen Halle, in der Lendora sie schon an ihrem Ankunftstag empfangen hatte. Große Feuerschalen tauchten den Saal in flackerndes Licht. Lendora wartete auf ihn, von ihren bedeutendsten Nachkommen umgeben, mit einem triumphierenden Lächeln auf dem Gesicht. Goldene Reifen glänzten an ihren Armen, eine prunkvolle Kette hing um ihren Hals und das weiße Haar wurde von einer funkelnden Tiara gekrönt.

Vermutlich sollte er sich geschmeichelt fühlen, dass sie sich für ihn dermaßen herausgeputzt hatte.

Sie streckte den Arm nach ihm aus, wie um ihn willkommen zu heißen. »Endlich bist du bereit, deinen Platz in unserer Gemeinschaft anzunehmen.« Sie lächelte, als wäre sie im Begriff, ihm eine besondere Gnade zu erweisen. »Knie nieder!«

Cassion blieb stehen und vergewisserte sich, dass seine mentale Barriere hielt. Lendora runzelte die Stirn.

»Ich stimme zu, meinen Beitrag für die Sicherheit dieser Insel zu leisten«, verkündete Cassion fest.

Lendora nickte besänftigt. »Knie nieder«, wiederholte sie, »um deinen Treueschwur zu leisten.«

Cassion holte tief Luft. »Bevor ich das tue, sollten wir ein paar Dinge klären.«

Er hatte den Angriff auf seinen Geist erwartet und hielt ihm mühelos stand. Lendoras Gegenwart allein genügte, um die Schatten in ihm vor Hass und Zorn toben zu lassen. Und Cassion leitete all diese Kraft in den Schild, der sie aus seinem Verstand fernhielt.

Er machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn. »Ich möchte eine Gegenleistung für meine … Dienste.« Er führte nicht aus, dass er darunter etwas ganz anderes verstand als sie.

»Eine Gegenleistung?« Lendoras Stimme wurde schrill vor Empörung.

Cassion zuckte mit den Achseln. »Immerhin möchtest du etwas von mir. Da solltest du mir auch etwas bieten.«

»Ich muss gar nichts!«, zischte sie und hob ihre Hand. »Du gehörst mir!«

Cassion duckte sich unter den Strahl, den sie auf ihn abschoss, und hörte, wie hinter ihm eine Wächterin schmerzerfüllt aufkeuchte, als das Geschoss stattdessen sie traf. Ohne sich davon ablenken zu lassen, stürmte Cassion nach vorn und packte Lendoras Arm.

Ein halbes Dutzend Speerspitzen drückten gegen seinen Rücken. Lendora entriss sich seinem Griff. Ihr Geist hämmerte vergeblich gegen seinen.

Herausfordernd grinste Cassion sie an, wobei sich ein kleiner Teil von ihm fragte, wie weit er gehen durfte, bevor sie die Geduld verlor und ihn einfach umbrachte.

»Dafür, dass du mich voll im Griff zu haben glaubst, hast du erstaunlich viel Angst vor mir.«

Er zwinkerte ihr zu und wandte sich ab, wobei die auf ihn gerichteten Waffen das neue Hemd zerfetzten, das Yara ihm gebracht hatte, und blutige Kratzer auf seiner Haut hinterließen. Eine der Wächterinnen holte zischend Luft und zog ihren Speer leicht zurück. Wie er vermutet hatte, waren diese Frauen es trotz ihrer Ausbildung nicht gewohnt, Blut zu sehen, ihre Waffen im Ernst gegen einen Gegner zu richten.

»Bleib stehen!«, rief Lendora mit vor Wut bebender Stimme.

Cassion warf ihr über die Schulter einen beredten Blick zu. »Du kannst mich töten, aber du kannst mich nicht brechen. Sag Bescheid, wenn du dieses Spielchen leid bist.«

Lendora zuckte mit einem Finger und ein Speerschaft wurde schmerzhaft in Cassions Magen gerammt.

Keuchend sank er auf die Knie und spürte, wie ein Schwert an seiner Kehle landete. Vielleicht hatte er sein Blatt doch überreizt.

Lendora beugte sich zu ihm, ihre krallenartigen Nägel kratzten über seinen Nacken. »Ich würde nicht darauf wetten«, raunte sie ihm ins Ohr. »Ich kann sehr erfinderisch werden, wenn du mich herausforderst.«

Leider hatte er keinen Grund, ihr nicht zu glauben. »Es ist deine Entscheidung«, gab er trotzig zurück.

»Du sagst es«, bestätigte sie zufrieden. Sie richtete sich auf und im nächsten Moment traf eine glühende Kugel seinen Rücken mit voller Wucht. Cassion schrie auf und fiel bäuchlings zu Boden. Am Rande hörte er erschrockene Stimmen und Befehle, die laut gebrüllt wurden. Dann verlor er das Bewusstsein.

Blinzelnd starrte Cassion die Zimmerdecke an und fühlte in seinen trägen Körper hinein. Sein Rücken spannte unangenehm, wenn er sich bewegte, ansonsten schien es ihm erstaunlich gut zu gehen. Entweder hatte Lendora ihn gar nicht so heftig erwischt, wie er geglaubt hatte, oder Ibertus hatte ihn in der Zwischenzeit mal wieder geheilt. Vorsichtig stemmte Cassion sich hoch. Er hatte keine Ahnung, wie lange er außer Gefecht gewesen war.

»Endlich wach?«

Beim Klang von Yaras Stimme wandte er überrascht den Kopf. Die Wächterin saß auf dem Boden vor seiner Tür – anscheinend war das so etwas wie ihr Lieblingsplatz, warum auch immer.

»Was willst du?«, brummte Cassion und betastete seinen Magen. Er hatte nicht vergessen, dass sie es gewesen war, die ihm den Speerschaft hineingerammt hatte.

»Ich muss meine Meinung revidieren.«

Cassion musterte sie irritiert. Er hatte weder die Zeit noch die Kraft für kryptische Andeutungen.

»Du hast definitiv Kampfgeist, aber sonderlich klug bist du nicht.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Du kannst Lendora nicht ewig trotzen, irgendwann verliert sie die Geduld und löscht dich aus.«

»Was kümmert es dich?« Nicht, dass ihm der Gedanke nicht selbst schon gekommen wäre.

Ein undeutbarer Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Es kümmert mich eben.« Sie stand ruckartig auf. »Du solltest zumindest etwas guten Willen zeigen. Wähle eine Frau aus!«

»Ist das ein Angebot?«, entfuhr es ihm misstrauisch. Gut genug sah sie jedenfalls aus.

Sie zuckte schockiert zurück. »Die Göttin bewahre!« Yara schüttelte sich. »Nicht alle von uns sind scharf darauf, sich von dir schwängern zu lassen!«

Cassion behielt sie aufmerksam im Auge. »Was willst du dann?«

Sie verschränkte die Arme. »Dass du aufhörst, deine Zeit zu verschwenden.«

»Weil ihr mich gegen den bescheuerten Kristall eingetauscht habt und jetzt auf eure Kosten kommen wollt?«

»Du traust mir nicht.«

»Warum sollte ich? Du hast mich fast umgebracht, hältst mich in Ketten und schlägst mich regelmäßig zusammen.«

»Das ist nun mal meine Aufgabe. Und ich habe dich bisher stets wieder zusammenflicken lassen.«

Also war Ibertus tatsächlich bei ihm gewesen. »Das ändert nichts.«

Yara atmete laut durch. »Du glaubst also, Lendora hat mich hierher geschickt, um dich hinterrücks auf den Pfad der Wollust zu locken?« Sie verdrehte die Augen. »Wenn es dich beruhigt, da hätte nicht nur ich was dagegen.« Ihr Blick zuckte zu einem schmalen Silberreif an ihrem Finger.

»Du hast eine Gefährtin?«, dämmerte es Cassion.

»Blitzmerker.« Yara grinste.

»Das heißt nicht, dass du nicht nach Lendoras Pfeife tanzt.« Sein schmerzender Magen und die allmählich wund gescheuerten Gelenke bewiesen eher das Gegenteil.

Yara musterte ihn ernst. »Ich glaube, du schätzt Lendora falsch ein, traust ihr zu viel Fingerspitzengefühl zu. Es ist nicht ihre Art, dich hinterrücks zu manipulieren oder zu überzeugen versuchen. Sie ist daran gewöhnt, ihren Willen direkt durchzusetzen. Seit zehntausend Jahren ist sie so etwas wie eine Göttin auf dieser Insel. Sie hat die absolute Macht. Auch ohne den Kristall könnte sie jede von uns mit einem Fingerschnippen vernichten.«

»Woher weißt du das?«

Yara zögerte. »Ich habe gesehen, was sie mit dir gemacht hat.«

»Du scheinst sie nicht besonders zu mögen.«

In Yaras Gesicht arbeitete es sichtlich, als wählte sie ihre nächsten Worte mit viel Bedacht. »Sagen wir, ich bin nicht mit allen ihren Entscheidungen einverstanden.«

»So, wie mit der, mich gegen den allmächtigen Kristall einzutauschen?«

Ihr Mundwinkel zuckte. »Das war tatsächlich eine ihrer besseren Ideen.« Auf Cassions verständnislosen Blick hin fuhr sie fort. »Das ist immerhin die erste große Veränderung auf dieser Insel seit Tausenden von Jahren.«

»Ist nicht leicht, sein Leben lang auf einem Felsen gefangen zu sein«, bemerkte Cassion. Allmählich glaubte er zu verstehen, was Yara antrieb. Erkannte den Kampf, den Pflichtbewusstsein, Loyalität und der Drang nach Freiheit in ihrem Inneren ausfochten.

Sie presste die Lippen zusammen, als behagte es ihr nicht, von ihm durchleuchtet zu werden. »Was hat es mit dieser gruseligen Dunkelheit auf sich, die in dir ist?«, wechselte sie das Thema. »Du hast Sanah derart verstört, dass sie sich nicht einmal mehr diesem Flur nähern mag.«

Kurz regte sich Cassions schlechtes Gewissen, doch er schob es beiseite. Die Begegnung hätte für die junge Frau um einiges schlimmer ausgehen können. Sie konnte von Glück reden, dass seine dämonische Hälfte nicht ihren Willen bekommen hatte. Allein bei der Erinnerung an ihre weiche Haut züngelten die Schatten erneut in ihm hoch.

»Das willst du nicht wissen«, brummte Cassion, da Yara auf eine Antwort wartete.

Bitterkeit färbte ihre Stimme. »Glaube mir, ich möchte alles wissen, was mit draußen zu tun hat.«

Unwillkürlich fragte Cassion sich, was es bedeuten musste, sein Leben in völliger Abgeschiedenheit zu fristen. »Du könntest für dieses Gespräch in ziemliche Schwierigkeiten kommen.«

Ihre Augen blitzten herausfordernd. »Nicht, wenn du mich nicht verrätst.«

Cassion wägte seinen Widerwillen, über seinen persönlichen Fluch zu reden, gegen die Möglichkeit, eine Verbündete zu gewinnen, ab. Seine Vernunft gewann. Er setzte sich bequemer hin und begann, mit leiser Stimme zu sprechen. Er erzählte ihr alles. Von seinem dämonischen Erbe, das er nicht im Griff hatte, von der Prophezeiung, die sein Leben besiegelte. Von Nyxora, die grauenhafte Bestien auf unschuldige Menschen hetzte, von dem Bürgerkrieg, der kurz vorm Ausbruch stand. Er sah keinen Grund, Yara irgendwas zu verschweigen.

Sie pfiff leise durch zusammengebissene Zähne, als er schließlich endete. »Ich schätze, du gewinnst.«

»Wobei?«

»Wer von uns beiden das üblere Los gezogen hat.« Sie erhob sich und ging zur Tür. Bevor sie sie öffnete, drehte sie sich noch einmal um. »Weißt du, was mir bei dieser Prophezeiung über dich auffällt?«

Fragend hob er seine Augenbrauen.

»In keiner der Zukunftsversionen wird erwähnt, dass du dein Leben eingepfercht auf einer einsamen Insel fristest.« Sie schenkte ihm einen beredten Blick und verschwand durch die Tür.

***

Erschüttert ließ Kyana ihren Blick über die rußigen Überreste eines Dorfes gleiten. Der Geruch von Asche und Tod schien sich in ihren Poren festgesetzt zu haben. Das war das zweite Dorf in zwei Tagen, das sie in diesem Zustand vorfand. Das Pferd scheute zwischen ihren Schenkeln und Kyana legte die Hand besänftigend an seinen zitternden Hals, während sie sich fassungslos umsah. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie zwischen den Hütten die verkohlten Überreste von Menschen sah, als hätten sie zu fliehen versucht und wären mitten in der Bewegung von einem gnadenlosen Tod ereilt worden.

Sie konnte nicht sagen, wer – oder was – für diese brutale Verwüstung verantwortlich war. Kein Wesen, das sie kannte, wäre dazu in der Lage gewesen. Es sei denn, es wäre ein äußerst mächtiger Magier am Werk.

Der Gedanke an Nyxora drängte sich ihr auf und Kyana schüttelte entschieden den Kopf. Die Göttin konnte hier nicht persönlich Hand angelegt haben. Es gab eine Grenze, die selbst eine Göttin nicht ungestraft überschreiten durfte. Nyxora dehnte die Regeln, indem sie einflüsterte und verführte, indem sie furchtbare Bestien auf diese Welt losließ, aber sie durfte kein Leben eigenhändig beenden. Das hatte ihre Mutter Kyana schon vor Tausenden von Jahren – im ersten Krieg – erklärt. Deshalb hatten unzählige Menschen damals für die Göttinnen bluten und sterben müssen. Deshalb wiederholte sich jetzt die Geschichte.

Kyana wischte sich mit der Hand über die Stirn und spürte den Ruß, den sie dabei auf ihrer Haut verteilte. Selbst ihre Zunge schien von Asche belegt.

Sie nahm einen Schluck aus ihrer Flasche, um den Mund auszuspülen, und hob den Arm. Ein strahlendes Licht drang aus ihrer Handfläche, tauchte die ganze Szenerie in ein warmes, goldenes Licht, bevor sie in einem blendenden Aufblitzen alles zu Staub zerfallen ließ. Der Wind frischte auf und verstreute die Asche über die niedergebrannten Felder. Mehr konnte Kyana für die Unglücklichen, die hier gelebt hatten, nicht tun.

»Möge Liskaju eure Seelen in ihrem Licht willkommen heißen«, murmelte sie und setzte ihr Pferd in Gang.

Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zu dem Dorf, das sie vor zwei Tagen mit ihrem Reittier und unzähligen Segenswünschen verlassen hatte. Hoffentlich waren die Leute dort weiterhin in Sicherheit. Falls es etwas wie Sicherheit in dieser Welt überhaupt noch gab.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sie die verkohlte Erde hinter sich ließ. Als hätte jemand eine Schneise in die Landschaft gebrannt, wich der schwarze Boden abrupt hohem grünem Gras. Die Trennlinie wirkte so gerade, als wäre sie mit einem Stab gezogen worden. Kyana runzelte verständnislos die Stirn und sandte ihre Sinne aus.

Irgendwo musste es einen lebenden Menschen geben, der ihr verraten konnte, was hier vor sich ging.

Es dauerte Stunden, das nächste Dorf zu erreichen, obwohl sie das Pferd zur Eile antrieb und immer wieder etwas von ihrer eigenen Kraft in das müde Tier fließen ließ. Kurz bevor die Siedlung endlich in Sicht kam, donnerten die Hufe erneut über leblose Asche. Ein verbrannter Streifen zog sich quer durch bestellte Felder und üppige Wiesen.

Kyana schauderte und griff nach ihrer Magie. Ihre schmerzhafte Angst wich ein wenig, als sie Lebenszeichen hinter dem nächsten Hügel wahrnahm. Was immer diese Brände verursachte, es war noch nicht am Dorf. Die Umgebung aufmerksam im Blick behaltend, trieb Kyana ihr Pferd weiter an und entspannte sich erleichtert, als unversehrte Hütten hinter einem Holzzaun in Sicht kamen.

Ein rhythmisches Dröhnen, wie von großen Trommeln, die im Takt geschlagen wurden, drang an ihr Ohr und eine Spur von Rauch kitzelte ihre Nase.

Vorsichtig ritt Kyana näher. Das Eingangstor war verlassen. Es kostete sie kaum einen Gedanken, um den Stamm zu entfernen, der es von innen blockierte. Das Tor schwang auf und gewährte Kyana freie Sicht auf den runden Platz, der die Mitte der Siedlung bildete.

Das gesamte Dorf schien sich um ein riesiges Feuer versammelt zu haben. Die Menschen murmelten und wiegten sich zum Klang der Trommeln. Im ersten Moment dachte Kyana, sie wäre in eine zeremonielle Feier hereingeplatzt, dann schwoll der Stimmenchor an und sie konnte einen Namen in der ihr unbekannten Sprache ausmachen. Nyxora.

Ein Schauer rann über Kyanas Körper und sie sammelte ihre Macht, hüllte sich in einen schützenden magischen Schild und band ihr Pferd an einem der Torpfosten an.

Vorsichtig näherte sie sich der aufgebrachten Menge, die Nyxoras Namen immer lauter rief. Sie waren so in ihre Zeremonie vertieft, dass sie Kyana gar nicht bemerkten.

Plötzlich wurde die Tür einer Hütte aufgestoßen und zwei Männer zerrten eine schreiende, um sich schlagende junge Frau heraus. Die Menge verstummte für einen Moment.

Kyana meinte, Entsetzen und Mitgefühl auf manchen Gesichtern zu sehen. Ein paar Frauen schluchzten auf.

Ein Mann trat in den Lichtschein des Feuers und ergriff energisch das Wort. Er sprach fieberhaft auf die übrigen Menschen ein. Fordernd deutete er auf die junge Frau und streckte seine Faust in die Luft. Ein langer Dolch blitzte darin.

Das Mädchen kreischte und versuchte, sich aus dem Griff der Männer zu befreien, die es unbarmherzig zu dem Sprecher zogen.

Kyana musste die Sprache dieser Leute nicht verstehen, um zu erkennen, was hier vor sich ging. Sie hatte keine Ahnung, was das Mädchen getan haben konnte, um diese Strafe zu verdienen, doch offenbar sollte sie vor aller Augen getötet werden.

»Nyxora!«, brüllte der Mann mit dem Dolch laut, als die Männer die junge Frau vor ihm zu Boden drückten und sie dort festhielten, sodass sie nicht entkommen konnte.

Entsetzt verstand Kyana, dass sie keiner Bestrafung, sondern einer Opfergabe beiwohnte. Anscheinend dachten die Menschen, sie könnten Nyxora gnädig stimmen, indem sie dieses Mädchen töteten.

Ohne darüber nachzudenken, schoss Kyana einen Energiestrahl ab, der den Dolch aus der Hand des Mannes schlug. Die Trommeln verstummten, alle Augen richteten sich auf sie.

Kyana ließ ein paar glühende Funken eindrucksvoll ihre Gestalt umschweben, während sie langsam näher trat.

Der Mann starrte sie einen Moment lang genauso verdattert wie die anderen an, dann sank er auf die Knie. Er sagte etwas in seiner fremden Sprache und erneut verstand Kyana lediglich den Namen ihrer Tante. Ehrerbietig hob er den Dolch auf und streckte ihn ihr entgegen, als glaubte er, dass sie der Frau eigenhändig die Kehle durchschneiden wollte.

Kyana nahm den Dolch. Die junge Frau auf dem Boden redete flehend auf sie ein. Die Klinge glühte auf und zerbarst in einem Funkenregen. Verächtlich schleuderte Kyana den Griff der Waffe fort und streckte ihre Hände aus, um der Unglücklichen aufzuhelfen.

»Es ist alles gut«, versprach sie ihr tröstend. »Niemand wird dir etwas tun.« Sie war nicht sicher, ob das Mädchen ihre Worte verstand, zumindest schien Kyanas Tonfall es zu beruhigen.

Eine ältere Frau streckte die Arme schüchtern nach dem Mädchen aus. Und nach Kyanas zustimmendem Lächeln flüchtete sich dieses in ihre Arme.

Der Mann, der sich vor ihr hingekniet hatte, richtete sich verunsichert auf und redete hastig auf sie ein. Weitere Menschen gesellten sich dazu, voller Hoffnung und Angst und mit unzähligen Fragen im Gesicht.

Kyana hob besänftigend die Arme. »Kann mich hier irgendwer verstehen?«

»Ja.« Einige der Anwesenden nickten.

»Gut.« Sie lächelte aufmunternd. »Ich möchte wissen, was geschehen ist. Warum ihr diese Frau töten wolltet.«

»Du bist eine Göttin.« Eine ältere Frau musterte sie mit einer Mischung aus Zweifel und Ehrfurcht.

»Nein!«, entgegnete Kyana.

Ihre Worte hatten nicht den gewünschten Effekt. Der Anführer des Ganzen riss mit einem wütenden Schrei einem anderen Mann den Dolch aus der Scheide und stürzte sich auf die junge Frau, die er als Opfer auserkoren hatte.

Kyanas Lichtstrahl erwischte ihn an der Brust, bevor er sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte. Er wurde durch die Luft geschleudert und blieb mit dem Gesicht nach unten auf dem harten Boden liegen.

Kyana senkte die Hand. Das durfte ihn eine Weile außer Gefecht setzen.

»Ruhe!«, rief sie in das aufbrandende Geschrei. »Bringt diese Frau in Sicherheit. Und sperrt den Mann dort ein.« Sie mochte sich irren, aber sie beschlich das Gefühl, dass er hinter dieser ganzen Aktion steckte.

»Wer seid Ihr, dass Ihr uns Befehle erteilen wollt?« Eine weißhaarige Frau drängte sich nach vorn.

»Jemand, der verhindert hat, dass ein Mitglied eures Stammes sinnlos stirbt.«

»Ihr seid nicht Nyxora.« Es war keine Frage, trotzdem schüttelte Kyana den Kopf.

»Das bin ich nicht.«

»Wer seid Ihr dann?«, wiederholte die Alte ihre Frage.

»Jemand, der in den letzten Tagen mehr als genug Tod gesehen hat.«

Die Frau musterte Kyana prüfend aus schmalen Augen. »Könnt Ihr uns vor Nyxoras Zorn schützen?«

»Zunächst möchte ich verstehen, was hier vorgeht«, wich Kyana einer Antwort aus. Sie konnte diesen Leuten keine Sicherheit garantieren, nicht, solange die Göttin ungehindert ihr Unwesen trieb.

Die Alte nickte widerstrebend. »Kommt.« Sie winkte in Richtung einer der Hütten und setzte sich in Bewegung.

Zwei Männer und zwei Frauen gesellten sich zu ihr. Kyana vermutete, dass diese fünf so etwas wie den Ältestenrat des Dorfes darstellten.

Das Innere der Hütte war sauber und schlicht. Der hintere Bereich war durch einen bunt gewebten Teppich abgetrennt, vermutlich beherbergte er eine Schlafstatt. Der offene Teil enthielt eine Feuerstelle, einen Tisch und einige Hocker. An den Wänden drängten sich Regale, die Geschirr, Vorräte und verschiedene Kräuter enthielten.

Die Alte ließ sich schwer auf einen der Hocker fallen und bedeutete den anderen, es ihr gleichzutun.

Dankbar nahm Kyana Platz. Trotz all ihrer Macht war sie zutiefst erschöpft, auf weit mehr als nur der körperlichen Ebene. Ihre Schuldgefühle, ihre Trauer und die anhaltende Anspannung, in der sie sich wegen Nyxora befand, zermürbten sie.

Sie vermisste Cassion. Den Halt, den er ihr allein durch seine Gegenwart gab. Seine Fähigkeit, all ihre Sorgen und Ängste mit einem tröstenden Wort, seiner bedingungslosen Treue zu zerstreuen.

Kyana schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an. Er würde sie kaum in seine Arme schließen wollen, falls sie sich jemals wiedersahen. Der Blick, den er ihr zum Abschied zugeworfen hatte, verfolgte sie in ihren schlaflosen Nächten.

»Es fing vor einigen Wochen an.« Die Stimme der alten Frau holte Kyana abrupt in die Gegenwart zurück. Sie scheuchte ihre düsteren Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf das Problem, das vor ihr lag. »Zwei Fremde kamen in unser Dorf, ein Mann und eine Frau. Sie erzählten von einer neuen, mächtigen Göttin, die für die Armen und Schwachen eintrat, die allen zu Glück und Wohlstand verhelfen wollte.« Die Frau verzog zynisch den Mund. »Ihre Worte hörten sich schön an, glatt, als hätten sie sie einstudiert. Aber Götter fallen nicht vom Himmel oder entstehen aus dem Nichts. Wir schenkten den Worten der Fremden keinen Glauben, auch nicht, als sie uns vor den Folgen warnten.«

Kyana wappnete sich gegen das, was kommen würde. Das Muster war ihr nur allzu vertraut.

»Einige Wochen vergingen, unser Leben ging wie gewohnt weiter, wir dachten nicht mehr daran, bis furchtbare Gerüchte die Runde machten. Ein ganzes Dorf soll ausgelöscht worden sein, niedergebrannt bis auf das letzte Kind.« Die Frau seufzte resigniert. »Das an sich ist nicht ungewöhnlich. Die Fürsten streiten sich immer wieder um unser Gebiet. Dörfer brennen, Menschen sterben. Doch dieses Mal war von einem riesigen Schatten die Rede, der über das Land zog und Feuer regnen ließ.«

»Was für ein Schatten?«, unterbrach Kyana sie angespannt. »Hat ihn jemand beobachtet?«

»Ja.« Der Blick der Frau wurde leer, als hätte sie mehr erlebt, als sie verkraften konnte. »Wir alle haben ihn gesehen. Erst gestern.« Sie sammelte sich. »Er war so groß, dass er den Himmel verdüsterte, und so schnell wie ein abgeschossener Pfeil. Er ist pechschwarz, aber er ist kein Schatten. Es ist eine Bestie, wie ich sie nie zuvor gesehen habe. Mit riesigen Flügeln und Zähnen wie Dolche. Flüssiges Feuer kam aus ihrem Schlund. Wir waren draußen auf den Feldern, als sie über uns kam und eine Schneise der Verwüstung über unser Land zog. Wir flohen. Fünf unserer besten Kämpfer blieben zurück, um uns Zeit zu erkaufen. Mit ihren Bögen und Speeren griffen sie das Ungetüm an.« Ihre Stimme zitterte. »Die Bestie kehrte um, die Männer kamen nicht wieder.«

»Das tut mir leid«, murmelte Kyana erschüttert. »So leid.«

Die Frau holte tief Luft. Anscheinend war sie mit ihrem Bericht noch nicht fertig. »Am Abend stolperte Ashkam in unser Dorf, mit Ruß verschmiert und zu Tode erschöpft. Er war der einzige Überlebende seiner Siedlung. Er war draußen gewesen, um nach den Fallen zu sehen, als die Bestie angriff. Tatenlos hatte er zusehen müssen, wie seine ganze Familie im Feuer verging. Wie das Ungetüm seinen Hunger an denen stillte, die zu fliehen versuchten. Er kam zu uns, um uns zu warnen, bevor uns das gleiche Schicksal ereilte. Wie wir haben seine Leute nicht auf die Warnungen der Fremden gehört. Und nun den Preis für ihren Unglauben bezahlt. Nyxora duldet keinen Ungehorsam.«

»Wie könnt Ihr sicher sein, dass sie das Monstrum geschickt hat?«

»Ashkam hatte eine Vision von ihr, als er – halb wahnsinnig vor Trauer – durch die Überreste seines Dorfes wühlte. Sie sagte, er sei nicht ohne Grund verschont worden, er solle die Botschaft weitertragen, damit niemand mehr ein ähnliches Schicksal erleiden muss.«

Blendend weiße Wut stieg in Kyana auf, sie schauderte, während ihr die ganze Ungeheuerlichkeit von Nyxoras Verhalten ins Bewusstsein kam. Sie erpresste die Menschen, damit sie sich ihr zuwandten, fügte ihnen unendliches Leid zu, um sich dann als barmherzige Retterin aufzuspielen.

Erst als die alte Frau misstrauisch von ihr abrückte, merkte Kyana, dass sie sich in pulsierendes Licht gehüllt hatte. Sie war die ganze Fülle ihrer Macht noch nicht gewohnt. Bei ihrer Wiedergeburt hatte sie nur einen Bruchteil ihrer ursprünglichen Kraft erhalten. Selbst zehntausend Jahre im Nexus hatten nicht genügt, um ihrer Essenz das zurückzugeben, was in den Kristall geflossen war. Nun musste sie von Neuem die volle Kontrolle darüber erlangen, denn die Magie war eng mit ihren Gefühlen verknüpft.

Sie lächelte verkrampft und dimmte das Glühen.

»Was hat Euch Ashkam außerdem erzählt?«

»Er meinte, wir müssen Nyxoras Zorn und den ihrer Bestie besänftigen, indem wir ein Opfer darbringen.«

»Hat Nyxora das verlangt?«

»Nein.« Die Alte wirkte für einen Moment verwirrt. »Wieso sollte sie? Das war schon immer der Weg der Götter.«

Kyana erstarrte. »Ihr bringt ihnen Menschenopfer dar?«

»Wenn alles andere keine Wirkung zeigt.« Die Stimme der Frau bekam einen feierlichen Klang. »Je größer die Bitte, desto wertvoller das Opfer. In Zeiten großer Not ist das der einzige Ausweg.«

»Ihr wolltet ein unschuldiges Mädchen töten, in der Hoffnung, dass die Bestie Euch danach verschont?«

Die Alte nickte grimmig. »Das Los ist auf sie gefallen.«

»Das wird das Monster nicht bannen«, stellte Kyana klar.

»Woher wollt Ihr das wissen?«

»Weil ich Nyxora kenne, weil ich weiß, wie sie vorgeht. Sie hat die Bestie freigelassen, damit sie hier wütet, ganz, wie es ihr gefällt. Vielleicht habt Ihr Glück und das Untier zieht weiter, bevor es Euch erwischt. Vielleicht macht das Wesen auch alles dem Erdboden gleich.« Vermutlich würde Nyxora die Bestie irgendwann einfangen, wenn sie dazu kam, aber sie verschwendete gewiss keinen zweiten Gedanken an das Leid, das das Geschöpf in der Zwischenzeit anrichtete.

Erzürnt starrte die Alte Kyana an. »Wir werden nicht tatenlos abwarten, bis die Bestie uns verschlingt. Opfergaben haben die Götter bisher stets besänftigt. Wenn die Gefahr wirklich so groß ist, wie Ihr sagt, hättet Ihr uns nicht aufhalten dürfen!«

»Ein weiterer, sinnloser Tod wird nichts ausrichten!« Kyana kämpfte darum, ihrer Stimme einen besonnenen Klang zu verleihen, was ihr nicht sonderlich gut gelang.

»Das behauptet Ihr. Ashkam sagt etwas anderes. Ihr verzeiht, wenn wir ihm mehr Glauben schenken als Euch.«

»Nein.« Kyana schüttelte kühl den Kopf.

Die Frau blinzelte überrascht, dann reckte sie stolz das Kinn. »Ihr habt zehn Minuten, um unser Dorf in Frieden zu verlassen.«

»Sonst was?« Kyana ließ ein paar Lichter über ihre Haut tanzen. Sie war zu müde für dumme Diskussionen.

»Ihr seid eine Magierin«, stellte die Alte listig fest.

»Ja.«

Ein triumphierender Ausdruck huschte über das von Falten zerfurchte Gesicht. »Bei seinem ersten und einzigen Besuch hat der Abgesandte Eures Rates uns versichert, dass man sich nicht in unsere Angelegenheiten mischen wird, solange wir dies nicht wünschen. Nun«, sie schaute Kyana fest in die Augen, »wir wünschen es nicht.«

»Ist das Euer letztes Wort?« Kyana schaute die vier übrigen Ältesten an, die bisher schweigend zugehört hatten. »Wollt Ihr tatsächlich eine von Euch grundlos opfern?«

Drei Gestalten nickten entschlossen, während ein Mann kurz zögerte. Schließlich nickte auch er. »Uns bleibt keine Wahl.«

Kyana schüttelte frustriert den Kopf. Vielleicht sollte sie tatsächlich gehen und diese Menschen ihrem Schicksal überlassen. Sie hatte weiß Göttin Besseres zu tun und diese Narren hatten alles, was hiernach kam, sich selbst zuzuschreiben. Doch sie konnte nicht die Augen davor verschließen, dass fast achtzig Menschen in dieser Siedlung lebten. Menschen, die nichts von dem Unheil ahnten, das sie erwartete. Kinder.

»Nyxora mag eine Göttin sein«, stimmte Kyana bedächtig zu. »In mir fließt allerdings auch göttliches Blut.« Sie ließ das Licht um sich herum so hell aufleuchten, dass die Ältesten erschrocken zurückwichen und ihre Augen abschirmten. So ruhig, als würde sie diese Reaktion nicht bemerken, fuhr Kyana fort. »Im Gegensatz zu Nyxora verlange ich keine Anbetung, keine Opfergaben. Ich bin aus freien Stücken zu Euch gekommen, weil ich helfen will.«

Trotz ihrer Ehrfurcht stand Skepsis in den Augen der Ratsmitglieder geschrieben.

»Habt Ihr einen Beweis für Eure Worte?«, fragte die Älteste zaghaft. Sie wollte offensichtlich weder eine weitere, frisch aufgetauchte Göttin brüskieren noch einer Betrügerin auf den Leim gehen.

Kyana sah sie abschätzend an. »Ich mache Euch ein Angebot. Gebt mir drei Tage, um die Bestie zur Strecke zu bringen. Sollte es mir nicht gelingen, könnt Ihr tun, was immer Euch beliebt. Ihr könnt Nyxora um Gnade anflehen und hoffen, dass sie Euch erhört. Wenn ich die Bestie jedoch erlege, gilt das als Beweis meiner Worte. Und es wird keine Menschenopfer mehr geben.«

Die Ältesten tauschten einen schnellen Blick. »So sei es«, bestätigte die alte Frau.

Kyana nickte ernst. »Morgen früh ziehe ich los. Bis dahin wäre ich dankbar für eine Mahlzeit und ein Bett.«

Die junge Frau, deren Tod Kyana verhindert hatte, räumte mit ihrer Mutter unter endlosen Dankesbekundungen die Hütte, nachdem sie Kyana all ihre Vorräte aufgetischt hatten. Kyana hatte sorgsam darauf geachtet, nicht zu viel zu nehmen. Die beiden schienen nicht sonderlich reich zu sein. Vielleicht war das Los deshalb ausgerechnet auf sie gefallen.

Kyana drückte den mit Stroh gefüllten Sack zurecht, der ihr als Bett diente, und wickelte die Decke um ihre Schultern. Trotz ihrer Müdigkeit konnte sie nicht zur Ruhe kommen. Ihre Gedanken kreisten wie ein Schwarm Irrlichter unaufhörlich um das, was geschehen war, welche Schrecken gerade in der Welt vorgehen mochten und was die Zukunft an weiteren bösen Überraschungen bereit hielt.

Zu alledem gesellte sich ihr schlechtes Gewissen. Sie hätte schon auf halbem Weg nach Uyendil sein sollen, um Cassions Eltern zu retten, wie sie es all die Zeit vorgehabt hatten. Nur deshalb hatten Cassion und sie sich überhaupt auf die Suche nach dem Kristall begeben. Sie war es ihm schuldig, alles zu tun, damit sein Opfer nicht umsonst war.

Vielleicht hätte sie Creolar einfach zwingen sollen. Welchen Unterschied machte es schon, wenn sie einem weiteren Freund ein Unrecht antat? Sie hatte Cassion verraten. Viel tiefer konnte sie gar nicht sinken.

Kyana drehte sich auf die andere Seite und schloss die Augen. Sie musste endlich schlafen. Trotz all ihrer Macht war sie ein Mensch, den natürlichen Bedürfnissen ihres Körpers unterworfen.

Obwohl sie wusste, dass es ein Fehler war, dass es die Sehnsucht in ihrem Inneren bloß unerträglich machen würde, stellte sie sich vor, wie Cassion seine Arme um sie schloss und ihr tröstend ins Ohr raunte, dass alles wieder gut werden würde.

Kyana schreckte hoch und wusste im ersten Moment nicht, wo sie war. Instinktiv schleuderte sie eine Leuchtsphäre nach oben und schaute sich hektisch in der fremden Hütte um.

Ihre Orientierungslosigkeit verflog. Die nagende Unruhe blieb bestehen.

Sie zuckte zusammen, als hätte jemand eine klingende Saite durchtrennt. Schlagartig war sie hellwach, schwang die Beine aus dem Bett und rannte barfuß hinaus.

Jemand hatte die beiden äußersten Ringe ihres Alarmzaubers durchbrochen.

Eine weitere Saite riss. Dieses Etwas war verdammt schnell.

Kyana erreichte den offenen Dorfplatz in dem Moment, als ein gewaltiger Flammenstrahl die Nacht zerschnitt. Sie riss die Arme hoch und warf eine schützende Kuppel über das Dorf.

Im Licht der Flammen, die sich an der Kuppel brachen, sah Kyana das Wesen, das brüllend darüber hinwegflog. Die ledrigen, im Feuerschein schimmernden Flügel waren so gewaltig, dass sie den gesamten Dorfplatz überspannten, die gekrümmten Beine waren mit dolchartigen Klauen besetzt, das aufgerissene Maul, aus dem das Feuer strömte, so riesig, dass das Wesen einen Menschen mit einem einzigen Bissen verschlingen konnte.

Ein dicker, dornenbesetzter Schwanz prallte gegen Kyanas Kuppel. Funken sprühten, der Schlag brachte die Luft zum Vibrieren. Trotz der tödlichen Wut, die die Bestie ausstrahlte, war sie auf ihre Art wunderschön.

Als sie klein war, hatte ihre Mutter ihr einst von Wesen wie diesem erzählt. Sie nannte sie Drachen.

Die Bestie fegte über das Dorf hinweg, wendete und flog einen weiteren Angriff.

Menschen stürmten schreiend ins Freie, manche rannten dem Ausgang des Dorfes zu.

»Bleibt zurück!«, schrie Kyana mit vor Anstrengung bebender Stimme. Außerhalb der Siedlung wären die Menschen gänzlich ungeschützt.

Ihr Schild erzitterte unter einem weiteren Ansturm. Die Luft unterhalb der Kuppel wurde merklich heiß. Kyana biss die Zähne zusammen, als der Drache mit seinen Klauen an ihrem Schild zu zerren begann. Noch hielt die Kuppel.

Unwillkürlich fragte Kyana sich, wessen Kraft als Erstes erlahmen würde, die der Bestie oder ihre?

Was für ein Grauen hatte Nyxora bloß in diese Welt gebracht?

Die Augen des Drachen waren seltsam verschleiert, die glühend orangeroten Pupillen senkrecht geformt. Das Wesen brüllte und tobte, als hinge sein Leben davon ab. Kyana kam es vor, als ginge es nur um sie beide, als würde sein ganz persönlicher Hass allein ihr gelten. Es würde nicht aufhören, bis es sich durch ihren Schutzschild gekämpft hatte.

Obwohl sie den Grund dafür nicht verstand, las sie diesen Entschluss in seinen trotz aller Wildheit erschreckend klugen Augen.

Einem Impuls folgend, sandte Kyana ihren Geist der Bestie entgegen und betete, dass sie die Menschen, die sich ängstlich um sie scharten, damit nicht dem Tod überließ.

Eine Welle von Schmerz, Angst, Wut und endloser Sehnsucht traf sie so unvorbereitet und stark, dass sie unwillkürlich einen Schritt nach hinten stolperte.

Keuchend kämpfte Kyana darum, die schützende Kuppel aufrecht zu erhalten, denn der Drache machte sich ihre Schwäche unverzüglich zunutze.

Menschen schrien panisch auf, als ein klauenbesetzter Fuß durch den knisternden Schutzschild brach.

Kyana presste die Beine in den Boden und sandte mehr Energie in den Schild. Das gepeinigte, schrille Brüllen des Wesens drehte ihr den Magen um, als ihre Magie durch geschuppte Haut, Muskeln, Knochen und Sehnen schnitt. Das Wesen taumelte zur Seite. Der blutige Stumpf färbte die Kuppel rot.

Ohrenbetäubender Triumph brandete von den Menschen auf, ein Triumph, den Kyana nicht teilen konnte.

Halb wahnsinnig vor Schmerz ging die Kreatur erneut zum Angriff über.

Unwillkürlich hallten die Worte der Sumpfsquids in Kyanas Ohren nach.

Allein, hungrig, wütend.

So hatten sie den Albtraumdämon beschrieben, der die Sümpfe heimgesucht hatte. Er war nicht freiwillig gekommen, war von Nyxora aus seiner Heimat, seiner gewohnten Umgebung gerissen worden. Kyana mochte sich nicht vorstellen, wie verstörend so ein Übergang sein musste.

Der Drache warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Kuppel.

»Was hat sie dir bloß angetan?«

Erneut sandte Kyana ihren Geist zu dem Angreifer aus, etwas vorsichtiger dieses Mal, legte all ihre Anteilnahme, ihr Mitgefühl in ihren Ruf.

Ich möchte dir nichts tun. Ich bin nicht dein Feind.

Das Wesen brüllte auf, voller Bitterkeit und Wut, begleitet von einem Bild, das für den Bruchteil einer Sekunde Kyanas Geist streifte. Ein Bild von seinem abgetrennten Stumpf.

Kyana blinzelte. Es kommunizierte tatsächlich mit ihr!

Es tut mir leid. Das wollte ich nicht. Ich bin nicht dein Feind.

Sie schickte ebenfalls eine Erinnerung mit, von Cassion, der sie umarmte. Sie hatte keine Ahnung, ob das Wesen das Bild richtig deuten, ob es das überhaupt wahrnehmen würde, aber es war einen Versuch wert. Sie konnten sich nicht ewig gegeneinander aufreiben.

Das Wesen stockte. Eine neue Welle von Schmerz schlug über Kyana zusammen. Ein Bild erschien in ihrem Geist. Dieser Drache und ein viel kleinerer tobten ausgelassen in einem feuerglühenden See. Die Liebe, die die Bestie für das kleine Wesen empfand, trieb Kyana Tränen in die Augen. Ebenso wie die rasende Angst, die es erfüllte. Angst, die nicht ihm selbst galt, erkannte Kyana erschüttert, sondern dem Kleinen, den es hatte zurücklassen müssen, von dem Nyxora es fortgerissen hatte.

Kyanas Kehle wurde eng. Nyxora verbreitete Leid, wohin auch immer sie ging. In Edingaard wurde sie zumindest durch den Grundsatz des freien Willens behindert, den Liskaju und sie in die Grundfesten ihrer Schöpfung eingewoben hatten. Für andere Welten galt diese Einschränkung offensichtlich nicht.

Kyana schauderte. Sie wollte sich nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn Nyxora nach Belieben schalten und walten konnte, wie sie wollte.

Das Wesen musste irgendwas von ihren rasenden Gedanken aufgeschnappt haben, denn es brüllte ohrenbetäubend auf. Ein Bild von Nyxora blitzte auf und wurde über Kyanas eigenes Bild gelegt. Das riesige Wesen verdoppelte seine Anstrengungen, um zu ihr zu gelangen.

Die Menschen um Kyana herum schrien, bestürmten sie mit panischen Fragen. Kyana blendete sie alle aus.

Ich bin nicht sie!, sandte sie dem tobenden Biest entgegen, fügte eine Erinnerung aus einer längst vergangenen Zeit an, als sie Nyxora gegenübergestanden hatte.

Ein Hauch verzweifelte Hoffnung streifte sie, ein Bild von einem schwarzen, bodenlosen Riss, der in der Luft erschien, von dem Sog, der davon ausging, von einem Baby, das verzweifelt mit den kleinen Flügeln flatterte, um sich in Sicherheit zu bringen, während der gewaltige Körper seiner Mutter dem Sog mit ausgebreiteten Flügeln trotzte, den Riss abschirmte, damit das Kind entkam. Sah, wie die Kraft des gewaltigen Wesens erlahmte, wie es sich im Boden festkrallte, mit den Flügeln schlug und vergeblich zu entkommen versuchte.

Es tut mir leid, wiederholte Kyana erneut, in Ermangelung besserer Worte. Egal, was sie sagte, egal, was sie tat, sie konnte diesem Wesen nicht helfen.

Ein weiteres Mal drängte sich das Bild vom schwarzen Riss in ihre Gedanken. Sie nahm die Frage wahr, die darin mitschwang. Kyana biss sich auf die zitternden Lippen. Das Wesen wollte wissen, ob sie es durch so einen Riss zurückbringen konnte.

Das konnte sie nicht.

Selbst wenn es ihr gelingen sollte, solch einen Durchgang zu erzeugen, wusste sie nicht, wo sie mit der Suche nach seiner Welt beginnen sollte. Es gab unzählige davon. Nyxora war die Einzige, die wusste, woher das Wesen kam, die Einzige, die es nach Hause bringen konnte. Falls sie sich je diese Mühe machte.

Egal, wie sehr Kyana es wollen mochte, sie konnte diesem Wesen seinen sehnlichsten Wunsch nicht erfüllen.

Leider durfte sie es ebenso wenig sich selbst überlassen.

Kyana schaute sich hastig um. Wie verängstigte Schafe scharten sich die Dorfbewohner um sie. Ihr Blick suchte die Ältesten, in deren Gesichtern die gleiche Ehrfurcht stand wie in den aller anderen. Nun zweifelte niemand mehr daran, dass sie keine gewöhnliche Magierin war.

»Was immer geschieht, verlasst nicht diese Kuppel!« Kyana hatte keine Garantie dafür, dass ihr Plan gelang, und wollte die Menschen, die ihr vertrauten, nicht unnötig in Gefahr bringen.

»Was habt Ihr vor?«, rief ein Mann alarmiert.

Statt einer Antwort senkte Kyana langsam die Hände, vergewisserte sich, dass die Kuppel den inzwischen halbherzigen Angriffen standhielt, und setzte sich in Bewegung.

Manche versuchten, sie festzuhalten, andere wichen ihr aus dem Weg, als sie zum Ausgang des Dorfes lief. Mit hämmerndem Puls entriegelte Kyana das hölzerne Tor. Wenn das hier schiefging, konnte es durchaus ihr Ende bedeuten. Sie verdrängte jeden Gedanken daran, dass ihr eigentlich ein anderer, viel bedeutenderer Tod bestimmt war, und trat entschlossen nach draußen.

Das Wesen musterte sie aufmerksam, während sie sich weiter vom Dorf entfernte. Die Menschen hier werden dir nichts tun, sandte sie ihm immer wieder entgegen. Wir wollen Frieden.

Mit einem einzigen Schlag seiner gewaltigen Flügel war das Ungetüm bei ihr. Der Boden erzitterte, als die gewaltigen Pranken aufsetzten. Das Wesen schwankte, noch nicht daran gewöhnt, das fehlende Bein auszugleichen. Es zischte vor Schmerz. Trotzdem war es bereit, ihr zuzuhören. Was mehr war, als sie von vielen Menschen behaupten konnte.

Es schickte ihr erneut das Bild vom schwarzen Riss. Drängend. Fragend.

Offenbar war dies das Einzige, was momentan zählte. Es würde jeden Schmerz in Kauf nehmen, um zu seinem Küken zurückzukehren.

Bedauernd schüttelte Kyana den Kopf.

Das Wesen brüllte auf und schickte eine Flammensäule gen Himmel.

Kyana spürte, dass seine Selbstbeherrschung an einem seidenen Faden hing. Sobald es die letzte Hoffnung verlor, dass sie ihm helfen könnte, würde es nicht zögern, seine ganze Wut gegen sie zu richten.

Dieses Wesen gehörte nicht in diese Welt. Es würde sich hier niemals heimisch fühlen.

Und wenn es seinem Schmerz, seinem Zorn freien Lauf ließ, würde es ganze Landstriche verwüsten, bis nichts mehr übrig blieb als schwarze Asche.

Kyana atmete krampfhaft durch. Ihr blieb nicht wirklich eine Wahl.

Sie schloss die Lider und sammelte ihre Kraft, verdrängte die tiefe Abscheu, die sie vor sich selbst empfand, als sie sich daranmachte, ein Wesen, das ihr vertraute, zu verraten. Schon wieder.

»Es tut mir leid!« Mit tränenverschleiertem Blick riss sie die Hände nach oben und warf ein glühendes Netz über den riesigen Körper. Das Wesen bäumte sich auf, kämpfte gegen die Fesseln an und sandte einen Flammenstrahl auf Kyana herab, der so heiß war, dass er weiß schimmerte.

Die Macht des Kristalls – ihre ureigene Macht – pulsierte in einem wilden Rhythmus durch ihre Adern, als sie einen mächtigen Schild emporschießen ließ, ohne ihren Griff an dem Wesen zu lockern.

Die Kuppel, die das Dorf schützte, fiel knisternd zusammen.

Das Wesen schien es nicht zu merken, sein ganzer Hass war auf Kyana gerichtet. Seine Gefühle brandeten mit der gleichen Kraft wie die Flammen über sie hinweg, während es sich mit Zähnen, Klauen und Muskeln zu befreien versuchte.

Tränen strömten Kyana über die Wangen, als sie ihre Schlinge Stück für Stück enger zog. Der Flammenstrahl des Wesens wurde schwächer. Was immer ihn speiste, schien sich zu erschöpfen.

Irgendwann versiegte das Feuer ganz, das Netz war inzwischen so eng, dass der gewaltige Körper nur noch krampfhaft zitterte. Trotzdem blieb der Blick der glühenden Augen ungebrochen.

Kyana spürte ihren Fluch auf sich. Wusste, dass sie dieses Bild niemals würde vergessen können. Den Anblick eines mächtigen, stolzen Wesens, von ihr niedergerungen und verschnürt. Eines Wesens, das keine Schuld an dem trug, was hier passierte. Das nichts anderes wollte, als zurück zu seinem Kind zu gelangen, um es aufwachsen zu sehen.

Kyana blinzelte, weil ihre Tränen so unerträglich heiß brannten.

Trotzdem hielt sie den Blick fest auf die wunderschöne, tödliche Kreatur gerichtet, sog den Zorn und den Hass, den das Wesen in fast körperlich spürbaren Wellen verströmte, wie ein ausgetrockneter Schwamm auf, in dem Bewusstsein, dass sie jeden Tropfen davon verdiente.

Kyana presste die Zähne so hart zusammen, dass sie knirschten, und schickte eine Lanze aus glühendem Licht mitten in die Brust des Wesens. Sie hoffte, ihm so zumindest einen schnellen Tod zu bescheren.

Ihre Magie schnitt durch Haut und Knochen. Das Wesen gab einen gepeinigten Laut von sich, der nichts glich, was sie jemals zuvor vernommen hatte.

Trotz ihres Bemühens, sein Herz zu treffen, dauerte es unerträglich lange, bis der letzte Funke Leben in den großen orangeroten Augen erlosch.

Mit einem langsamen, lauten Seufzen sank das Wesen in sich zusammen.

Zitternd fiel Kyana auf die Knie. Die Fesseln verschwanden ebenso wie ihr schützender Schild.

Betäubt starrte sie in die leeren Augen des Drachen.

Jubel wurde irgendwo hinter ihr laut. Triumphgeschrei und hastig näher kommende Schritte.

Kyana stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab und erbrach sich ins verkohlte Gras.

»Es tut mir leid«, wiederholte sie fast wie ein Mantra. »So leid.«

Sie dachte an die vor ihr im Staub liegende Kreatur, die allein und in der Fremde gestorben war. An das Küken, das vergeblich auf die Rückkehr seiner Mutter warten würde. Sie hoffte sehr, dass es zumindest in Sicherheit war, dass seine Mutter sich nicht umsonst geopfert hatte.

Hände berührten ehrfürchtig ihren Rücken und Arme, Menschen sprachen aufgeregt auf sie ein. Kyana nahm das kaum wahr. Sie war zu ausgelaugt, zu erschüttert bis in ihr Innerstes.

Schwankend richtete sie sich auf. Die Hose schmutzig und versengt von der heißen Asche, in der sie gekniet hatte. Fahrig strich sie sich das wirre Haar aus dem Gesicht und ließ ihren Blick über die versammelten Menschen schweifen, die sie mit Dankbarkeit und Ehrfurcht ansahen. Ein Mann fiel vor ihr auf die Knie und senkte sein Haupt, die übrigen folgten seinem Beispiel.

Kyana hätte am liebsten hysterisch gelacht. Jetzt hielten sie sie für so etwas wie eine Göttin.

»Geht ins Bett!«, rief sie ihnen kraftlos zu und stolperte an ihnen vorbei zum Dorftor.

Ein Bett, das war im Augenblick alles, was sie selber wollte. Ein Bett – und die Gnade des Vergessens.

Natürlich erfüllte sich dieser Wunsch nicht. Obwohl die Dorfbewohner die Tür, die sie hinter sich zugeknallt hatte, dankenswerterweise als Zeichen deuteten, sie bis zum Sonnenaufgang nicht zu belästigen, konnte sie ihre eigenen Gedanken nicht so leicht abstellen. Konnte der Schuld nicht entfliehen, die sie erfüllte. Die Bilder, die der Drachen ihr gezeigt hatte, suchten sie heim. Wann immer sie die Augen schloss, sah sie das spielende Küken, eine Welt, in der das Wesen Frieden und Glück empfunden hatte, bevor es gewaltsam heraus gerissen und in eine fremde, erschreckende Umgebung geworfen worden war.

Zu den quälenden Gedanken gesellte sich ein ganz realer körperlicher Schmerz, weil sie zu viel magische Energie zu schnell durch sich hindurch geleitet hatte. Sie würde Tage brauchen, um sich davon zu erholen. Zumindest glaubte sie das. Denn sie hatte nur einmal einen vergleichbaren Schmerz gefühlt – als sie den Kristall erschaffen hatte.

Damals hatte sie alle Warnsignale ihres Körpers ignoriert, hatte – von ihrer Mutter am Leben erhalten – so lange weitergemacht, bis ihre gesamte Essenz aufgezehrt war, bis von ihr im wahrsten Sinne des Wortes nichts mehr übrig blieb als eine leere Hülle.

Sie wusste nicht, wie es Liskaju gelungen war, zumindest den letzten Funken ihrer Seele zu retten. Oder wieso sie sich die Mühe überhaupt gemacht hatte.

Nein, das stimmte nicht. Sie wusste es durchaus.

Liskaju hatte nicht riskieren wollen, eines Tages ohne ihre mächtigste Waffe dazustehen.

Ein Schluchzen stieg in Kyanas Kehle auf und sie biss auf ihren Fingerknöchel, um es zurückzuhalten. Sie weinte um so viele Dinge. Um die Zukunft, um die sie erneut betrogen worden war. Um die Dinge, die sie getan hatte und weiterhin würde tun müssen. Um die Person, zu der sie all das machen würde. Eine Frau, die Leben gegeneinander abwog, die sich die Hände schmutzig machte, um das zu erledigen, was getan werden musste.

Dieses Mal reichte es nicht aus, sich selbst zu opfern.

Dieses Mal verlangte ihre Mutter um einiges mehr.

Kyana blinzelte gegen das Sonnenlicht, das durch eine Ritze in die Hütte drang. Irgendwann musste sie völlig erschöpft trotz allem eingeschlafen sein. Ein Vogel trällerte irgendwo über ihr und sie lauschte regungslos seinem Lied, überrascht, dass so etwas Einfaches, Schönes noch immer in der Welt existierte.

Ihr Kopf dröhnte, als sie sich aufrichtete, und ihre Muskeln ächzten protestierend. Kyana wankte zur Tür, um sich zu erleichtern. Die Sonne blendete sie, als sie nach draußen trat. Sie hob den Arm, um ihre Augen abzuschirmen, und erstarrte. Drei Frauen knieten in respektvollem Abstand vor ihrer Hütte, als warteten sie darauf, dass sie erschien. Sobald sie sie erkannten, verbeugten sie sich tief.

»Was ist los?« Kyana trat neben sie.

Die mittlere schaute schüchtern auf. »Es ist alles bereit.«

»Bereit wofür?« Kyana fuhr sich an die Stirn. Das Dröhnen war einem Hämmern gewichen.

»Für das Fest!« Die Frau schaute sie fragend an und machte Anstalten, sich aufzurichten. Als Kyana das nicht unterband, erhob sie sich ganz, das Gesicht weiterhin respektvoll geneigt. »Bitte folgt mir.«

Die anderen Frauen erhoben sich ebenfalls und musterten Kyana erwartungsvoll.

Kyana schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich weder in der Verfassung, irgendeinem Fest beizuwohnen, noch sah sie eine Veranlassung dazu. Sie war gestern gezwungen gewesen, ein unschuldiges Leben gewaltsam zu beenden. Ihr war nicht nach Feiern zumute. Sie schaute an sich herab. Außerdem war sie definitiv in keinem vorzeigbaren Zustand.

Die Frau, die zuerst gesprochen hatte, schien ihren Blick wenigstens zum Teil richtig zu deuten. »Wenn Ihr Euch frisch machen wollt, kann ich Euch den Weg zum Bach zeigen.«

Sie strahlte voller Stolz, als Kyana dankbar nickte. Ihre beiden Begleiterinnen durchbohrten sie mit ihren Blicken, als hätte sich die Frau damit irgendeine Gunst erschlichen.

»Zeig mir den Weg«, bat Kyana. Sie benötigte dringend ein paar Minuten für sich selbst.

Die Frau führte sie zum hinteren Bereich der Dorfmauer. Geschickt öffnete sie eine schmale Klappe, die in den Holzzaun so meisterhaft eingelassen war, dass man sie mit bloßem Auge praktisch nicht erkannte. Die Öffnung war gerade groß genug, dass sich ein nicht zu fülliger Mensch hindurchquetschen konnte.

»Normalerweise steht hier eine Wache, aber heute ist das nicht nötig.« Die Frau strahlte.

»Wieso nicht?« Sehnsüchtig betrachtete Kyana das Wasser, das einige Schritte hinter der Mauer in der Sonne glitzerte.

»Weil wir unter Eurem Schutz stehen«, erklärte ihre Führerin ergeben.

Kyana verzog das Gesicht. »Ich bin keine Göttin«, betonte sie.

Verunsicherung flackerte über das Gesicht der Frau, aber sie fragte nicht nach. »Ich bin hier, falls Ihr etwas braucht.«

»Danke.« Ohne etwas hinzuzufügen, schlüpfte Kyana durch den schmalen Durchgang.

Sich der aufmerksamen Blicke überdeutlich bewusst, schlenderte sie am Ufer des schmalen Baches entlang, bis sie ein paar Büsche erreichte. In deren Schutz kniete sie sich nieder und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.

Als Kyana gut eine Viertelstunde später ins Dorf zurückkehrte, fühlte sie sich zumindest etwas erfrischt. »Wie heißt du?«, fragte sie die junge Frau, die am Schlupfloch auf sie wartete.

Ein strahlendes Lächeln erleuchtete das Gesicht. »Shana.«

»Freut mich, ich bin Kyana«, erwiderte sie schlicht und hoffte, ihrer Person damit etwas von dem Glanz zu nehmen, den die Dorfbewohner in ihr sahen. »Was ist das für ein Fest?« Sie konnte bereits die Trommeln dröhnen hören, was ihrem Kopf nicht gerade guttat.

»Wir wollen Euch danken und den Tod dieser furchtbaren Bestie feiern. Wir sollten uns beeilen, der Kadaver liegt schon zu lange in der Sonne.«

Kyanas Miene gefror und sie beschleunigte ihren Schritt. »Was habt ihr damit vor?«

Shana lächelte geheimnisvoll. »Es wird Euch gefallen!«

Irgendwie hatte Kyana da ihre Zweifel.

Sobald sie den Dorfplatz erreichten, eilten die fünf Ältesten auf Kyana zu. Sie waren festlich herausgeputzt, an ihren langen Gewändern hingen Pelzstreifen, bunte Federn und Perlen. Die Älteste warf Shana einen missbilligenden Blick zu, wagte es jedoch nicht, die junge Frau in Kyanas Gegenwart für die Verspätung zu rügen.

»Es ist alles bereit.« Die Ältesten sprachen im Chor und verneigten sich vor Kyana.

Einer der beiden Männer trat vor, beugte das Knie und reichte ihr eine große, scharfe Machete. »Wir wären geehrt, wenn Ihr den ersten Schlag führt.«

»Welchen Schlag?«, verständnislos sah Kyana sich um. War nicht schon genug gekämpft worden? Irritiert erkannte sie, dass alle Dorfbewohner Beile, Macheten oder Messer bei sich führten, selbst die Kinder hielten eigene Klingen, deren Griffe mit bunten Stoffstreifen umwickelt waren.

Der Mann deutete verunsichert zum Ausgang des Dorfs. Die Überreste des stolzen Drachen glichen nun einem riesigen, formlosen Haufen, der fast mit dem verbrannten Boden verschmolz.

Kyana schluckte.

»Das Opferfeuer lodert«, erklärte die alte Frau, als Kyana nicht reagierte. »Wir wären dankbar, wenn Ihr das erste Stück, das wir den Flammen übergeben, persönlich aussucht. So können wir sicher sein, dass das Opfer Eurer Tat angemessen ist.« Sie zögerte verunsichert. »Wenn es möglich ist … Natürlich steht es Euch frei … Aber wenn Ihr einverstanden seid, würden wir den Kopf der Bestie gern behalten.« Ihre Stimme gewann an Stärke. »Als Erinnerung und als Mahnmal für unsere Feinde.« Ihr Blick zuckte zu einer Plattform, die über der Wehrmauer aufragte und groß genug war, um den gewaltigen Schädel der Kreatur zu tragen.

»Es ist mir nicht recht!«, zischte Kyana.

Das aufgeregte Gemurmel um sie herum verstummte.

Der Gedanke, den Leichnam des Wesens in Stücke zu hacken und nach und nach zu verbrennen, drehte ihr den Magen um. Genau wie die Vorstellung, den Kopf an der Mauer verwesen zu lassen, bis Vögel und Würmer die Knochen blank gepickt und poliert hatten.

Sie holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. Die Menschen handelten lediglich gemäß ihrem Glauben und ihrer Tradition. Sie wussten es nicht besser. Kyana traf eine Entscheidung.

»Ich bin eine Gesandte Liskajus, der Urmutter, der Schöpferin allen Lebens.« Die Menschen hielten ehrfürchtig den Atem an. Kyana lächelte erleichtert. Der Glaube an Liskaju war in den meisten Kulten in ganz Edingaard fest verwurzelt. Dass es hier ebenfalls so war, machte ihr Vorhaben einfacher. »Liskaju hat mich geschickt, um Menschen zu helfen, sie zu beschützen und ihnen den rechten Weg zu weisen.« Totenstille folgte ihren Worten, die Anwesenden lauschten aufmerksam. »Ich bin hier, um Euch vor Nyxora zu warnen. Sie bringt Leid und Verderben, weil es ihr Freude macht, hetzt Unschuldige gegeneinander auf, bis alles in Blut versinkt. Selbst diese Bestie«, Kyana deutete auf das verbrannte Feld, »war nicht böse, bevor sie Nyxora traf. Nyxora riss sie aus ihrem Zuhause, fort von ihrem Kind, und brachte sie hierher, wütend und verängstigt. Dieses Wesen war nichts weiter als eine Mutter, die verzweifelt versuchte, zu ihrem Kind zurückzugelangen.« Kyanas Stimme zitterte, als die Erinnerung sie überwältigte. »Ich habe all das in ihrem Geist gesehen, während ich mit ihr gekämpft habe.«

»Wieso habt Ihr sie nicht zurückgeschickt?«, fragte eine Frau zögernd.

»Weil es nicht in meiner Macht stand.«

»Also ist Nyxora mächtiger?«, warf eine Männerstimme von hinten ein.

»Nein.« Kyana schüttelte den Kopf. »Bloß ruchloser. Trotzdem hat Liskajus Licht die Dunkelheit, die Nyxora über euch entfesselt hat, besiegt. Sie ist es, der ihr folgen solltet.« Kyana hasste es, ihre Mutter, die ebenfalls keinen Finger für diese Menschen gerührt hatte, als die Heilsbringerin anzupreisen. Aber wenn sie unbedingt jemanden verehren wollten, dann lieber Liskaju als ihre dunkle Zwillingsschwester.

Wie gebannt hingen die Menschen an ihren Lippen. »Liskaju wünscht keine Opfer, erst recht keine auf Kosten Unschuldiger.« Sie streckte den Arm aus und ließ ihre Gabe fließen. Ein leuchtender Strahl ergoss sich aus ihren Fingerspitzen, beschrieb einen sanften Bogen über die Köpfe der Anwesenden hinweg und hüllte den nachtschwarzen Körper, der draußen vor dem Dorf lag, in seinen hellen Schein. »Liskajus Weg ist das Leben im Licht, nicht Schmerz, Blut oder Tod«, erklärte Kyana, während sie ihre Gabe weiter fließen ließ, bis von dem gewaltigen Drachen nichts als Asche blieb.

Sie schwankte leicht, als sie den Arm sinken ließ, und war dankbar dafür, dass niemand ihre Schwäche bemerkte. Es hatte sie mehr Kraft gekostet, als sie gedacht hatte, die feuerfeste Haut des Wesens einzuäschern. Doch das war es ihr wert. So konnte es zumindest in Würde an den Ort gehen, der seine Art nach dem Tod erwartete.

»Jetzt sollten wir feiern«, sagte Kyana, um Munterkeit bemüht, und hoffte, dass sie irgendwo ein wenig Honig oder Marmelade finden würde, um den aufsteigenden Schwindel der magischen Überanstrengung in ihrem Kopf zu lindern.

Während sie der ausgelassenen Freude des Stammes zusah, stieg trotz allem allmählich eine sanfte Zufriedenheit in Kyana auf, das Gefühl, etwas richtig gemacht zu haben. Ohne ihre Einmischung würde keiner dieser Menschen mehr leben. Weder das vorwitzige Kleinkind, das auf seinen pummeligen Beinchen unbeholfen in ihre Richtung wankte, noch die Mädchen, die ihre Körperhaltung nachzuahmen versuchten, oder die Älteren, die ihre Dankbarkeit immer wieder zum Ausdruck brachten.

Unwillkürlich tastete sie nach dem Kristall. Dachte an die Verantwortung, die damit auf ihren Schultern lastete. Sie hatte Cassion versprochen, dass sie seine Eltern mit der Macht des Kristalls retten würden. Nur deshalb war er ihr überhaupt auf diese Mission gefolgt, die für ihn so übel ausgegangen war. Sie war es ihm schuldig, diesen Plan zu Ende zu bringen.

Dafür müsste sie allerdings unzählige Menschen im Stich lassen, ohne zu wissen, ob sie rechtzeitig in Uyendil ankommen würde, um seine Eltern zu retten. Ohne zu wissen, ob ihre Hilfe vielleicht gar nicht mehr vonnöten war, weil Gwynna, Elodie und all die anderen längst eine Lösung gefunden hatten.

Nachdenklich starrte Kyana die feiernden Menschen an und spürte tief in sich, dass ihre Entscheidung längst gefallen war. In Uyendil standen nur drei Menschenleben unmittelbar auf dem Spiel. Hier, in diesen Niemandslanden, um die sich nie jemand gesorgt hatte, waren es Tausende.

Der Drache war gewiss nicht die letzte Bestie, die Nyxora hergebracht hatte.

»Es tut mir leid«, flüsterte Kyana der verstummten, schmerzenden Verbindung in ihrer Seele zu. »So leid.« Sie atmete schwer durch und kämpfte mit den Tränen, während sie sich einredete, dass Cassion es verstehen würde, dass er an ihrer Stelle nicht anders gehandelt hätte.

Trotzdem blieb das bittere Gefühl, ihn erneut im Stich gelassen zu haben, auf eine Art, die nie wiedergutzumachen war.


Kapitel 5

Cassions Finger spielten träge mit Sparks funkelndem Fell. Yaras Worte über die Prophezeiung gingen ihm nicht aus dem Sinn. Konnte sie recht haben? War die Prophezeiung nicht nur ein Fluch, sondern auch ein Hinweis darauf, dass er aus diesem Gefängnis entkommen und Lendoras Macht abschütteln konnte?

Lag darin womöglich der Schlüssel zu seiner Freiheit?

Die Einheit aus Schatten und Licht – er konnte nicht sagen, wie lange er sich schon den Kopf darüber zerbrach. Obwohl Kyana es geleugnet hatte, hatte er an dem Glauben festgehalten, dass damit sie beide gemeint waren, dass sie seine Rettung war, dass sie zusammengehörten.

Cassion schnaubte bitter.

Jetzt konnte nicht einmal er die Augen länger vor der Wahrheit verschließen. Er war ein Narr, dass er so lange dafür gebraucht hatte. Der vertraute, brennende Schmerz, der ihn erfüllte, war die Strafe für seine übergroße Dummheit. Er hatte es nicht anders verdient. Die Anzeichen waren die ganze Zeit deutlich gewesen. Selbst an dem letzten, perfekten Tag, den sie auf dieser verdammten Insel zusammen verbracht hatten. Er hätte es spätestens da wissen müssen, trotzdem war er ihr wie ein liebestoller Welpe gefolgt.

Er hatte ihr seine Liebe gestanden, ihr praktisch einen Heiratsantrag gemacht – auf den sie, wie üblich, nicht wirklich geantwortet hatte. Hatte sie von Anfang an mit ihm gespielt?

Immerhin war sie die Tochter einer Göttin. Er konnte ihr nicht mehr bedeuten als ein flüchtiger, sterblicher Zeitvertreib. Er hatte ihr sein Herz zu Füßen gelegt und sie hatte bloß milde gelächelt, bevor sie ihm einen Dolch in den Rücken trieb. Er war armselig.

So armselig, dass er noch immer nicht aufhören konnte, sie zu lieben. Trotz allem, was sie ihm angetan hatte, sehnte er sich mit einer Intensität nach ihr, die ihn beschämte. Wie oft war er nachts aus dem Schlaf gefahren, weil er glaubte, ihre Stimme vernommen zu haben. Jeden verfluchten Tag starrte er die Tür seines Kerkers an, weil ein Teil von ihm daran glaubte, dass sie zurückkehren und ihn retten würde.

Aber offenbar galt das Wort, das sie einer uralten Hexe gegeben hatte, mehr als jedes Versprechen ihm gegenüber. Wobei sie sich ihm gegenüber wohlweislich bedeckt gehalten hatte. Sie hatte ihm nie etwas versprochen, hatte ihn lediglich glauben lassen, was er glauben wollte.

Er wäre für sie durchs Feuer gegangen, für sie hatte er seinen Schatten getrotzt. Selbst im heftigsten Rausch seiner Gefühle hatte seine Dunkelheit ihr niemals etwas angetan.

Cassion stockte. Er richtete sich so abrupt auf, dass Spark beinah zu Boden fiel. Sanft setzte er das kleine Fellknäuel neben sich ab, während eine Erinnerung in seinem Geist aufstieg. Er sah sie überdeutlich vor sich – wabernde, weißlich graue Schatten, die Kyana und ihn wie ein durchsichtiger Vorhang umgaben, ohne ihm seinen Willen aufzudrängen, ohne zu fordern, ohne aufzuhetzen.

Cassion hielt die Luft an, seine Gedanken überschlugen sich, als ihm die Tragweite dieses Moments nach und nach mit all ihren Möglichkeiten bewusst wurde.

Die Einheit von Schatten und Licht.

Seiner Schatten und seines Lichts.

Hatte er es da für einen flüchtigen Augenblick geschafft, ohne es selbst zu bemerken?

Jarrik hatte behauptet, die Antwort liege in ihm, er wüsste bereits alles, was er brauchte. Konnte es wirklich so einfach sein?

Cassion tastete nach seiner Gabe, aber obwohl er ihr sanftes Pulsieren tief auf dem Grund seiner Seele wahrnahm, schaffte er es nicht, sie zu fassen zu bekommen. Lendoras Bann lag wie eine undurchdringliche Decke darüber, erstickte im Keim jeden Versuch, sich seine Gabe nutzbar zu machen.

Trotzdem wusste Cassion mit unumstößlicher Gewissheit, dass er auf der richtigen Spur war. Er hatte es einmal geschafft, also konnte es ihm wieder gelingen.

Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf seinen Atem, versuchte sich genau an den Moment zu erinnern, als er die hellen Schwaden heraufbeschworen hatte. Sofort dachte er an Kyana – sie war sein Anker gewesen, sein leitender Stern.

Frustriert schüttelte Cassion den Kopf. Sie war nicht die Lösung. Es musste etwas anderes sein, etwas, das sich in ihm und ihm allein verbarg.

Was hatte er damals gemacht? Sie geküsst.

Er ballte die Fäuste. Das war nicht von Belang.

Wie hatte er sich gefühlt? Glücklich. Vollkommen versunken in den Moment. Ohne Angst.

Cassion zwang seine Hände, sich zu entspannen, lockerte sein Gesicht und versuchte, dieses Gefühl vollkommenen Friedens erneut in sich aufsteigen zu lassen.

Genauso gut hätte er versuchen können, seine Fesseln zu zerreißen oder Lendora zu überreden, ihn einfach gehen zu lassen.

Er knurrte frustriert und die Dunkelheit stimmte freudig ein. Es hatte keinen Zweck, er würde es niemals schaffen. Ohne Kyana gab es für ihn kein Glück. Und sie würde niemals zu ihm zurückkehren. Er war Lendora ausgeliefert, bis sein oder ihr Tod ihn erlöste.

Unwillkürlich fuhr seine Hand zu der verhassten Tätowierung an seiner Brust, die ihn als Lendoras Eigentum, ihren gezeichneten Krieger auswies.

Dieses Mal war nie dazu gedacht gewesen, bei einem Magier eingesetzt zu werden. Natürlich war das der überheblichen Hexe völlig egal.

Seine Fingerknöchel knackten, so fest hatte er seine Fäuste schon wieder geballt.

Lendoras Tod würde ihn erlösen.

Obwohl er wusste, dass es nur der Dämon war, der in ihm sprach, überließ Cassion sich dieser Stimme. Ließ die Dunkelheit ihm eine Zukunft zeichnen, die lediglich in seinem Kopf existierte, aber deshalb lange nicht weniger verlockend war.

Das Öffnen der Tür riss ihn aus seinen blutrünstigen Fantasien.

Ibertus stöhnte, als sein Blick Cassions schwarz verschleierte Augen traf. »Nicht schon wieder«, rügte der Kobold kopfschüttelnd und nahm Spark hoch, der aus Cassions beängstigender Nähe geflüchtet war. »Darf man dich nicht ein paar Stunden allein lassen, ohne dass du in brütende Stimmung verfällst?«

Seufzend streichelte er den Puffelmot und flüsterte ihm ein paar besänftigende Worte zu, bis das zufriedene Summen des Tierchens den Raum erfüllte. »Schon besser.« Ibertus tätschelte aufmunternd das flauschige Wesen und legte Spark in sein Körbchen zurück. »Versuche, dich wenigstens dem Kleinen zuliebe ein wenig zusammenzureißen.«

»’Tschuldigung«, brummte Cassion. Ibertus’ Erscheinen hatte seine trübe Stimmung so zügig verscheucht, dass Spark sich noch eine Scheibe von dem Kobold abschneiden konnte.

»Du solltest weniger grübeln, das tut niemandem gut.«

»Vielleicht ja doch«, gab Cassion zögernd zurück. »Möglicherweise habe ich einen Anhaltspunkt gefunden, was diese ganze Wandler-des-Zwielichts-Sache bedeuten könnte.«

»Inwiefern?« Ibertus’ Ohren richteten sich aufmerksam auf.

»Es ist schwer zu erklären. Eigentlich ist es eher ein Gefühl … Was wäre, wenn ich die beiden Stränge meiner Magie – das Licht und die Dunkelheit – auf irgendeine Weise vereinen muss? Vielleicht über meine … Gefühle?« Laut ausgesprochen klang es nicht mehr so überzeugend. Genau genommen klang es melodramatisch und schwach.

Außerdem waren die beiden Elemente seiner Magie miteinander verbunden. Er konnte seine Gabe kaum benutzen, ohne die Schatten ebenfalls zu beschwören. Umgekehrt schien die Verbindung nicht ganz so stark zu sein. Oder er hatte bloß niemals darauf geachtet, denn ein unfreiwilliger Gebrauch seiner Gabe hatte keine so offensichtlich katastrophalen Folgen, wie es bei den Schatten der Fall war. Außerdem hatte er seine dunkle Kraft stets nur dann eingesetzt, wenn ihm ohnehin keine Wahl mehr blieb, meist, wenn er nicht einmal mehr klar hatte denken können. Da hatte er ganz andere Sorgen gehabt, als auf unbewusste Nebeneffekte zu achten.

Cassion rechnete damit, dass Ibertus seine Idee abwinken würde, doch der Kobold wirkte ungewohnt ernst. »Kannst du dich erinnern, wann dein … Problem genau begann?«

»Wie meinst du das?«

Ibertus hüpfte neben ihn auf das Bett. »Als Baby warst du eigentlich ganz normal – so normal, wie ein magisch begabter Säugling eben sein kann. Nach Elainas unseliger Prophezeiung waren deine Eltern natürlich besorgt, ob es tatsächlich dämonische Restenergie gab, die dir schaden konnte. Wochenlang hatte dich einer von uns rund um die Uhr im Auge behalten. Aber du warst so ein prächtiger kleiner Kerl. Nichts deutete darauf hin, dass an Elainas Worten etwas dran sein konnte.«

Cassion starrte seine Hände an. »Vielleicht dauerte es einfach länger, bis dieser Teil meines Erbes sich gezeigt hat.«

»Möglich«, stimmte Ibertus ihm halbherzig zu. »Erinnerst du dich an Elainas zweiten Besuch?«, wechselte er plötzlich das Thema. »Du müsstest damals ungefähr fünf gewesen sein.«

Cassion nickte stumm. Er würde diesen Tag niemals vergessen. Jahrelang hatte er Albträume davon gehabt.

»Ich glaube, danach ist mir die erste Veränderung an dir aufgefallen. Du hast angefangen, dich zurückzuziehen. Deine Augen strahlten nicht mehr so sehr. Deine Eltern und ich dachten, es läge vielleicht daran, was du gehört hast, was Elaina über deine Zukunft gesagt hat. Deine Eltern haben mehrfach versucht, dir zu erklären, dass sie nicht immer die Wahrheit sieht, aber du hast sie nicht an dich rangelassen.«

»Tatsächlich?«, entfuhr es Cassion gepresst. Er konnte sich gar nicht daran erinnern. Er hatte sich mit dieser Bürde immer so allein gefühlt.

»Um dich nicht zusätzlich zu verstören, gaben sie es nach ein paar Wochen auf. Die Zeit damals war ohnehin nicht leicht für dich – der Umzug nach Uyendil, die vielfältigen Pflichten deiner Eltern, Gwynnas Geburt. Es fiel dir schwer, Freunde zu finden.«

Cassion schluckte. Er hatte nie mit irgendjemandem darüber gesprochen. »Es ist noch etwas anderes passiert, an dem Tag, als Elaina erschien«, begann er stockend.

Ibertus’ Ohrspitzen zuckten aufmerksam, schweigend ließ er Cassion die Zeit, die er brauchte, ohne ihn zu bedrängen.

Cassion kämpfte gegen das jahrelange Schweigen an. Die Gewohnheit, Stille über diese Ereignisse zu bewahren, saß tief. Obwohl sie im Lichte der aktuellen Entwicklungen keinerlei Rolle mehr spielten. Er wagte es nicht, Ibertus ins Gesicht zu sehen, als er von dem ersten Lebewesen erzählte, das durch seine Magie gestorben war. Stockend berichtete er von Yann, der ihn mit seinem Hund jagte. Davon, wie er sich zitternd auf einem Baum versteckte. Wie seine Angst und Wut immer größer wurden, bis die Schatten aus ihm herausbrachen und sich auf den Jungen stürzten. »Wäre der Hund ihnen nicht in den Weg gesprungen, hätte es Yann sein können, der tot auf dem Waldboden endete«, schloss Cassion heiser.

Die Stille zwischen ihnen dehnte sich aus. Noch immer wagte Cassion es nicht, seinen Freund anzusehen.

»Verstehe«, murmelte Ibertus schließlich leise. Eine weiche Pfote landete auf Cassions Bein. »Es war ein Unfall«, betonte er sanft. »Die Tatsache, dass dich das selbst fünfzehn Jahre später so sehr quält, zeigt, dass du nichts davon gewollt hast.«

»Du verstehst nicht«, stieß Cassion abgehackt hervor. »Das war der Tag, an dem Elaina kam. Sie wusste, was ich getan hatte, genauso wie sie wusste, dass ich auf der Treppe saß und zugehört habe. Ihre Worte, ihre Warnung, sie waren für mich bestimmt. Sie hatte das Böse in mir erkannt.«

»So ein Schwachsinn!«, rief Ibertus kopfschüttelnd aus. »Ich kenne Elaina deutlich besser als du, mein Kleiner, und manchmal hört sie sich einfach nur gerne reden. Nichts liebt sie so sehr wie einen dramatischen Auftritt. Und selbst dir müsste spätestens seit ihrem letzten Erscheinen klar sein, dass sie damals ganz bewusst einen Teil der möglichen Zukunft ausgelassen hat. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie davon je gesprochen hätte.«

»Vermutlich, weil es keine Rolle spielt.«

Kopfschüttelnd fuhr Ibertus mit der Pfote über seine pelzige Stirn. »Im Ernst? Du willst dich wieder im Kreis drehen? Wer hat mir vor einer halben Stunde erzählt, dass er endlich einen Ansatzpunkt zur Lösung gefunden hat?«

Ibertus’ Rüge zauberte ein schiefes Grinsen auf Cassions Gesicht. »Ich schätze, das war ich.«

»Na also!« Der Kobold mühte sich sichtlich, Zuversicht und gute Laune zu verbreiten.

Ihm zuliebe schüttelte Cassion seine dunklen Gedanken ab und ignorierte die zischelnden Schatten in seinem Kopf.

»Wir müssen der Sache auf den Grund gehen«, sagte Ibertus behutsam. »Hat es nach der Episode mit Yann weitere Vorfälle dieser Art gegeben?«

»Es war nicht mehr zum Äußersten gekommen, weil ich das nicht zugelassen habe, aber für mich wurde es richtig schlimm. Auf einmal waren da ständig diese Stimmen in meinem Kopf, die mir einflüsterten, dass ich böse sei, dass ich mich nicht zu fügen brauche, dass ich alles machen kann, was ich will. Ich habe so verzweifelt versucht, es vor euch allen geheim zu halten …«

»Wieso bist du nicht einfach zu uns gekommen?«

Cassions Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hatte Angst«, presste er erstickt hervor. »Angst, dass ihr mich nicht mehr mögen würdet, wenn ihr davon erfahrt. Angst, dass Mutter sich gezwungen fühlen würde, gegen mich vorzugehen. Ich war eine unkontrollierbare Gefahr, sie hätte mich niemals frei herumlaufen lassen dürfen.«

»Sie hätte dir nie etwas getan …«

»Ich wollte ihr die Entscheidung ersparen. Außerdem …« Er atmete tief durch. »Sie waren so viel unterwegs, dass es für sie vermutlich keinen Unterschied gemacht hätte, ob ich zu Hause oder irgendwo eingesperrt war.« Er schniefte. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft ich überlegt habe, einfach wegzulaufen, weit weg von allen, die ohne mich besser dran wären, sicherer. Und die mich ohnehin nicht vermisst hätten.«

Ibertus schluckte. »Oh, Kleiner.« Fassungslosigkeit und Mitgefühl standen in seinem Blick. »Wir haben dich geliebt, wir alle. Und tun es immer noch.«

»Das weiß ich. Jetzt. Womöglich habe ich es immer gewusst, aber es hat sich einfach nicht so angefühlt, verstehst du?«

»Es tut mir leid.« Ibertus rückte näher an Cassion heran und streichelte mit der Pfote seinen Rücken.

»Das braucht es nicht.« Cassion wischte sich beschämt über die Augen und richtete sich gerader auf. »Du hast nichts falsch gemacht.«

»Ich bin jedenfalls froh, dass du nicht abgehauen bist.« Er stieß Cassion mit der Schulter an.

Cassion lächelte schwach. »Nach Gwynnas Geburt wäre ich niemals gegangen. Einerseits fühlte ich mich überflüssiger denn je, andererseits konnte ich es niemandem übel nehmen. Sie war mein Sonnenschein. So anders als ich, so hell, freundlich und strahlend.« Die Sorge um seine Schwester, seine Familie schnürte ihm abrupt die Kehle zu. Er musste einen Weg hier raus finden, allein schon um Gwynnas willen.

»Ganz so unschuldig ist sie nun auch nicht«, erwiderte Ibertus schmunzelnd. »Ich erinnere mich genau an die Käfer, die sie in mein Bett geschmuggelt hatte, weil ich ihr nicht erlaubte, bis Sonnenuntergang draußen zu spielen.«

Cassions grinste. »Das war das einzige Mal, dass sie Ärger bekommen hat.« Er wusste noch, wie die damals Siebenjährige voll stolzem Trotz verkündet hatte, dass es das wert gewesen war, während sie auf einem Hocker stehend fettige Töpfe und Pfannen schrubben musste.

Ibertus zwinkerte ihm zu. »Glaub mir, das war nicht das letzte Mal, dass sie mir in der Küche helfen musste.«

»Tatsächlich?« Cassion musterte ihn überrascht. »Das ist mir neu.«

»Wahrnehmung ist eine interessante Sache«, murmelte Ibertus wieder ernst. »Vieles, was uns als Tatsache erscheint, können andere vollkommen anders einschätzen.« Er sah Cassion aus seinen großen grünen Augen liebevoll an. »Nimm dich zum Beispiel. Jahrelang hast du gefürchtet, böse zu sein, hast es vielleicht sogar geglaubt. Dabei bist du ein durch und durch guter Kerl.«

Cassion blickte zu Boden, unsicher, was er darauf erwidern sollte. Ein Teil von ihm war einfach froh, dass Ibertus sich nicht abgewandt hatte, dass er nicht schreiend davongelaufen war, nachdem Cassion ihm die Schuld gebeichtet hatte, die so lange schon auf seiner Seele lag. »Danke, dass du immer für mich da bist«, murmelte er.

»Sehr gern, Kleiner, das weißt du doch.« Ibertus holte Luft. »Eine Sache würde ich allerdings gern wissen.«

Fragend schaute Cassion ihn an.

»Kannst du dich erinnern, wie es vor dem Vorfall mit Yanns Hund gewesen ist? Du meintest, danach wäre es richtig schlimm geworden.«

Cassion runzelte die Stirn. Es war nicht einfach, diese alten Erinnerungen zu sortieren. Er war immerhin erst fünf Jahre alt gewesen und abgesehen von den traumatischen Erlebnissen, die er bereits geschildert hatte, verschwamm alles zu einem diffusen Bild. »Ich glaube, davor habe ich die Schatten auch gespürt, wenn ich wütend wurde oder Angst hatte. Es hatte sich nur nicht ganz so unkontrollierbar angefühlt, eher, als wäre etwas in mir, was ich nutzen konnte, falls es notwendig war.«

»Du meinst, solange du keine Angst vor diesem Teil deiner Gabe gehabt hast, hattest du sie viel besser im Griff?«

Cassion rieb sich über das Gesicht. »Schon möglich …«

»Vielleicht solltest du aufhören, gegen dich selbst anzukämpfen.« Ibertus stockte. »Das ist mit dem zweiten Satz der Prophezeiung gemeint!« Seine riesigen Augen funkelten aufgeregt. »Der Schattenkämpfer ist niemand, der im Schutz der Schatten oder mit ihnen ficht, damit ist dein Kampf gegen die Schatten gemeint.«

Cassion schluckte. »Du meinst, ich bin verloren, wenn ich den Kampf gegen meine dunkle Seite nicht aufgebe?« Welche Hoffnung blieb ihm dann? Wenn er die Dunkelheit gewähren ließ, würde sie ihn vollends verschlingen.

Ibertus strich mit der Pfote nachdenklich über sein rostbraunes Fell. »Ich glaube, du hast die Lösung schon selbst erkannt«, entgegnete er langsam. »Es gibt einen feinen Unterschied zwischen akzeptieren und aufgeben. Wenn du dich so akzeptierst, wie du bist, in deiner Gesamtheit, wenn du aufhörst, einen Teil von dir zu fürchten und zu bekämpfen, bringst du beide Seiten deiner Gabe – die dunkle ebenso wie die helle – ins Gleichgewicht.«

Cassion starrte seine Hände an, während er über Ibertus’ Worte nachdachte. »Genau das hat Jarrik zu mir gesagt«, dämmerte es ihm. »Er meinte, ich solle die Dunkelheit in mir annehmen, um zwischen Licht und Schatten wandeln zu können.« Damals hatte er den Worten des alten Mannes keine Beachtung geschenkt, hatte sie als wahnwitziges Geschwätz abgestempelt, zu gefährlich, um sie auch nur in Betracht zu ziehen.

Ibertus nickte langsam. »Dann ist es auf jeden Fall einen Versuch wert.«

»Leider ist es leichter gesagt als getan.« Cassion sprang auf die Beine und tigerte mit klirrenden Ketten in seiner Kammer umher. Er konnte nicht einfach einen Schalter umlegen und das Problem, das ihn fast sein ganzes Leben lang begleitete, war gelöst. Das Grauen, das er unter dem Einfluss der Schatten begangen hatte, ließ sich nicht leugnen. Wenn seine dämonische Hälfte die Oberhand über ihn gewann, würde niemand mehr viel zu lachen haben.

»Wenn Angst und Wut das Gleichgewicht damals zerbrochen haben, wäre Harmonie ein Schritt in die richtige Richtung.« Ibertus hob Spark aus seinem Nest und reichte das warme Knäuel an Cassion weiter.

Der Puffelmot ließ sich nicht beirren und schnarchte weiter leise vor sich hin.

Sanft strich Cassion mit den Fingerspitzen über das seidige Fell und schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich habe ihn stundenlang auf meinem Bauch gehabt, ohne dass es etwas gebracht hat.«

»Versuche es weiter.« Ibertus zuckte mit den Schultern. »Ich wünschte, ich hätte die richtigen Antworten für dich, aber hierbei tappen wir alle im Dunkeln.«

Cassion zwang etwas mehr Optimismus in seine Stimme. »Immerhin haben wir jetzt einen Anhaltspunkt.«

Nachdem Ibertus wieder gegangen war, setzte Cassion sich mit Spark auf dem Schoß bequem hin und versuchte, sich an all das zu erinnern, was Elodie ihnen an der Akademie über die Kunst der Meditation beigebracht hatte. Bisher hatte Cassion nie die Geduld, Muße oder Lust dazu gehabt. Nun blieb ihm nicht viel anderes übrig.

Er konzentrierte sich auf seine Atmung und versuchte, sein dämonisches Erbe ohne Abscheu, Misstrauen und Angst zu betrachten. Auch diese Seite von ihm hatte ihn stets beschützt. Sie war dabei öfter über das Ziel hinausgeschossen, aber sie hatte sich nie gegen ihn selbst gerichtet. Cassion versuchte, Dankbarkeit für diesen Teil seiner selbst aufsteigen zu lassen. Ohne dieses Erbe wäre er längst nicht mehr am Leben. Ebenso wenig wie Kyana oder Ibertus. Seine Gabe allein hätte vermutlich nicht ausgereicht, dem Dämon im Sumpf Einhalt zu gebieten.

Behutsam ließ er seine Gedanken zu dem einzigen Moment wandern, an dem ihm die Verschmelzung der beiden magischen Stränge gelungen war, blendete jeden Gedanken daran aus, was davor oder danach passiert war, ließ nicht zu, dass ihn Schmerz und Zorn erneut übermannten. Nur dieser eine Moment war jetzt von Belang, der tiefe Frieden, das Glück, das ihn erfüllt hatte, das Gefühl, dass alles in Ordnung war.

Dass er in Ordnung war, von Kyana akzeptiert und geliebt.

Cassion hielt an dieser Empfindung fest, ließ sie in jeden Winkel seines Seins strömen und spürte, wie sich tief in ihm plötzlich etwas verschob. Seine Fingerspitzen kribbelten. Er riss die Augen auf und sah einen winzigen, luftig grauen Hauch verpuffen.

Fassungslos starrte er in seine Hand, während sein Herz einen wilden Trommelrhythmus hämmerte und sein Verstand zu begreifen versuchte, was gerade geschehen war.

Er hatte es nicht nur geschafft, Schatten und Licht zu verschmelzen, er hatte sichtbar Magie gewirkt.

Als wäre diese verbundene Kraft etwas Neues, etwas, das nicht Lendoras Bann unterlag.

Wenn es ihm wirklich gelang, zwischen Schatten und Licht zu wandeln, wenn er die beiden Stränge seiner Magie wahrhaftig vereinte, wäre er frei!

Cassion lachte so laut auf, dass Spark aus seinem trägen Schlummer erwachte. Überschwänglich hob Cassion das Wesen empor und gab ihm einen Kuss auf das flauschige Fell. »Danke, mein Freund!« Er konnte es kaum fassen. »Ich werde Ibertus bitten, dir eine Extraportion kandierte Nüsse zu bringen!«

Spark ließ schillernde, bunte Funken aus seinem Fell aufsteigen.

Cassion hatte keine Ahnung, ob er damit seine Vorfreude über die Leckerei zum Ausdruck brachte oder ob das lediglich eine Reaktion auf seine eigene Euphorie war. Im Grunde war es egal, solange Spark seine Freude teilte.

Cassion atmete durch und startete einen neuen Versuch.

Natürlich klappte es nicht.

Trotzdem fühlte Cassion sich wie beflügelt. Er war auf dem richtigen Weg und es war bloß eine Frage der Zeit, bis er diesen neu entdeckten Teil seiner Gabe beherrschte.

Ein Reißen an seiner geistigen Verbindung zu Lendora beendete schlagartig sein Hochgefühl. Cassion vergewisserte sich, dass seine mentale Barriere hielt. Den Bruchteil einer Sekunde später prallte Lendora mit all ihrer Macht dagegen. Cassion biss die Zähne zusammen und hielt ihr entschlossen stand, fügte seiner Mauer eine Schutzschicht nach der anderen hinzu.

Ein wenig tat die alte Hexe ihm leid. Mehrfach täglich versuchte sie, ihn auf dem falschen Fuß zu erwischen, um endlich die Kontrolle über seinen Geist zu erhalten. Nach der letzten schmerzhaften Lektion ließ Cassion seine Abschirmung allerdings nicht mehr sinken. Sogar im Schlaf hielt er eisern daran fest. Er hoffte, dass sie bald die Vergeblichkeit ihres Tuns erkennen und Vernunft annehmen würde.

Der Angriff hörte so abrupt auf, wie er begonnen hatte. Durch das Band nahm Cassion schwach ihre unbändige Wut wahr. Er seufzte. So schnell würde sie ihn wohl nicht in Frieden lassen.

Er bettete Spark in sein Körbchen zurück und legte dem kleinen Kerl ein paar von den frisch geschnittenen Blättern hin, die Ibertus ihm mitgebracht hatte. Ihm fiel auf, dass Spark an diesem Tag gar nicht draußen gewesen war, und sofort regte sich Cassions schlechtes Gewissen. Wenn Ibertus heute Abend vorbeikam, würde er ihm den Puffelmot über Nacht mitgeben. Nur weil Cassion in diesem Loch eingesperrt war, musste Spark nicht ebenfalls darunter leiden.

Cassion trank ein paar Schlucke Wasser und machte sich daran, seine tägliche Trainingseinheit zu absolvieren. Er musste seine Muskeln und seinen Körper stark und geschmeidig halten, für den Fall, dass er irgendwann aus diesem Gefängnis entkam.

Er hatte gerade die erste Runde hinter sich gebracht, als das Geräusch von hastig entriegelten Schlössern ihn innehalten ließ. Seine Tür flog auf und Yara marschierte grimmig hinein.

Ihr Blick flog prüfend über Cassion hinweg, erfasste jede Einzelheit im Raum. »Mach dein Hemd zu!«, kommandierte sie abgehackt. »Lendora kommt!«

»Was will sie?« Betont langsam griff Cassion nach einem Tuch, um seinen verschwitzten Oberkörper abzutrocknen, bevor er sein Hemd zuknöpfte.

»Ich weiß es nicht, aber sie soll außer sich sein.« Yara verengte besorgt die Augen. »Was hast du getan?«

»Nichts.« Cassion zuckte mit den Schultern. Zumindest nicht mehr als sonst. Schritte näherten sich auf dem steinernen Gang. Cassion wappnete sich. »Danke für die Warnung«, fügte er an Yara gewandt hinzu.

Sie zog eine Grimasse. »Sorge bloß dafür, dass ich dich gleich nicht umbringen muss.«

Sie schien ihn tatsächlich zu mögen. Cassion grinste. »Ich gebe mir Mühe.«

Yara schnaubte etwas Unverständliches und wandte sich ab. »Djana, Cora, Alba und Zoe zu mir«, kommandierte sie durch die halb offene Tür. »Der Rest bezieht im Flur Aufstellung.« Sie hob die Armbrust, die sie in der Hand hielt, und zielte auf Cassions Brust. »Tritt an die Wand zurück.«

Er gehorchte schweigend. Ihm mochte ihre Sympathie gelten, ihre Treue lag eindeutig woanders.

Die Wächterinnen hatten gerade Aufstellung an den Wänden genommen, als Lendora hereinkam. Ihre dunklen Wangen waren gerötet – ob vor Wut oder von dem langen Fußmarsch vermochte Cassion nicht zu beurteilen – und die Augen wirkten in dem künstlichen Licht fast schwarz. Mit verächtlich erhobenem Kinn baute sie sich in der Mitte des Raums auf und verzog missbilligend die Nase.

Cassion stemmte die Hände in die Hüften. Was erwartete sie denn? Dass es in einem Raum, der seit Tagen nicht gelüftet wurde, nach Rosen roch?

Er fixierte Lendora und blendete die fünf Pfeilspitzen aus, die auf sein Herz zielten. Er hoffte, dass Yara die Wächterinnen sorgfältig ausgewählt hatte und keine einen nervösen Finger besaß.

»Bist du endlich zur Vernunft gekommen?«, eröffnete Lendora das Gespräch. Sie versuchte kühl und ungerührt zu klingen, doch er merkte, dass sie innerlich vor Wut kochte.

Ihm fiel auf, dass sie dieses Mal auf öffentliches Brimborium in der großen Halle verzichtete und lieber selbst zu ihm kam. Das konnte bedeuten, dass sie gesprächsbereit war. Oder dass sie nicht zu viele Zeugen haben wollte bei dem, was sie vorhatte. Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich kann euch auf vielerlei Weise nützlich sein. Wir können diese Insel für einen Angriffsfall rüsten, Kontakt zu den umliegenden Siedlungen aufnehmen …«

Lendora hob den Arm so schnell, dass er den Angriff kaum kommen sah. Eine Feuerkugel versengte seine Schulter. Keuchend sank Cassion auf die Knie. Der Schmerz brannte in seinem Körper und als er an sich hinabschaute, sah er blutig aufgeplatzte Brandblasen unter seinem verkohlten Hemd. Er biss die Zähne zusammen und atmete ein paar Mal zischend durch. Er würde ihr nicht die Genugtuung geben zu schreien. Nicht sofort jedenfalls.

»Ich frage dich noch einmal.« Mit einem grausamen Lächeln trat Lendora näher. »Bist du endlich zur Vernunft gekommen oder bist du bereit, hier und jetzt zu sterben?«

Cassion warf einen schnellen Blick zu Yara, die ihr Entsetzen hinter der starren Maske der Pflichterfüllung zu verbergen versuchte.

Sein Herz sank. Sie schien es Lendora tatsächlich zuzutrauen.

Die Magierin hob erneut ihre Hand. Bedächtig schritt sie um Cassion herum, als suchte sie nach der besten Stelle für ihren nächsten Angriff.

Sadistisches Miststück!

Er senkte seine Barriere gerade lang genug, um ihr die Worte entgegenzuschleudern. Diese Genugtuung war es ihm wert, sich eine weitere brennende Kugel einzufangen.

Das Geschoss traf ihn am Rücken und ließ ihn vornüberkippen. Cassion schaffte es gerade so, sich mit den Händen abzufangen, was einen schmerzhaften Blitz durch seine verletzte Schulter sandte.

Sein Rücken schien in Flammen zu stehen und der Atem verfing sich in seiner Brust. Nach Luft japsend, ließ Cassion den Kopf hängen und dachte fieberhaft nach. Er würde als ein Stück Kohle enden, wenn er nicht zügig einen Ausweg fand. Er tastete nach seiner Magie, versuchte, diese besondere Verbindung, das Zwielicht, zu fassen zu bekommen, das nicht Lendoras Bann unterlag.

Vergeblich.

Mit dem Schmerz, der durch seinen Körper jagte, dem hilflosen Hass, den er für Lendora empfand, war er weiter denn je von dem erforderlichen Zustand glücklicher Gelassenheit entfernt. Er benötigte mehr Zeit, um diese neu entdeckte Fähigkeit zu trainieren. Noch war sie nichts weiter als ein Hauch, zu schwach, zu unbeständig, um Lendora die Stirn zu bieten.

Leider würde er diese Zeit nicht bekommen. Ein weiteres Geschoss traf seinen ungeschützten Nacken. Für einen Moment war Cassion vor Schmerz geblendet, sein Magen rebellierte und es stank nach verbranntem Haar. Cassion biss sich so fest auf die Lippe, dass er Blut schmeckte. Er würde sich nicht vor ihr übergeben.

»Ich kann den ganzen Tag so weitermachen«, höhnte Lendora.

Cassion versuchte, sie anzusehen, aber seine Halsmuskeln gehorchten ihm nicht.

Er musste sich dringend mehr Zeit verschaffen. Tot nutzte er niemandem etwas.

Durch den Schleier seiner nach vorne fallenden Haare sah er Yara eine unwillkürliche Bewegung nach vorne machen, als wollte sie ihm beistehen. Die Kriegerin war unnatürlich blass und ihre Augen sprühten Funken. Er dachte an ihren Rat, sich mit Lendora gutzustellen, bevor es zu spät war.

Wie es aussah, hatten sie diesen Zeitpunkt gerade überschritten. Trotzdem hatte er womöglich noch eine Chance.

»Genug!«, krächzte Cassion mühsam, als Lendora ihre Runde vollendete und mit einer knisternden Kugel in der Handfläche erneut vor ihm stand.

»Wie war das?«

»Genug«, wiederholte er fester. Ein Plan nahm allmählich Gestalt in seinem Geist an. Wenn sie es unbedingt wollte, würde er ihr Spiel mitspielen, allerdings nach seinen eigenen Regeln.

»Was soll das heißen?«, fragte sie misstrauisch.

Mühsam stemmte er sich auf die Knie hoch. Sein Nacken knirschte protestierend, als er sie ansah. Cassion zwang sich, den Schmerz auszublenden. Das hier war wichtiger.

»Ich bin bereit, Nachwuchs zu zeugen«, presste er durch zusammengebissene Zähne hervor.

»Tatsächlich?« Lendora hörte sich aufrichtig erstaunt an.

»Ja.« Ächzend richtete Cassion sich auf, um ihr Auge in Auge gegenüberzutreten.

Lendora lächelte verächtlich. »Was ein bisschen Schmerz bei einem starken Mann doch bewirken kann.«

Cassion ignorierte die Provokation. »Ich habe allerdings ein paar Bedingungen.«

Ihr Lächeln gefror. »Du bist nicht in der Position, irgendwelche Forderungen zu stellen.«

Ungerührt erwiderte Cassion ihren Blick, ließ sie seine Entschlossenheit sehen. Er mochte nachgegeben haben, das hieß nicht, dass er gebrochen war.

Lendora zögerte. »Also gut, was willst du?«, fragte sie unwirsch. Offenbar wollte sie sich sein Entgegenkommen nicht direkt wieder verscherzen.

»Ich möchte mir die Frau selbst aussuchen und sie soll mir zur Verfügung stehen, bis sie zweifelsfrei schwanger ist. Außerdem möchte ich, dass das Kind ungeachtet seines Geschlechts und seiner Begabung von euch aufgezogen wird.« Lendora presste die Lippen zusammen und Cassion sprach eilig weiter, wobei er seine nächsten Worte mehr an die Frauen um ihn herum als an Lendora richtete. »Über kurz oder lang werdet ihr ohnehin nicht um ein paar Männer herumkommen. Es gibt keinerlei Grund mehr, wieso ihr als reiner Frauenclan auf dieser Insel hocken müsst. Es gibt für euch hier nichts mehr zu beschützen, also hat das ganze Arrangement im Grunde gar keinen Zweck.«

»Das hast du nicht zu bestimmen!«, fuhr Lendora auf.

Dass sie das nicht einsehen würde, war ihm von Anfang an klar. Doch an den Mienen der übrigen Frauen sah er, dass seine Worte sehr wohl das eine oder andere Ziel erreicht hatten.

Cassion neigte den Kopf. Er wollte sich nicht mit der Hexe streiten. »Das sind meine Bedingungen. Was sagst du?«

Sie musterte ihn abschätzend, als wäre sie nicht sicher, ob sie ihm trauen durfte. »Du darfst dir eine Frau aussuchen«, stimmte sie zögernd zu. »Sie wird dir zur Verfügung stehen, bis sie dein Kind empfangen hat. Allerdings nicht länger als vier Wochen. Danach darf die nächste ihr Glück versuchen.«

»Einverstanden«, entgegnete Cassion grimmig. Vier Wochen waren eine Menge Zeit. »Was ist mit männlichen Nachkommen?«

»Sie dürfen bleiben.« Lendora wirkte, als hätte sie in eine besonders saure Frucht gebissen.

Cassion kaufte ihr keinen Moment ab, dass sie diese Zusage wirklich einzuhalten gedachte. Doch es war müßig, sich darüber jetzt schon den Kopf zu zerbrechen.

»Dann sind wir uns einig.« Er hatte nicht erwartet, dass es so leicht werden würde.

»In wenigen Stunden werde ich ein paar geeignete Kandidatinnen zu dir schicken.«

»Das wird nicht nötig sein«, widersprach Cassion. »Ich habe meine Wahl schon getroffen.«

Lendora wirkte irritiert.

»Ich möchte Yara«, verkündete er.

Er hörte, wie die Kriegerin entrüstet nach Luft schnappte, und vermied es, sie anzusehen.

»Wähl eine andere«, befahl Lendora kühl.

»Nein. Sie ist stark, sie ist schön und sie ist klug. Das sind genau die Eigenschaften, die mich … anregen. Ich weiß bereits, dass sie mir gefällt. Wieso weitere Tage oder Wochen mit der Auswahl verschwenden? Außerdem«, er grinste dunkel und ließ die Schatten in seinen Augen wirbeln, »hast du vielleicht von meinen besonderen Vorlieben gehört, eine zarter besaitete Frau könnte dabei zu leicht zerbrechen.«

Lendora dachte über seine Worte nach. »So sei es«, entschied sie seufzend.

»Nein! Das kannst du nicht tun!«, brauste Yara wutentbrannt auf. Es war das erste Mal, dass Cassion die disziplinierte Kriegerin dermaßen außer sich sah. »Das kannst du nicht tun!!!«, wiederholte sie mit geballten Fäusten, als Lendora nicht reagierte.

»Ich kann und ich werde«, schnitt die Älteste ihr eisig das Wort ab. »Dein Kind wird unseren Clan anführen und beschützen. Du solltest mir für diese Ehre auf Knien danken.«

Yaras Augen sprühten Funken. Verzweiflung und Schmerz standen ihr ins Gesicht geschrieben. Einen Moment lang tat sie Cassion leid, aber hier ging es um so viel mehr als um ihre Befindlichkeiten.

»Lendora, bitte! Du weißt, dass ich das nicht tun kann!« Er spürte, wie schwer Yara dieses Betteln fiel.

»Du wirst es überleben!«, schnauzte Lendora ungehalten. »Du hast geschworen, dem Schutz dieser Insel zu dienen, jetzt tue deine Pflicht.« Grimmig sah sie Cassion an. »Sobald sie schwanger oder die Zeit abgelaufen ist, wählst du eine neue Frau.«

Er nickte widerstrebend.

»Du wirst sie nicht ernsthaft verletzen.«

»Es wird kein bleibender Schaden entstehen«, versprach er, »aber ein bisschen Spaß möchte ich schon mit ihr haben.«

Lendora biss die Zähne zusammen und Cassion fragte sich beunruhigt, ob er den Bogen womöglich überspannt hatte. »Du bist es, die einen Pakt mit einem Dämon schließen will. Da solltest du auch bereit sein, die Konsequenzen zu tragen.«

»Das bin ich«, presste Lendora hervor.

Yara bebte vor hilfloser Wut.

Die übrigen Kriegerinnen tauschten schockierte Blicke. Cassion wusste, was ihnen durch den Kopf ging. Nicht Lendora würde die Konsequenzen tragen. Sondern Yara. Oder jede Beliebige von ihnen, die sein Interesse als Nächste erregte. Er schenkte ihnen ein wölfisches Grinsen und ließ seine Augen etwas länger als nötig auf einer kurvenreichen Wächterin verweilen. Die Frau schluckte schwer, als sie seinen lüsternen Blick auf ihrem Körper wahrnahm.

Zufrieden wandte Cassion seine Aufmerksamkeit wieder Lendora zu. »Sollen wir direkt anfangen?«

»Sicher.« Lendora wandte sich zum Gehen. »Nehmt Yara die Waffen ab und lasst sie mit ihm allein.« An der Tür drehte sie sich erneut zu Cassion um. »Solltest du versuchen, sie genauso zu vergraulen wie Sanah, oder mich sonst irgendwie reinlegen, werde ich der nächsten Begattung persönlich beiwohnen.« Ihr Ton ließ keinen Zweifel daran, dass sie es absolut ernst meinte. Und dass es Cassion gewiss nicht gefallen würde.

»Keine Sorge, ich weiß, was ich zu tun habe.«

»Das will ich hoffen.« Ohne Yara, die fassungslos und bleich im Raum stand, eines weiteren Blickes zu würdigen, öffnete Lendora die Tür und verließ den Raum.

Nacheinander trotteten die Wächterinnen schuldbewusst und mit gesenkten Köpfen an Yara vorbei. Die letzte drückte aufmunternd ihre Schulter, bevor sie Yara die Armbrust, das Schwert und ihre beiden Dolche abnahm.

»Soll ich Thyra Bescheid geben?«

Yara schlang die Arme zitternd um ihre Körpermitte und rang sichtlich um Worte. »Nein«, presste sie langsam hervor. »Ich werde es ihr selbst erklären. Sag ihr nur, dass ich später komme, damit sie sich keine Sorgen macht.« Sie zögerte und fügte kaum hörbar hinzu: »Ich möchte, dass ihr diesen Flur verlasst. Wenn ich das schon erdulden muss, möchte ich keine Zuhörerinnen dabei haben.«

Die dunkelhaarige Kriegerin warf einen aufmerksamen Blick auf Cassions Ketten und nickte grimmig, bevor sie ein weiteres Mal tröstend Yaras Schulter drückte und durch die Tür verschwand. Cassion hörte, wie alle Riegel zurück an ihren Platz geschoben wurden und wie federnde Schritte sich hastig entfernten. Er seufzte erleichtert auf, der schwierigste Teil war geschafft.

»Wieso?« Wie ein Peitschenknall hallte der Vorwurf durch den stillen Raum. Yara hatte sich bis an die Tür zurückgezogen und musterte ihn hasserfüllt. »Ist das die Rache dafür, dass ich dich nicht befreit habe? Oder willst du mir die Verletzungen zurückzahlen, die ich dir in Lendoras Auftrag zugefügt habe?«

Cassion setzte sich auf sein Bett. Sein Grinsen sollte lässig wirken, glich aber vermutlich eher einer gequälten Grimasse. »Diese Idee ist mir noch gar nicht gekommen.«

Irritiert legte Yara den Kopf schräg, dann gewannen ihr Zorn und ihre Angst erneut die Oberhand. »Glaub ja nicht, dass du das mit mir machen kannst.« Sie ballte die Fäuste. »Ich bin kein so wehrloses Häschen wie Sanah!«

»Das will ich stark hoffen.« Cassion machte sich ächzend daran, sein zerrissenes Hemd aufzuknöpfen. Seine Wunden schienen zwar nur oberflächlich zu sein, trotzdem brannten sie höllisch – und sollten behandelt werden. »Du kannst dich gern irgendwo hinsetzen. Die ganze Zeit an der Tür rumzustehen, wirkt etwas ungemütlich auf mich«, bemerkte er heiser.

»Was soll das werden?«, fragte sie misstrauisch und immerhin hörte er, wie sie näher kam.

»Ich warte, bis du aufhörst, mich wie ein Monster anzusehen.« Er betastete vorsichtig seine verletzte Schulter. »Wenn es dich beruhigt: Ich will absolut nichts von dir. Und selbst wenn es anders wäre, wäre ich gerade definitiv nicht in der Verfassung dazu.« Er versuchte, Streifen von seinem Hemd abzureißen, was neuen Schmerz durch seinen malträtierten Körper sandte.

»Aber …« Sie brach ab und setzte von Neuem an. »Wieso hast du mich überhaupt erwählt?«

Seufzend gab Cassion den Versuch auf, Verbandszeug herzustellen, und rollte sich auf seine unverletzte Seite. »Weil du die Einzige bist, bei der ich sicher sein konnte, dass du das hier«, er deutete bedeutungsvoll zwischen sie beide, »genauso wenig möchtest wie ich.«

Yara lachte hysterisch auf und presste sich erschrocken die Hand vor den Mund, um diesen Laut zu ersticken. »Du hast Lendora belogen«, erkannte sie.

»Sagen wir, ich habe die Wahrheit ein wenig gebeugt.«

»Du wirst gewaltigen Ärger bekommen, wir beide werden das.«

Er sah sie grinsend an. »Ich verrate nichts, wenn du es nicht tust.«

Yara setzte sich rittlings auf einen Stuhl. »Über kurz oder lang wird es auffliegen.«

Cassion gab sich unbekümmert. »Nicht in den nächsten vier Wochen.«

»Und wieso das Ganze?«

»Um Zeit zu erkaufen.«

»Zeit wofür?«

»Um einen Weg hier raus zu finden. Um möglichst vielen von euch begreiflich zu machen, dass das richtige Leben außerhalb dieser Insel abläuft.«

»Du willst uns gegen Lendora aufbringen.«

»Muss ich das überhaupt noch?«

Seine Worte hallten zwischen ihnen nach.

»Du hast es vorhin ernst gemeint, nicht wahr?«, fragte Yara schließlich. »Was du über die Zukunft und den Zweck unseres Daseins gesagt hast.«

»Ja. Ihr seid nicht länger verborgen, könnt nicht so weitermachen wie bisher. Und selbst wenn ihr es könntet, gibt es dafür keinerlei Grund mehr.«

»Viele von uns fühlen sich hier wohl und behütet.« Er hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme. »Wir haben hier ein Paradies.«

»Mir kommt es eher wie ein hübsch zurechtgemachtes Gefängnis vor, aber natürlich muss das jede für sich entscheiden.« Ächzend versuchte Cassion, eine schmerzfreie Position zu finden.

»Wie schlimm ist es?«, fragte Yara mitfühlend.

»Ich werde es überleben. Vielleicht kann Ibertus morgen nach mir sehen.« Auch wenn das eine sehr ungemütliche Nacht für ihn bedeutete.

Yara stand auf und öffnete seine Handschellen. »Lass mich das machen.« Sie half ihm aus seinem Hemd und riss den Stoff energisch in dünne Streifen, goss Wasser in die Waschschüssel und weichte die Verbände darin ein. Anschließend legte sie den kühlenden, feuchten Stoff auf Cassions Verbrennungen.

Er seufzte erleichtert. Das verschaffte zumindest etwas Linderung. »Danke.«

Yara sah ihn zweifelnd an. »Wie genau lautet dein Plan?«

Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Etwas Schlaf wäre toll.«

Yara schnitt ihm eine Grimasse. »Ich meine das ernst.«

Plötzlich nahm Cassion Lendoras neugierige Gegenwart wahr. Als wollte sie sich in seinen Geist schleichen, während er durch Yara abgelenkt war. Er bleckte die Zähne. Darauf konnte sie lange warten.

»Was …«, setzte Yara verwundert an und er hob Schweigen gebietend die Hand.

Lendoras Präsenz schlich um seine Barriere herum und suchte nach der kleinsten Lücke oder Schwachstelle, die sie auszunutzen vermochte.

Cassion musste nicht lange nach seinem Hass für sie suchen.

Ich hätte gern etwas mehr Privatsphäre!

Er langte tief in den öligschwarzen Bodensatz seiner Seele und schleuderte Lendora die geballte Dunkelheit entgegen.

Erschrocken wich die Hexe zurück, obwohl sein Angriff ihr nichts anhaben konnte, solange sie sich aus seinem Kopf raushielt.

Flüchtig wunderte Cassion sich, was geschehen würde, wenn er ihr Eintritt gewährte und seine dämonische Kraft gegen sie entfesselte. Nicht, um sie rauszuwerfen wie bisher, sondern um ihr all das zurückzuzahlen, was sie ihm angetan hatte.

Vielleicht würde er das erfahren, eines Tages.

Er hatte keine Ahnung, wie viel sie von seiner Intention mitbekommen hatte, jedenfalls zog sie sich weiter aus seinem Geist zurück. Mit grimmiger Genugtuung sah Cassion ihrem Rückzug nach.

»Das war sie, nicht wahr?« Yaras Stimme durchschnitt den dunklen Nebel, der ihn erfüllte.

Cassion blinzelte den Schleier vor seinen Augen fort und nickte.

Sie sah ihn staunend an. »Wie machst du das? Wie schaffst du es, dich ihrem Willen zu widersetzen?«

»Ich bin nicht sicher.« Immerhin konnte er selbst nur raten. »Die Verbindung, die sie mir aufgezwungen hat, war nie dazu gedacht, jemanden mit meinen Fähigkeiten zu binden. In der frühen, barbarischen Zeit, aus der Lendora stammt, haben die Magierinnen sie gegen menschliche Krieger eingesetzt, damit diese sie mit ihrem Leben beschützten. Ich nehme an, meine Gabe hat die Wirkung des Zaubers gestört.«

»Kannst du sie besiegen?«

»Ich weiß es nicht«, gab Cassion ehrlich zu. »Meine Magie ist in meinem Körper gefangen, praktisch nutzlos.« Es war zu früh, ihr von seinem Zwielichthauch zu erzählen. Zum einen, weil er erst absolut sicher sein wollte, dass sie ihn nicht verraten würde. Zum anderen, weil es im Grunde noch gar nichts zu erzählen gab. »Ich kann Lendoras Willen zwar trotzen«, fuhr er mit seiner Bestandsaufnahme fort, »aber es kostet mich sehr viel Kraft. Ich bin nicht sicher, wie weit ich meinen Widerstand treiben kann.« Ob er überhaupt in der Lage war, die Insel gegen ihren ausdrücklichen Befehl zu verlassen.

»Was würdest du tun, wenn du frei wärst? Würdest du versuchen, sie zu töten?«

Cassion dachte ernsthaft darüber nach. Sie war grausam, engstirnig und egoistisch. Sie stellte ihre eigenen Ziele über das Wohl ihrer Nachkommen, über das Wohl der ganzen, verdammten Welt. Sie hatte ihre Zeit im Grunde längst überlebt und erst vor wenigen Minuten hatte er mit genau diesem Gedanken gespielt.

»Nein«, entgegnete er langsam. Das vorhin, das waren die Schatten gewesen, die in ihm tobten. »Ich bin kein Mörder.« Zumindest versuchte er, keiner zu sein. »Ich will einfach nur hier weg, um den Menschen beizustehen, die ich liebe.«

»Es gibt also jemanden, der auf dich wartet?«, fragte Yara mit einer Spur von Neugier. »Ist sie der Grund, warum du dich so sehr gegen Lendoras Wünsche sträubst?«

Kyanas lächelndes Gesicht blitzte vor ihm auf. »Nein. Da ist niemand. Es ist nicht diese Art von Liebe, die ich meine. Ich habe eine Schwester, Eltern, die in großer Gefahr schweben.« Nicht, dass er viel dagegen ausrichten konnte. Aber zumindest für Gwynna konnte er da sein.

»Du bist ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe«, gab Yara zu.

»Vielleicht liegt es daran, dass deine Vorstellungen von Männern nicht der Realität entsprechen. Ich kenne sehr viele, die durch und durch anständig sind. Eigentlich sind es die meisten.«

»Uns wurde beigebracht, dass ihr rücksichtslos seid und grausam, dass ihr – von euren Leidenschaften und Trieben geblendet – euch stets das nehmt, was ihr begehrt, notfalls mit Gewalt.«

Cassion zuckte mit den Schultern. Er wollte keine Diskussion über das Wesen der Menschheit führen. »Solche mag es auch geben«, räumte er ein, »und zwar unabhängig vom Geschlecht.«

Yara lächelte ertappt. »Punkt für dich.« Sie wurde wieder ernst. »Wie geht es weiter?«

»Zunächst möchte ich wissen, wo du stehst.«

»Wie meinst du das?«

»Wirst du diese Insel verlassen, wenn du die Möglichkeit dazu bekommst? Wirst du vielleicht sogar mit mir kommen und mir helfen, gegen Nyxora zu kämpfen, wie Lendora es einst tat?«

Yara ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Das gefiel Cassion, er wollte keine impulsive, unbedachte Entscheidung. »Das würde ich«, sagte Yara schließlich, »wenn Thyra ebenfalls mitkommen darf.«

»Deine Gefährtin?«

»Ja. Sie ist keine Kriegerin, sie kümmert sich um unsere Bibliothek.«

»Ich werde bestimmt niemanden zwingen, auf diesem Felsen zurückzubleiben.« Er fixierte sie aufmerksam. »Euch ist schon klar, dass ihr jederzeit gehen könnt, oder? Ich brauche euch mehr als ihr mich.«

Yara schüttelte bekümmert den Kopf. »Lendora würde uns aufspüren. Vor dreihundert Jahren soll eine von uns versucht haben, zu fliehen. Sie hatte sich in den Vater ihres Kindes verliebt und war nicht hierher zurückgekehrt. Ihre Geschichte wird nur flüsternd weitergegeben.«

»Was ist passiert?«

»Lendora begab sich persönlich auf die Suche nach ihr. Sie holte die Arme auf die Insel zurück und stellte sie vor Gericht. Die Frau wurde des Hochverrats für schuldig befunden und von den Klippen ins Meer gestürzt.«

Cassion presste die Zähne zusammen. »Lendora hat sie getötet?«

»Sie und das ungeborene Kind.«

»Und niemand hat gegen sie rebelliert?«

»Die Frau hatte ihren heiligen Schwur verraten, ihre Pflicht gegenüber der Göttin … Gegen ihre Bestrafung zu protestieren, käme selbst einem Verbrechen gleich.«

»Und wie rechtfertigt Lendora ihre Herrschaft jetzt, da eure Pflicht gegenüber Liskaju erfüllt ist? Ky...« Er brach ab und räusperte sich. Es tat zu sehr weh, ihren Namen auszusprechen. »Der Kristall war nie für Lendora bestimmt. Liskajus Tochter hat ihn wieder an sich genommen. Eure Aufgabe ist erfüllt.«

»Wie gesagt, das hier ist das einzige Leben, das wir kennen. Selbst mir macht die Aussicht Angst, die Insel tatsächlich zu verlassen. Viele wünschen keine Veränderung.«

Das konnte Cassion gut verstehen. Nichts lag ihm ferner, als die Frauen aus ihrer gewohnten Umgebung zu reißen. Auf keinen Fall wollte er sich mit jemandem rumplagen, der nicht mit vollem Herzen dabei war.

»Vielleicht kannst du ein wenig vorfühlen, wer sich uns gern anschließen würde. In erster Linie wären natürlich Kriegerinnen willkommen, die unserem Anliegen bei Lendora etwas mehr Nachdruck verleihen können, wenn es so weit ist.«

Yara nickte. »Ich werde die Augen offen halten.«


Kapitel 6

»Das reicht«, entschied Luca mit einer Grimasse und nahm die Zitrone aus Leenas Hand.

»Nein!«, widersprach sie und spülte die Säure in ihrem Mund mit einem Schluck klaren Wassers fort.

»Ich bekomme schon Zahnschmerzen«, beschwerte er sich und Leena fuhr ihre Abschirmung hoch. Sein Gesicht entspannte sich und er tastete mit der Zunge in seinem Mund herum. »Ich hätte echt schwören können, dass diese Empfindung mir selbst gehörte.« Er lächelte anerkennend. »Du wirst immer besser.«

»Danke.« Leena nahm einen weiteren Schluck Wasser und sah die angebissene Zitrone zweifelnd an. Vielleicht war es wirklich genug. Ihre Zunge war taub und ihre Zähne pochten unangenehm, sobald sie sie aufeinanderdrückte. Leider hatte sie bisher keinen Weg gefunden, Emotionen, die sie nicht selbst empfand, auf andere zu projizieren. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als in erster Linie sich selbst allen möglichen Einflüssen auszusetzen, um ihre Gabe zu trainieren.

Die Tage in Viora zogen sich quälend langsam dahin und mit jedem Tag, der verstrich, spürte sie Lucas Rastlosigkeit wachsen. Eigentlich hätten sie schon längst auf dem Weg nach Dorheim sein wollen.

Eigentlich.

Spätestens nachdem sie bemerkt hatten, dass hier kaum jemand willens war, auf die Stimme der Vernunft zu hören. Sei es aus Angst vor Kormak, sei es, weil sie zu verblendet von der Möhre waren, die die Gilde ihnen vor die Nase hielt: die viel gelobte Herrschaft der Magier. Und je mehr magiebegabte Flüchtlinge Tag für Tag in dieser selbst ernannten Hochburg eintrafen, je mehr sie von den Dingen erzählten, die sie in ihren Heimatstädten und Dörfern erlitten hatten, desto lauter wurde der Schlachtruf.

Besonders in Rondirai schien die Lage inzwischen mehr als verzweifelt. Magier hatten all ihre Bürgerrechte verloren. Sie waren kaum mehr als Bestien, die nach Belieben gejagt werden durften. Viele mussten ihre Häuser verlassen, die Existenzen aufgeben, die sie sich zum Teil über Jahrzehnte aufgebaut hatten. Kinder wandten sich gegen Eltern, Geschwister denunzierten einander. Und es kam immer öfter zu offenen Kämpfen zwischen Menschen und Magiern.

Die Welt versank wahrhaft im Chaos.

Mit bangem Herzen saugte Leena jeden Fetzen über ihre Heimat und besonders über die Vorgänge in der Hauptstadt auf, zwischen dem Wunsch und der Angst hin- und hergerissen, Rogals Namen zu hören.

Vor drei Tagen hatten Luca und sie sich endlich zum Aufbruch entschlossen. Da kam die Nachricht, die alles veränderte.

Der Regent in Dorheim war gestürzt. Und somit die letzte Aussicht verloren, eine Großmacht auf ihre Seite zu ziehen.

Diese Entwicklung hatte Luca hart getroffen. Nie zuvor hatte Leena ihren Mentor derart ratlos erlebt, wie in dem Moment, als die Neuigkeit sie erreichte. Er hatte große Hoffnung in die Unterstützung durch den Regenten gehabt, der nicht nur über die stärkste Armee in Edingaard verfügte, sondern auch als aufgeschlossen und magierfreundlich galt.

Noch war es unklar, wie es konkret mit Fallandar weiterging. Lediglich eins stand eindeutig fest: Die Sympathien der neuen Regierung lagen auf Callaras Seite.

»Was geht da vor sich?«, rief Luca besorgt. Er riss den Vorhang am Fenster zurück und starrte hinaus.

Ein paar junge Männer hatten eine Frau umzingelt. Eine Welle der Angst streifte Leena. Bevor sie etwas sagen konnte, zog Luca sein Schwert und stürmte hinaus. Beunruhigt lief Leena ihm hinterher. In letzter Zeit hatte sich die Stadt merklich gefüllt und sie hatten den Überblick über die Begabungen der Anwesenden verloren. Zumal eine Gruppe neue magische Tinte mitgebracht hatte und viele sich mit Begeisterung die elende Rune in die Haut ritzen ließen, die ihre Kräfte verstärkte.

Es war durchaus möglich, dass Luca den Männern nicht gewachsen war, egal, wie gut er das Schwert zu führen verstand. Sie langweilten sich, waren gereizt und auf Ärger aus.

Leena rief ihre eigene Gabe und konzentrierte sich auf das Kribbeln in ihrer Handfläche. Bisher hatte sie es nur einmal geschafft, eine sichtbare Energiekugel zu erzeugen, doch sie würde Luca nicht im Stich lassen.

»Lasst sie in Frieden!«, rief er den jungen Männern donnernd zu, während er auf sie zueilte.

Sie maßen ihn mit abschätzenden Blicken. »Lass stecken, Opa! Wir wollen nur ein bisschen Spaß.«

»Lasst mich durch!«, bat die Frau mit zitternder Stimme. Sie mochte etwa fünfzehn Jahre älter sein als Leena und von eher unscheinbarer Natur.

Einer der Männer bewegte die Finger und ein Windstoß fuhr unter ihren Rock, bauschte ihn hoch und offenbarte blasse, nackte Beine. Die Frau kreischte erschrocken.

»Das reicht!«, sagte Luca entschieden und stellte sich schützend neben die Frau. »Ihr habt euren Spaß gehabt, Jungs. Jetzt zieht Leine.«

Leena fiel auf, dass er das Schwert lässig in der Hand hielt, als wollte er entschlossen, aber nicht aggressiv erscheinen. Sie nahm sein Unbehagen wahr. Die Gabe dieser Männer war scheinbar nicht zu unterschätzen.

»Wir wollen nur ein bisschen Spaß!«, wiederholte der Mann in der Mitte, der sich zum Anführer der Bande erkoren hatte. Ein neuer Windstoß fegte der Frau die Haare ins Gesicht. Seine Kumpane lachten.

»Du findest das lustig?«, fragte Luca ernst. »So lustig wie abgetrennte Kinderköpfe auf einem Spieß entlang des Weges? Oder Magier, die auf Scheiterhaufen brennen? Wird uns nicht schon genug angetan? Müssen wir uns auch noch gegeneinander wenden?« Er drehte den Kopf und sah einen anderen, plötzlich verstummten Kerl an. »Weißt du, was diese Frau erduldet hat, um hierher zu gelangen? Wie sehr sie sich wünscht, endlich vor Übergriffen sicher zu sein, hier in dieser Hochburg der Magier?«

Leena hoffte, dass die Ironie und Verachtung, die er in seine letzten Worte legte, für die Männer nicht ganz so deutlich waren wie für sie.

»Wer weiß, ob sie hier überhaupt etwas verloren hat?«, höhnte der Anführer. »Bisher konnte ich nichts von ihrer Gabe entdecken.«

Seit Kormak auf Luca gehört und den Bannkreis um die Stadt auf die vier Tore begrenzt hatte, um nicht völlig auszubrennen, hatte Leena diesen Vorwurf schon öfter gehört. Meist gespickt mit der Unterstellung, sich heimlich über die Mauer hineingeschlichen zu haben. Es schien inzwischen die gängigste Beleidigung in Viora zu sein, die zu regelmäßigem Kräftemessen führte.

»Ich wünsche dir, dass du keinen Grund bekommst, sie um eine Kostprobe ihrer Magie zu bitten. Sie ist eine überaus begabte Heilerin«, erklärte Luca ungerührt.

»Eine Heilerin?« Schlagartig hatte der Mann einen Großteil seiner Überheblichkeit verloren. Heilmagie war selten und aus nachvollziehbaren Gründen überaus geschätzt.

»Ja.« Die Frau reckte das Kinn.

»Ich selbst habe gestern ihre Gabe bestätigt«, fügte Luca hinzu.

Der Anführer musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Du bist also dieser Professor? Der selbst nichts kann?«

»Der dafür mehr Ahnung von der Anwendung der Gabe hat als ihr alle zusammen. Und der sicher weiß, dass das Mädchen hinter mir euch haushoch überlegen ist.« Luca zauberte ein überaus freundliches Lächeln auf sein Gesicht.

»Komm jetzt!«, einer seiner Kumpane stieß den Anführer an. »Das macht keinen Spaß mehr. Nichts für ungut«, wandte er sich betreten an die Frau. »Wir wollten dir nichts tun.«

Der Anführer verengte die Augen, während er zu überlegen schien, wie er sich möglichst würdevoll aus der Affäre ziehen konnte.

Leena nahm ihm die Entscheidung ab. »Komm«, wandte sie sich höflich an die Frau. »Ich habe gerade frischen Tee aufgesetzt.«

Die Heilerin, die sich ihr als Rahel vorgestellt hatte, schloss die Finger um die heiße Tasse. »Danke.« Sie seufzte. »Ich weiß nicht, was ich ohne euch gemacht hätte.« Ihre Entrüstung und Angst klangen nur langsam ab.

»Sie hätten dir nicht ernsthaft geschadet«, murmelte Leena. »Ich denke, sie waren bloß … gelangweilt.«

»Das ist es nicht allein«, brummte Luca düster. »Sie sind zu schnell an zu viel Macht gelangt.« Er seufzte und wischte sich über das Gesicht. Ratlosigkeit und Resignation strahlten in Wellen von ihm ab.

Leena wusste, dass er verzweifelt auf Antworten aus Uyendil wartete, dass ihn die Sorge um seine Familie auffraß. Und die Tatsache, dass er hier nicht das Geringste ausrichten konnte, machte es nicht gerade einfacher. Er war nur ihretwegen so lange geblieben. Weil sie auf Nachrichten über Rogal hoffte.

Leena nahm sich ebenfalls eine Tasse und setzte sich an den Tisch. Sie wohnten nach wie vor im Haus dieses Händlers, den Luca gekannt hatte, und das sie wegen der strategisch günstigen Lage und des geheimen Gangs aus der Stadt nicht aufgeben wollten. Da immer mehr Menschen nach Viora strömten und sich ebenfalls in den überall leer stehenden Häusern einnisteten, fiel das nicht weiter auf.

»Wo wolltest du um diese Zeit denn hin?«, erkundigte sich Leena, um das Thema zu wechseln. Es dämmerte bereits.

»Ich habe einen Patienten besucht. Ihm ist bei der Flucht übel mitgespielt worden, man hat ihn grün und blau geprügelt und sein Haus über ihm angezündet.« Sie schauderte. »Seine Zwillinge haben es mit knapper Not geschafft, ihn dort rauszuziehen. Sie sind erst elf, aber überaus findig und geschickt. Zwei Tage lang waren sie mit einem Karren unterwegs, bis sie es hierher geschafft haben.«

»Sie haben ebenfalls die Gabe?«

»Alle drei. Die Kinder deutlich mehr als der Vater.« Sie leerte ihre Tasse. »Ich sollte jetzt gehen. Danke, für alles.«

Luca erhob sich. »Wo wohnst du? Ich sollte dich lieber begleiten.«

Ein bitterer Ausdruck huschte über Rahels Gesicht. »Ich hätte nie gedacht, dass ich hier erneut Angst haben müsste, abends auf die Straße zu gehen.«

»Menschen sind Menschen, egal, ob sie die Gabe in sich tragen oder nicht«, bemerkte Leena. Sie hatte in genügend Seelen geblickt, um zu wissen, dass sich überall die gleichen Leidenschaften verbargen. Manche waren bloß eher gewillt, sie zu zügeln.

Luca griff nach dem Schwert, das er an seinen Stuhl gelehnt hatte.

»Ich will keine Umstände machen«, wehrte Rahel ab.

»Ist schon in Ordnung. Wo wohnst du?«

»In der Gaststätte am Rathaus.«

»Wieso?«, entfuhr es Leena und ihm fast gleichzeitig.

Wenn möglich, machte Leena einen großen Bogen um das Etablissement, das Kormak und die Bande, die sich um ihn geschart hatte, zu ihrem Hauptquartier erkoren hatten. Die Atmosphäre dort war derart brodelnd, von Ehrgeiz, Wut und Gewaltfantasien erfüllt, dass sie kaum atmen konnte.

Rahel zuckte mit den Schultern. »Ich bin erst seit zwei Tagen in der Stadt und es kam mir falsch vor, mir einfach ein fremdes Haus zu nehmen.«

Leena konnte diese Einstellung gut nachvollziehen. Sie hatte ebenfalls eine Weile gebraucht, um sich in diesem Haus unbefangen zu fühlen. Obgleich sie wusste, dass der Besitzer tot und überdies ein Freund von Luca gewesen war.

»Du kannst hier bleiben«, schlug sie aus einem Impuls heraus vor und wandte sich etwas verspätet Luca zu. »Wir haben mehr als genug Platz.«

»Das ist wirklich nicht nötig.« Rahel lächelte überrumpelt. »Außerdem habe ich morgen sehr früh einen Termin, ich möchte euch nicht stören.«

»Was für einen Termin?«, erkundigte Luca sich stirnrunzelnd.

Rahel strahlte. »Ich werde mir dieses Zeichen geben lassen. Ihr wisst schon, den Segen der Göttin, der unsere Kräfte verstärkt. Wenn ich es nur vorher gehabt hätte, ich hätte so vielen mehr helfen können …«

»Das darfst du nicht tun!«, entfuhr es Leena schockiert.

»Wieso nicht?«, fragte Rahel verwirrt. »Alle hier tragen es.«

»Das stimmt nicht ganz.« Luca schob seinen Ärmel hoch und zeigte seine unversehrte Haut.

Leena legte ihren entblößten Unterarm ebenfalls auf den Tisch. »Diese Rune ist gefährlich. Sie ist kein Segen, nicht einmal ein Geschenk.«

»Du wirst dadurch nicht stärker«, fiel Luca erläuternd ein. »Du konzentrierst lediglich deine Kraft, verbrauchst sie schneller, fütterst die Magie mit deiner Substanz.«

»Das kann nicht sein«, entgegnete Rahel verwirrt. »Das wäre viel zu gefährlich.«

Leena ließ ihre Gabe in ihre nächsten Worte fließen, um ihnen mehr Überzeugungskraft zu verleihen. »Das kümmert die dunkle Göttin nicht.«

»Dunkle Göttin?« Rahel stand vorsichtig auf.

Leena fluchte im Stillen. Sie machten ihr Angst. Von jetzt auf gleich hatten sie sich in Rahels Wahrnehmung von freundlichen Rettern zu potenziell gefährlichen Spinnern gewandelt. Sie holte das Flugblatt hervor und reichte es der Heilerin. »Diese ganzen Unruhen, all der Hass gehen auf Nyxora zurück, die sich Magiern wie Menschen als Retterin präsentiert, um die Seiten gegeneinander aufzuwiegeln. Es ist ihr Zeichen, das sich so viele in die Haut ritzen, ihre Macht, der sie sich unterwerfen.«

Unschlüssig drehte Rahel das zerknitterte Flugblatt in den Händen herum. »Nyxora«, wiederholte sie verwirrt. »Ich habe diesen Namen schon mal gehört. Sie haben ihn gebrüllt, als sie mich mit Steinen beworfen und aus meinem Dorf gejagt haben. Sie sagten, Nyxora dulde keine Abartigkeiten wie mich. Ich bin nur mit dem Leben davongekommen, weil ich die ihren zu oft gerettet habe. Zumindest so viel Anstand haben meine alten Nachbarn besessen.« Rahel räusperte sich, wie um die Erinnerung abzuschütteln, und schaute Leena aufmerksam ins Gesicht. »Wie kommt ihr darauf, dass die Gilde der Magier ihr ebenfalls dient?«

»Was dachtest du, wessen Segen du morgen empfangen würdest?«, fragte Luca.

»Den unserer Göttin, Liskaju.«

Er lachte bellend auf. »Sie haben sich nicht mal die Mühe gemacht, dich aufzuklären? Gar nicht so dumm«, fügte er bitter hinzu. »So kann sich die Gilde alle Diskussionen und Widersprüche sparen. Wozu den Leuten verraten, worauf sie sich einlassen, solange sie brav mitmarschieren?«

Unschlüssig kaute Rahel auf ihrer Unterlippe. »Habt ihr einen Beweis für eure Worte?«

Luca griff in seine Brusttasche und holte das Berichtsjournal hervor, das er stets bei sich trug. Immer wenn er sich unbeobachtet glaubte, schlug er es auf, in der Hoffnung auf eine frohe Nachricht aus Uyendil. Und jedes Mal merkte Leena seine Enttäuschung, die nagende Verzweiflung, selbst wenn sie sich nicht im gleichen Raum befand.

»Ob du es als Beweis ansiehst, bleibt dir überlassen«, sagte er heiser und legte das schwarze Büchlein auf den Tisch.

»Was ist das?«, erkundigte sich Rahel misstrauisch.

»Alle Nachrichten, die ich in den letzten Wochen mit der Hohepriesterin in Uyendil getauscht habe. Du kannst schwarz auf weiß nachlesen, was in den anderen Teilen der Welt vor sich geht. Was du mit dem Wissen anfängst, bleibt dir überlassen.« Er klang resigniert und müde. »Lass dir Zeit.« Luca stand auf und wandte sich in Richtung Tür.

»Wohin willst du?«, erkundigte sich Leena besorgt.

»Ein wenig frische Luft schnappen. Ich bin bald wieder da.«

Durch das Fenster beobachtete Leena seine Gestalt, die sich mit zügigen Schritten entfernte. Er war es nicht gewohnt, untätig zu sein. Und allmählich gab sie ihm recht. Sie konnten niemanden überzeugen, der ihnen nicht glauben wollte. Sie sollten nach Uyendil gehen. Das war ohnehin ihr Plan gewesen, bevor sie Luca begegnet war.

Sie leerte ihre Tasse und trat zum Küchenschrank. Viel war von den Vorräten des Besitzers nicht mehr übrig. Sie sollten der Verteilstelle im Rathaus einen Besuch abstatten, bevor sie die Stadt verließen. Bisher hatten sie sich dagegen gesträubt, weil dort nicht nur die Dinge aus den Vorratslagern der reichen Händler und Bürger zusammengetragen worden waren, sondern auch die Beute der Raubzüge aus den ersten Tagen nach der Eroberung der Stadt.

Inzwischen hatten die Menschen dem einen Riegel vorgeschoben. Alle verfügbaren Männer waren zu einer Art Bürgerwehr zusammengerufen worden, um einen Belagerungsring um die Stadt zu ziehen. Jeder, der jetzt nach Viora gelangte, musste sich entweder nachts an den Wachposten vorbeischleichen oder sich den Weg freikämpfen. Zumindest wagten die Menschen vorerst keinen offenen Angriff gegen die Festung der Magier.

Vermutlich warteten sie auf Verstärkung oder eine Lieferung des schwarzen Minerals, das jede Magie auslöschte. Gegen die Massen, die sich im Umland versammelten, würde die Magiergilde mit ihren paar Bögen und Armbrüsten nicht ankommen.

Eigentlich ein Grund mehr, so schnell wie möglich aus dieser Stadt zu verschwinden, die sich schon bald als tödliche Falle erweisen konnte.

Leena holte das letzte Mehl aus dem Schrank und vermischte es mit etwas Salz und Wasser zu einem glatten Teig. Sie würde kleine Fladen daraus machen, die, in Fett gebacken und mit dem restlichen Honig bestrichen, gar nicht so übel schmeckten.

Sie hatte gerade die schwere Pfanne auf den Herd gestellt, als sie es wahrnahm. Etwas lag in der Luft, etwas, das nichts Gutes verhieß. Wenige Augenblicke später hörte sie Lucas hastige Schritte auf dem schmalen Weg, der durch den Garten führte. Die Tür flog auf.

»Du wirst gebraucht!«, rief er Rahel atemlos zu.

Die Heilerin sprang auf die Beine. »Was ist passiert?«

»Ein paar Männer sind durch die Blockade gebrochen. Mindestens zwei von ihnen sind schwer verletzt!« Sein Blick huschte zu Leena. Sein Mitgefühl traf sie wie ein Faustschlag und ließ ihre Knie zittern. Er presste die Zähne zusammen und die Empfindung verblasste. »Ist das Honig?«

»Ja.« Leena blieb stocksteif stehen. Was verheimlichte er ihr?

»Nimm ihn mit«, kommandierte Luca knapp. »Und Marmelade, falls wir welche haben.« Er stürmte an ihr vorbei zum Vorratslager und griff hastig nach zwei weiteren Gläsern. »Wir müssen los!«

»Wohin?« Rahel war schon halb aus dem Haus.

»Zum Rathaus!«

»Wer ist es?« Leenas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie ahnte die Antwort.

Luca holte tief Luft. »Ich habe die Verletzten nur flüchtig gesehen. Aber ich glaube, einer von ihnen …« Er stockte und sein Bedauern zog Leena den Boden unter den Füßen weg. »Es war Rogal.«

Wie in Trance brachte Leena den vertrauten Weg zum Rathaus hinter sich. Sie rannte, wie nie zuvor in ihrem Leben. Ihre Lunge brannte, Tränen verschleierten ihre Sicht. Ihr war es egal. Rogal war hier.

Und er war verletzt.

Schwer genug, dass Luca ihr kein Wort dazu sagte. Weil er wusste, dass er sie nicht zu täuschen vermochte.

Manchmal verfluchte sie ihre Gabe. Ohne Lucas Emotionen, in denen sie mittlerweile wie in einem offenen Buch lesen konnte, hätte sie sich vormachen können, dass alles gut werden würde, sobald sie bei Rogal war.

»Wo ist er?«, schrie sie der erstbesten Magierin zu, die sie auf der breiten Vortreppe des Rathauses erblickte.

»Im unteren Ratssaal. Ich würde da nicht reingehen«, fügte die Frau schaudernd hinzu. »Es ist kein schöner Anblick.«

Leenas Eingeweide drehten sich um. Ohne ein Wort des Dankes rauschte sie an der Magierin vorbei die Treppe hinauf.

Ein Mann versperrte ihr den Weg, als sie die doppelflüglige Tür ansteuerte.

»Ich bin Heilerin!«, erklang Rahels ruhige, autoritäre Stimme direkt hinter ihr.

Leena hatte die Frau völlig vergessen. Nun heftete sie sich an deren Fersen, als der Mann respektvoll zur Seite trat.

Sofort schlug Leena der unverwechselbare Geruch von Blut entgegen. Drei Gestalten lagen auf dem Boden, mehrere Leute knieten um sie herum, während Kormak, ein paar weitere Anführer und mehrere Fremde aufgebracht diskutierten.

Plötzlich konnte Leena nicht weitergehen. Was, wenn es Rogals gepeinigtes Stöhnen war, das den Raum erfüllte? Was, wenn er derjenige war, der sich überhaupt nicht regte?

Lucas Hand schob sich fest und warm in die ihre. Er drückte aufmunternd ihre Finger, bot ihr Halt und Trost.

Sie nickte ihm fahrig zu und setzte sich in Bewegung.

Rahel hockte sich neben einen der Verletzten auf den Boden, die Hände behutsam nach einer furchtbaren Wunde in seinem Bauch ausgestreckt, während ein Mann unbeholfen dessen blutenden Armstumpf verband.

Schockiert und erleichtert zugleich wandte Leena den Blick ab. Das war nicht Rogal.

Ihre Augen fanden ihn als Nächstes. Er war furchtbar blass und kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn, doch es war kein Blut an ihm. Bis auf einen schmalen Kratzer an der Wange schien er unverletzt zu sein. Der Göttin sei Dank!

Mit einem Schrei, der halb Schluchzen, halb Lachen war, stürzte Leena auf ihn zu und fiel auf die Knie.

»Rogal!« Sie blinzelte die Tränen weg und drückte seine Schulter, seine Hand, streichelte freudig sein Gesicht. »Ich bin es, Leena!«

Er regte sich nicht. Panik breitete sich in ihr aus. Sie wandte sich zu Luca, zu all diesen Magiern um, von denen niemand einen Finger rührte, um Rogal zu helfen. »Was ist mit ihm? Warum bewegt er sich nicht?« Fieberhaft tastete sie nach seinem Puls und fühlte das beruhigende Beben seines Herzschlags. Er war nicht tot. »Er ist nicht tot!«, rief sie schluchzend. Warum half ihm denn keiner?

Lucas tröstende Präsenz senkte sich über sie wie eine warme Decke. »Er hat seine Begleiter gerettet«, erklärte er leise. Offenbar hatte er in der Zwischenzeit ein paar Erkundigungen eingeholt. »Rogal hat ihnen allen den Weg freigeschossen. Sonst hätten sie es nicht durch die Blockade geschafft.«

»Aber was ist mit ihm?« Fieberhaft rieb Leena Rogals Hand, strich über seine Stirn und Wangen, als könnte ihre Berührung allein ihn ins Leben zurückholen.

»Er hat sich verausgabt«, murmelte Luca. »Die Magie hat seine Essenz fast vollständig verzehrt. Es tut mir leid.«

»Nein!« Leena schüttelte wild den Kopf. »Nein, das ist nicht wahr! Er muss sich nur etwas ausruhen!«

Ein Mann, den Leena nicht kannte, hockte sich neben sie. »Kennst du ihn?«, fragte er rau.

»Ja.« Sie schniefte und drückte einen Kuss auf Rogals eisige Wange. »Er ist wie ein Bruder für mich.« Ihre Tränen perlten über seine Haut.

»Du bist Leena, nicht wahr?«

Ihre Kehle war zu zugeschnürt, um zu antworten, also nickte sie bloß.

»Er hat oft von dir geredet. Hat sich so gewünscht, dich eines Tages wiederzufinden.«

»Ich bin hier«, flüsterte sie Rogal zu. »Ich bin hier.« Sie schmiegte sich an seine Schulter. »Bitte, Rogal, wach auf.« Verzweifelt lauschte sie den viel zu langsamen Schlägen seines Herzens.

»Was genau hat er gemacht?«, erklang Lucas besonnene Stimme.

»Seit der Flucht aus Rondas waren wir alle total angeschlagen. Wir haben es kaum aus der Stadt hinaus geschafft. Der König hat die gesamte Armee gegen die Gilde vorrücken lassen.« Ein Echo des überstandenen Grauens streifte Leenas Geist und sie fuhr hastig ihre Barrieren hoch, um davon nicht übermannt zu werden. Die Stimme des Sprechers zitterte. »Es schien dem König egal zu sein, wie viele seiner Männer starben, wenn es ihm nur gelang, die Gilde auszumerzen. Duncan ist dabei gefallen und auch Olk.«

Leena dachte an diese beiden starken Männer, die sie getroffen hatte. Erinnerte sich an Olks kleinen Sohn. Hatte er es zumindest geschafft zu entkommen? Ihr fehlte der Mut, danach zu fragen.

»Bis zum Schluss haben wir gehofft, dass diese Magierin wieder auftauchen und uns beistehen würde. Duncan hat ihr mehr als eine Nachricht geschickt. Sie hat nicht reagiert.«

Natürlich nicht, dachte Leena bitter. Falls es nicht die dunkle Göttin persönlich gewesen war, war es zumindest jemand, der streng auf ihr Geheiß hin agierte.

»Es war die Hölle. So viele Tote auf beiden Seiten. Irgendwann hatte sich eine Lücke aufgetan und wir sind geflohen. Ich kenne ein verlassenes Schmugglerversteck, nicht weit vom Ort des Gemetzels, dort haben wir uns im Keller verkrochen und abgewartet. Wir waren so erschöpft, dass wir einen ganzen Tag durchgeschlafen haben. Danach haben wir von einer Leine saubere Kleider gestohlen und uns aus der Stadt geschlichen. Trotzdem hätte man uns erwischt, wenn Rogal unsere Mienen nicht mit einem Trick verändert hätte, den er auf der Akademie gelernt hat. Er war der Einzige von uns, der seine Gabe vernünftig anzuwenden verstand. Die nächsten Tage waren eigentlich recht ruhig, wir hielten uns abseits der Straßen und stritten darüber, welchen Weg wir einschlagen sollten. Rogal war für Uyendil, aber wir wussten, dass er nur deinetwegen dorthin wollte. Er hatte uns schließlich oft genug von dir erzählt.« Der Mann schnaufte bitter. »Nach dem, was in Rondas geschehen war, war er nicht der Einzige, der sich wünschte, er hätte auf dich gehört. Du hast einen starken Abgang hingelegt, Mädel.«

Diese Worte rissen Leena aus ihrer betäubten Starre. »Du warst ebenfalls da?«

»Ja. Ich war auch bei dieser unseligen Versammlung und habe mir danach dieses Ding in meinen Arm ritzen lassen. Im Nachhinein wirkt alles wie ein abgekartetes Spiel. Leider warst du die Einzige, die das rechtzeitig begriffen hat.«

»Wieso seid ihr nicht nach Uyendil gegangen?« Wenn sie eingesehen hatten, dass die Gilde nichts als eine riesengroße Lüge war, wieso waren sie nicht einfach umgekehrt? Rogal würde jetzt nicht wie tot vor ihr liegen, wenn sie es einfach getan hätten.

Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, ob wir dort willkommen wären oder ob wir es überhaupt so weit geschafft hätten. Viora erschien uns als das sicherere Ziel. Wir hofften, hier zumindest eine Pause einlegen zu können, bevor wir weiterzogen. Im besten Fall sogar Verbündete zu finden. Die Welt ist für kleine Gruppen zu gefährlich geworden.«

»Was fehlt ihm?« Rahel war neben Rogal getreten. Die Heilerin sah müde aus, die Wangen grau und eingefallen, die Augen von dunklen Schatten umrandet. Die Anwendung ihrer Gabe hatte sie erschöpft. Dennoch ließ sie ihre Hände über Rogals Körpers schweben auf der Suche nach einer Verletzung.

»Magische Entkräftung«, erklärte Luca.

Die Heilerin verzog betrübt das Gesicht.

»Kannst du ihm helfen?«, flehend sah Leena sie an.

Rahel legte Rogal die Hand auf die Stirn. »Ich fürchte, das übersteigt meine Fähigkeiten.«

Luca reichte ihr wortlos das Glas mit den Honigresten, das er mit Wasser aufgefüllt hatte.

Einen Moment lang wirkte sie, als wollte sie widersprechen, dann setzte sie es gehorsam an ihre Lippen und trank.

Leena starrte sie an. »Du musst doch irgendetwas tun können?« Ihre Stimme wurde schrill vor Verzweiflung.

»Es tut mir leid.« Rahel senkte bedauernd den Kopf.

Sie versuchte es nicht einmal.

»Und wenn du dir die Rune stechen lässt?« Leena sprang auf.

»Das meinst du nicht im Ernst!«, ermahnte Luca sie scharf.

»Wieso nicht?« Leenas Stimme bebte, Verzweiflung und Angst überwältigten sie. Sie musste Rogal retten. Sie konnte ihn nicht im Stich lassen, nicht erneut. »Diese Rune ist schuld an seinem Zustand, jetzt soll sie es auch wiedergutmachen!« Aufgebracht stemmte sie die Arme in die Hüften. »Außerdem war Rahel vorhin erst scharf darauf, sich das Ding einritzen zu lassen.« Sie wandte sich direkt an die Magierin. »Tu es!«, verlangte sie. »Das bist du uns schuldig.« Sie waren ihr, ohne zu zögern, zu Hilfe geeilt. Jetzt konnte sie sich revanchieren.

»Das würde nichts bringen«, erwiderte Rahel sanft. »Ich vermag bloß, den Körper zu heilen. Und sein Körper ist völlig gesund.«

Leena sank schluchzend auf die Knie, als hätte jemand die Fäden durchgeschnitten, die sie aufrecht gehalten hatten. »Wir können nichts tun?«, raunte sie fassungslos. »Wir lassen ihn einfach so liegen?«

Sorge flackerte in den Augen der Heilerin. Und Mitgefühl. »Falls es dir gelingt, ihn so weit aufzuwecken, dass er trinken kann, können wir ihm Honigwasser einflößen. Falls er aufwacht, hat er gute Chancen zu überleben.«

»Und falls nicht?« Leena wollte die Antwort nicht hören.

Rahel schüttelte betrübt den Kopf. Die Geste wirkte so endgültig, dass sich alles in Leena dagegen aufbäumte. Sie biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen einen hysterischen Schrei.

Irgendwo schluchzte jemand laut auf. Irritiert fuhr Leena herum und merkte, dass alle Aufmerksamkeit wie gebannt auf ihr lag. In vielen Augen glänzten Tränen.

Sie hatte schon wieder ihre Gefühle projiziert. Sie schluckte und reckte das Kinn. Das geschah ihnen recht. Sie sollten merken, welches Leid sie verursachten. Sollten endlich die Konsequenzen ihres Handelns erkennen.

Lucas Hand landete besänftigend auf ihrer Schulter. »Vielleicht sollten wir Rogal irgendwohin bringen, wo er es bequemer hat, wo wir uns besser um ihn kümmern können.«

Und wo sie die anderen nicht mit ihrer Gabe beeinflusste.

Leena schüttelte Lucas Hand entschieden ab und wandte sich an Rahel. »Was kann ich für ihn tun?«

Die Heilerin kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Ihr scheint euch sehr nahe zu stehen. Falls das Band stark genug ist, könntest du ihm helfen, sich daran an die Oberfläche entlangzuhangeln. Sprich mit ihm.« Sie lächelte schwach. »Manchmal sind die einfachsten Mittel die effektivsten.«

Leena nickte und blendete alles andere aus. Die düstere Halle, die Magier, die sich darin drängten, das Stöhnen der Verwundeten. Sie sah nur Rogals geliebtes Gesicht. Es war markanter geworden in den Wochen, in denen sie getrennt gewesen waren, die Züge schärfer. Ein paar dünne Linien hatten sich in seine Stirn gegraben, als hätte er sie viel zu oft gerunzelt. Die Zeit in der Magiergilde war nicht spurlos an ihm vorbeigegangen. Leena streichelte seine kratzige Wange. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn schon einmal unrasiert gesehen zu haben. Ihre Tränen perlten so schnell, dass sie sich nicht die Mühe machte, sie wegzuwischen.

»Rogal«, rief sie ihn leise und lehnte ihre Stirn an die seine. »Bitte, wach auf.« Sie schniefte. »Tu es für mich. Du weißt doch, wie sehr ich dich brauche.« Sie sandte ihre Gabe aus, tastete nach dem kleinsten Flackern von Erkennen oder Emotion. Nichts als Stille antwortete ihr. Als wäre Rogal längst fort, als läge hier nichts weiter als eine Hülle. »Rogal!«, rief sie erneut, etwas lauter dieses Mal. »Ich bin es, Leena. Du hast es geschafft. Wir haben es geschafft, wir haben uns wiedergefunden. Wir werden zusammen nach Uyendil gehen.« Sie gestattete sich, sich diese glückliche Zukunft tatsächlich vorzustellen, verdrängte jeden Gedanken an böse Göttinnen und drohende Kriege, sandte ihm die Vision, die sie in ihrem Herzen bewahrte, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Sie hatte nie mit ihm darüber geredet, aber sich im Stillen immer gewünscht, dass er sie begleiten würde, wenn sie in die Magierstadt ging. Dort gab es gewiss viele Möglichkeiten für einen jungen Mann wie ihn.

Etwas flackerte am Rande ihres Bewusstseins und Leena hielt den Atem an. Da war eine Spur von Erkennen, von Zuneigung. »Ja!«, rief sie und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. »Ich bin hier, Rogal!« Sie badete ihn in ihrer Liebe, ließ sie wie Leuchtfeuer strahlen, um ihm den Weg zurück ins Leben zu weisen. »Ich bin hier«, wiederholte sie schluchzend.

Seine Augenlider zuckten.

Leena glaubte, nie zuvor etwas Schöneres gesehen zu haben als seine dunklen Augen, die sich suchend auf sie richteten, das Erkennen, das darin aufflammte.

»Leena …« Das Wort war kaum mehr als ein Hauch, trotzdem erfüllte es sie mit purem Glück. »Ja!«, bestätigte sie erleichtert. Ihre Hände strichen unablässig über sein Gesicht, als müsste sie sich vergewissern, dass er tatsächlich da war.

Er lächelte erschöpft. Seine Finger zuckten, zu schwach, um sie zu berühren. Leena umfasste seine Hand und drückte einen Kuss darauf. »Das Honigwasser!«, wandte sie sich an Luca. »Schnell!«

Er reichte ihr ein Glas.

»Leena …«, flüsterte Rogal erneut und sie nahm all die Liebe wahr, die in dem einen Wort steckte. Sein Kopf rollte zur Seite.

»Hier, du musst das trinken!« Sie legte ihre Hand in seinen Nacken, um ihm zu helfen. »Komm schon, Rogal«, ihre Stimme brach. »Nur ein paar Schlucke, danach wird es dir besser gehen. Bitte!« Tränen brannten so heiß in ihren Augen, dass alles verschwamm.

»Leena?« Luca klang alarmiert.

Sie spürte, wie Rahel sich vorbeugte, um nach Rogals Puls zu fühlen.

»Nur ein Schlückchen«, stammelte Leena flehend. »Bitte, dann wirst du wieder gesund.«

»Leena …« Anteilnahme, Sorge und Schmerz lagen in Lucas Stimme.

»Nein!«, rief sie und schüttelte wild den Kopf. Sie wollte es nicht hören. Wollte nicht wissen, wieso sie das Licht von Rogals Zuneigung nicht mehr fühlte, wieso sie rein gar nicht mehr von ihm wahrnahm.

»Leena.« Arme legten sich tröstend um ihre Schultern.

»NEIN!«, schrie sie trotzig und warf sich über Rogals Brust, die kein Herzschlag mehr erschütterte. Er konnte nicht tot sein. Er konnte es einfach nicht!

»Leena.« Lucas Stimme war ganz sanft.

Sie fühlte, wie tief in ihr etwas zerbrach. Es schnappte einfach entzwei und hinterließ nichts als Leere. Leena sprang auf und ließ ihren Blick wild kreisen. Die Umstehenden wichen entsetzt vor ihr zurück, unfähig, sich aus dem Bann ihrer Gabe zu befreien, zu erschüttert von der Wucht der Emotionen, die auf sie einprasselten. »Das ist Nyxoras Werk!«, brüllte Leena wie von Sinnen. »Die verfluchte Rune hat ihn umgebracht, anstatt ihn zu stärken. Seht ihn euch an!« Anklagend deutete sie in die Runde. »Seht ihn euch genau an. Ihr alle tragt die Schuld daran, die gesamte verdammte Magiergilde, die blind der Karotte der Macht nachläuft, bis in den Untergang!!!« Sie lachte gehässig. »Da liegt sie, eure Zukunft.« Leena deutete auf Rogals Körper, ohne ihn selbst ansehen zu können. »Ein junger, starker, begabter Mann. Tot, weil er euren Versprechen geglaubt, weil er gedacht hat, für eine gerechte Sache zu kämpfen. Weil er darauf vertraut hat, dass eine Göttin auf seiner Seite steht. Und was hat es ihm gebracht?« Ihre Stimme brach. »Nichts, außer einem frühen Tod. Euch allen wird es ebenso ergehen.« Sie wandte sich abrupt ab und kniete sich neben Rogal, schob ihre Hände unter ihn und versuchte, mit ihm zusammen auf die Beine zu kommen. Sie war hier fertig. Es war ihr egal, was mit der Stadt oder der Gilde passierte. Nicht einmal ihr eigenes Schicksal spielte mehr eine Rolle. Sie hatte versagt. Sie hatte Rogal im Stich gelassen. Wenn sie bei ihm geblieben wäre, hätte sie ihn vielleicht retten, ihm die Augen öffnen können. Ihn dazu bringen, sich rechtzeitig von der Gilde zu lösen, bevor es … bevor es …

Leena kniff die Augen zu, als der Schmerz sie erneut überwältigte. Sie sackte auf dem Boden zusammen, plötzlich jeglicher Kraft beraubt.

Stille breitete sich in der Halle aus, während ihre Worte allmählich einsanken.

»Ist das wahr?«, fragte der neben Rogal kniende Mann. »Hat die Rune ihn umgebracht?«

»Ja.« Lucas Stimme erscholl laut und klar. »Sie diente niemals dazu, eure Macht wahrhaft zu mehren. Sie sollte es euch bloß vorgaukeln, damit ihr blind der angeblichen Heilsbringerin folgt, die Menschen wie Magier gegeneinander aufstachelt und sich an dem entstehenden Chaos ergötzt.«

»Wir haben diesen Krieg nicht begonnen!«, stellte Kormak donnernd klar. »Wir setzen uns lediglich zur Wehr!«

»Habt ihr euch bloß zur Wehr gesetzt, als ihr den Stadtrat von Viora hingerichtet oder die umliegenden Dörfer geplündert und gebrandschatzt habt?«, erkundigte Luca sich kühl. »Und rechtfertigst du damit auch die Tatsache, dass du all diesen Magiern die verdammte Rune verpasst hast, Kormak, obwohl du genau wusstest, was sie anrichten würde?«

Das Gemurmel der Umstehenden wurde lauter. »Was soll das heißen?«, verlangte ein weiterer Mann scharf zu wissen.

Kormak setzte zu einer Erklärung an, doch Luca ließ ihn nicht ausreden. »Die Schutzlinie um die Stadt überstieg Kormaks natürliche Begabung bei Weitem. Hätte er nicht auf meine Warnungen gehört, würde er inzwischen Rogals Schicksal teilen.«

Der Name jagte einen glühenden Stich durch Leenas Herz. Es war unvorstellbar, dass sie nie wieder sein Lächeln sehen, nie wieder seinen gutmütigen Spott ertragen oder von seinen Armen getröstet werden würde.

»Ist das wahr?«, fragte eine Frau erschüttert. Andere Stimmen schlossen sich der entbrennenden Diskussion an. Leena kümmerte es nicht. Rogal war fort und würde nie mehr zu ihr zurückkehren.

»Du meinst also, du wüsstest es besser?« Kormaks donnernde Stimme riss sie plötzlich aus ihrer Betäubung. Die Stimmung im Raum war ziemlich aufgepeitscht.

Besorgt schaute Leena sich um, wie viel hatte sie in ihrer Trauer verpasst?

Kormak baute sich vor Luca auf. »Dann verrate uns, Professor, was wir stattdessen tun sollen! Sollen wir uns ergeben? Uns wie Schweine abschlachten und rösten lassen?«

»Natürlich nicht! Wir sollten allerdings aufhören, die Menschen weiter gegen uns aufzubringen. Und uns schleunigst einen Plan zurechtlegen. Ihr habt gewiss von den schwarzen Steinen aus Callara gehört. Noch scheinen die Menschen hier nicht ausreichend davon zu haben, um sie gegen uns einzusetzen. Aber wenn sie nur einen Funken Verstand besitzen, werden sie längst alles in die Wege geleitet haben, um diesen Missstand zu beheben. Sobald dies geschieht, wird keine Rune der Welt uns vor ihrem Hass schützen können.«

Die Stimmung im Raum kippte erneut, Angst legte sich wie ein stinkender Teppich über die aufgebrachten Gemüter. »Es ist also aussichtslos?«, fasste eine Frau die Befürchtung in Worte, die den meisten durch den Kopf ging.

»Es ist nicht alles verloren, wenn man mit Bedacht vorgeht«, widersprach Luca ernst.

Kormak schnaubte. »Ja, sicher.«

»Ich habe von Anfang an vorgeschlagen, Spione zu entsenden«, fuhr Luca fort, ohne sich provozieren zu lassen. »Wenn ich mich recht entsinne, wurde dieser Vorschlag mit der Begründung abgelehnt, es läge unter der Würde eines Magiers, sich unter das gemeine Volk zu mischen. Dabei haben wir alle Jahre, Jahrzehnte mittendrin in diesem gemeinen Volk gelebt, ohne groß aufzufallen. Es dürfte vielen von uns also nicht allzu schwerfallen, sich als gewöhnliche Menschen auszugeben, um Informationen zu sammeln. Darüber hinaus sind nicht alle Ansätze der Magiergilde verkehrt. Wir sollten Waffenübungen abhalten, um uns ohne Magie verteidigen zu können. Und vor allen Dingen sollten wir die fähigsten Kämpfer entsenden, um die Steinlieferung aus Callara aufzuhalten, so sie denn kommt.«

Fassungslose Stille folgte seinen Worten. Leena hatte selbst nicht gewusst, dass Luca sich so viele Gedanken über ihre Situation gemacht hatte.

»Das sind gute Vorschläge.« Kormak blähte die Brust, als spürte er seine Felle davonschwimmen. »Es wäre allerdings dumm, auf die zusätzliche Macht zu verzichten, die die Rune uns verleiht. Das eine schließt das andere ja nicht aus.« Er blickte Zustimmung heischend in die Runde.

Luca schüttelte müde den Kopf. »Die Entscheidung bleibt natürlich jedem selbst überlassen. Wozu der Gebrauch der Rune führt, habt ihr alle leider gerade eben erst gesehen.« Kummer färbte seine Stimme, ein Kummer, der gleichermaßen Rogal wie Leena galt. »Nyxoras Anhänger glauben an eine Welt, in der der Stärkere sich alles nehmen darf, was er will, die von Blutvergießen und dem Streben nach Macht bestimmt wird. Sie ist niemand, die Geschenke leichtfertig verteilt, ohne irgendwann eine Gegenleistung einzufordern.«

»Was sollen wir tun, wenn wir die Rune schon tragen?«

»Ich weiß es nicht«, gab Luca zu. Er seufzte. »Das Problem besteht darin, dass es damit noch schwieriger ist, die Grenzen seiner Fähigkeiten zu erkennen. Im schlimmsten Fall bemerkt ihr gar nicht, wenn die Magie eure Substanz zu verzehren beginnt. Ihr solltet keinesfalls Zauber anwenden, zu denen ihr vorher nicht in der Lage gewesen seid, und die Magie insgesamt äußerst sparsam verwenden.«

Ein entrüstetes Raunen folgte seinen Worten.

»Bist du sicher, dass du nicht bloß neidisch bist?«, höhnte Kormak. »Dass du nicht länger der schwächste von allen sein möchtest und uns deshalb die Anwendung der Gabe madig machst?«

Luca musterte ihn stumm, ohne sich zu einer Antwort herabzulassen. Stattdessen sah er die am Boden sitzende Leena an. »Ich bin sicher, Rogal wäre für diese Warnung dankbar gewesen.«

»Ohne sein Opfer wären wir womöglich alle draufgegangen«, meldete sich ein abgerissener Mann zu Wort.

Luca nickte langsam. »Er war ein mutiger und selbstloser Mann. Vielleicht hätte er genauso gehandelt, wenn er den Preis dafür gekannt hätte. Vielleicht hätte er eine andere Lösung gefunden. Wir werden es nie erfahren, weil er diese Wahl nicht gehabt hat.«

Er hockte sich neben Leena und legte seinen Arm um sie. »Es tut mir so leid.«

Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht an seiner Schulter. Rogals Tod, das alles wirkte so sinnlos auf sie.

»Lass uns gehen«, sagte Luca sanft und hob Rogals Körper in seine Arme.

»Wo wollt ihr hin?«, erkundigte sich Kormak forsch.

»Einen Freund begraben.«

Leena stellte sich neben ihn und legte ihre Hand auf Rogals reglose Brust. Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung. Leena schaute nicht zurück, trotzdem wusste sie, dass der Mann, der zu Rogals Trupp gehörte, ihnen folgte. Ebenso wie all die anderen, die ihn gekannt hatten. Rahel schloss sich ihnen ebenfalls an. Nach und nach verließen alle außer den beiden Verletzten und einer Frau, die nach ihnen sah, die Halle, um Rogal die letzte Ehre zu erweisen. Lediglich Kormak blieb zähneknirschend zurück.

Schließlich gab er sich ebenfalls einen Ruck und folgte der traurigen Prozession aus dem Rathaus.


Kapitel 7

Hastig wischte Gwynna sich über die feuchten Wangen, als sie Schritte hinter sich vernahm. Sie riss ihren Blick von den bleichen Gesichtern ihrer Eltern und wandte sich zu Elodie um.

Tiefe Sorgenfalten hatten sich in das Gesicht der Priesterin gegraben, Schatten lagen unter ihren Augen. Unwillkürlich fragte Gwynna sich, wann Elodie das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen hatte.

Wann hatte sie selbst es zuletzt getan?

»Wie geht es ihnen?«, erkundigte Elodie sich behutsam.

Gwynna zuckte mit den Achseln. Wie sollte es ihnen schon gehen? Sie starben, langsam, Stück für Stück. Ihre Magie vermochte den Verfall nicht aufzuhalten, sie waren nur Schatten ihrer selbst. Besonders bei ihrem Vater wurde dies überdeutlich. Der einst so starke, große Krieger lag eingefallen und leblos auf seinem Lager. Er wirkte viel zu klein für die Kleidung, die er trug.

Gwynna ließ ein wenig mehr von ihrer Magie in das schützende Kraftfeld fließen, obwohl sie wusste, dass das nicht half. So hatte sie zumindest das Gefühl, irgendetwas zu tun, anstatt hilflos auf den nahenden Tod ihrer Eltern zu warten.

»Hast du etwas von Cassion gehört?«, fragte Elodie bestimmt zum hundertsten Mal in den letzten Tagen. Als wäre Gwynna nicht sofort zu ihr gerannt, falls sie ein Lebenszeichen von ihrem Bruder erhielt.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Das Letzte, was sie wusste, war, dass sie eine Insel erreicht hatten, auf der sich – laut Kyana – der verschollene Kristall befand. Cassion hatte ihn holen und sich sofort auf den Rückweg machen wollen. Eigentlich hätte er damit längst in Uyendil sein müssen. Stattdessen war jeglicher Kontakt zu ihm abgebrochen.

Gwynna weigerte sich tapfer, daran zu denken, was die wahrscheinlichste Erklärung für diese Stille war. Ihr Bruder war nicht tot. Sie würde es nicht verkraften, wenn es so wäre. Erneut stiegen Tränen in ihre Augen. Sie wandte den Kopf ab, um Elodie nicht noch mehr Kummer zu bereiten. Die Priesterin hatte genug auf ihren Schultern lasten.

Gwynna erhob sich von ihrem Stuhl. Was immer der Grund für Cassions Verschwinden war, es bedeutete, dass er nicht rechtzeitig zurückkehren würde, um ihre Eltern und Kira zu retten. Die brüchige Hoffnung, an die sie sich all die Wochen geklammert hatte, hatte sich als Irrweg erwiesen. Es würde keine Wunderrettung für sie geben, keinen sagenumwobenen Kristall, der plötzlich aus der Versenkung auftauchte und alles wieder ins Lot brachte.

Sie waren ganz allein auf sich gestellt.

Gwynna sandte ein kurzes Bittgebet an die Göttin, über ihren Bruder und ihre Eltern zu wachen, und wandte sich zur Tür.

»Was hast du vor?« Elodie musterte sie besorgt.

»Mit Maya reden.« Das Mädchen war ihr einziger Anhaltspunkt.

»Was soll das bringen?«, fragte Elodie resigniert.

Anscheinend hatte selbst die Priesterin den Versuch aufgegeben, an Mayas Vernunft oder Mitgefühl zu appellieren. Sie hatten in den letzten Wochen alles getan, um zu dem Mädchen durchzudringen. Ohne Erfolg. Maya schaltete komplett auf stur. Entweder war sie tatsächlich so dumm und verblendet oder sie wusste einfach nichts, was von Bedeutung wäre, und spielte sich auf, um das nicht zugeben zu müssen.

Gwynna bezweifelte, dass etwas außer Folter Maya zum Reden bringen würde, und so tief war sie noch nicht gesunken. Zumindest nicht ganz.

Möglicherweise hatte sie Maya ein paar Dinge angedroht, als Elodie nicht in Hörweite gewesen war, aber das Mädchen musste gespürt haben, dass Gwynna in dieser Hinsicht ein zahnloser Wolf war, denn sie hatte bloß verächtlich gelacht.

Gwynna marschierte an der Priesterin vorbei und eilte in den fensterlosen Raum, der Maya als Unterkunft und Gefängnis diente. Die beiden Wachmänner vor der Tür nickten ihr freundlich zu und ließen sie ohne weitere Fragen durch, sie waren an Gwynnas Besuche gewöhnt.

Maya schaute gelangweilt hoch, als Gwynna ihren Raum betrat. Das Mädchen lag auf dem Bett, mit einem aufgeschlagenen Buch in den Händen. Zumindest war ihr Kleid ordentlich zugeknöpft. Zu Beginn hatte Maya die Wachen mit ihren Reizen zu verführen versucht und ihnen das unschuldige, halb nackte Mädchen vorgegaukelt, das zu Unrecht festgehalten wurde. Zum Glück hatte einer der Männer dies seinem Hauptmann gebeichtet und Edon hatte alle Männer über Mayas Absichten, Taten und Charakter aufgeklärt. Trotzdem achtete er darauf, stets erfahrene Wächter und niemals nur einen vor ihrer Tür zu postieren.

Maya setzte sich auf. »Ist schon wieder ein Tag um?«, höhnte sie und legte das Buch zur Seite. »Was wird es heute sein? Wasser und Brot? Oder eine Predigt über Liskajus Enttäuschung angesichts meines Verhaltens?«

»Weder noch.« Gwynna zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ebenfalls. »Was war das für ein Zauber, den du freigesetzt hast?«

Maya seufzte theatralisch. »Wird dir das nicht langweilig?«

Gwynna ballte die Fäuste. Sie hatte Maya diese Frage gefühlt hundertmal gestellt und bisher keine vernünftige Antwort erhalten. »Nein. Ich könnte allerdings darauf verzichten, meinen Eltern Tag für Tag beim Sterben zuzusehen. Du weißt doch, was Eltern sind?«

Ein Muskel zuckte in Mayas Gesicht. Cassion hatte Gwynna erzählt, dass Mayas Mutter als Hexe verbrannt worden war, als Maya ein kleines Mädchen gewesen war.

»Wusstest du, dass Kiras Sohn erst zehn ist? Seit Wochen wartet er voller Angst darauf, dass seine Mutter endlich aufwacht.« Ihre Stimme bebte. »Kira hat mit alldem nichts zu tun. Willst du ihrem Sohn erklären, dass sie ohne jeden Grund gestorben ist? Einzig und allein wegen ihrer Güte? Sie wollte dich in ihr Heim nehmen, dich neben ihrem Sohn schlafen lassen. Vorher hatte sie dich lediglich kurz kennenlernen wollen. Nur deshalb liegt sie jetzt im Sterben, nur deshalb weint sich Mattis Nacht für Nacht in den Schlaf. Weil sie Mitgefühl mit einer Waise aus Callara hatte. Drei Menschen liegen im Sterben. Nur deinetwegen!«

Mayas trotzige Maske bekam endlich einen Riss. »Das wollte ich nicht«, gestand das Mädchen stockend. »Ich wollte ihnen allen nichts tun. Der Zauber sollte sie dazu bringen, ihre Truppen gegen Callara zu schicken. Ich weiß nicht, was schiefgelaufen ist.«

Gwynna lachte bitter auf. »Der Zauber hat einwandfrei funktioniert. Hätte Cassion nicht rechtzeitig eingegriffen, wärst du jetzt tot und meine Eltern und Kira mit dir.«

»Das weißt du nicht!« Maya schaltete erneut auf stur. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und presste die Lippen zusammen.

Gwynna widerstand dem Impuls, sie zu packen und kräftig zu schütteln. Das würde ohnehin nichts bringen. »Was ist mit diesem Zeichen? Wann und wie hast du es bekommen? Gab es ein Ritual? Welche Worte wurden gesprochen?«

Maya reckte das Kinn. »Ich werde Nisora nicht verraten! Du würdest alles tun, um deine Eltern zu schützen? Nun, Nisora ist wie eine Mutter für mich! Sie hat mich gefunden und aufgezogen, als niemand sonst sich darum scherte, was mit mir geschah!«

»Ach ja? Und wo ist sie jetzt? Wie lange wartest du schon darauf, dass sie dich rettet?« Gwynna funkelte sie aufgebracht an. »Wann begreifst du endlich, dass sie nicht bloß eine nette Magierin ist, die dich aufgezogen hat, sondern höchstwahrscheinlich die uralte, grausame Göttin höchstpersönlich, die hinter all diesem Chaos steckt? Glaubst du tatsächlich, dass es sie einen Dreck kümmert, was mit dir geschieht? Vermutlich hat sie die Vernichtung deiner Zuflucht überhaupt erst befohlen. Sie ließ deine richtige Mutter sterben. Sie ließ Drennag all die Jahre gewähren. Es wäre ihr ein Leichtes gewesen, das alles aufzuhalten. Sie hat es nicht getan, weil du ihr egal bist!«

»So egal wie du deiner Göttin? Ich sehe sie ebenfalls nicht zu deiner Hilfe eilen. Oder deine Eltern retten. Was genau macht dich besser oder klüger als mich?«

Wütend sprang Gwynna auf. Hätten die Handschellen, die Mayas Gabe fesselten, ihre eigene Magie nicht ebenso außer Kraft gesetzt, hätte sie für nichts garantieren können. Sie wollte Maya das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht schlagen, diese triumphierende Gewissheit, dass sie mit ihren Worten ins Schwarze getroffen hatte. Dass sie genau das ausgesprochen hatte, was Gwynna schon seit Wochen quälte.

Liskaju hätte ebenfalls die Macht gehabt, alles zum Guten zu wenden. Gwynna glaubte nicht an die Ausreden, dass ihrer Göttin die Hände gebunden seien. Was für eine Göttin war Liskaju denn überhaupt, wenn sie nicht imstande war, denen, die ihr immer treu gedient hatten, die nur ihretwegen litten, beizustehen? Sie ließ sich nicht einmal dazu herab, auf Gebete zu reagieren.

Doch jetzt war nicht die rechte Zeit, mit ihrem Glauben zu hadern. Es spielte keine Rolle, wer oder was Liskaju war. Fest stand nur, dass sie nicht helfen würde. Warum auch immer. Also war Gwynna auf sich allein gestellt. Sie zog das Messer, das sie in einer Tasche ihres Rockes verborgen hatte, und griff blitzschnell nach Mayas Arm.

Das Mädchen schrie erschrocken auf und versuchte, sich aus Gwynnas Griff zu befreien. Doch Edons Unterweisung war nicht umsonst gewesen. Gwynna drehte ruckartig an Mayas Arm. Das Mädchen schluchzte gellend auf und fiel auf die Knie.

»Was hast du vor?« Panisch beäugte Maya die Klinge, die Gwynna an ihre Haut hielt.

»Wenn du mir nichts zu diesem Mal verraten willst, schneide ich es dir eben heraus«, zischte Gwynna. »Mal sehen, was eine Untersuchung ergibt.« Ihre Hand zitterte und ein winziger Blutstropfen erblühte auf der Spitze des Messers. Sie atmete entschlossen durch. Sie konnte das tun. Sie musste …

Die Tür wurde aufgerissen und die beiden Wachleute stürmten herein. »Was geht hier vor?«, entfuhr es ihnen entsetzt.

»Zurück auf eure Posten!«, kommandierte Gwynna aufgelöst. Ein weiterer Blutstropfen perlte hervor. Maya schrie wie am Spieß und Gwynna ekelte sich vor sich selbst. »Letzte Chance!«, sie sah Maya grimmig an, ließ sie ihre Entschlossenheit spüren. Sie würde alles tun, was nötig war, um ihre Eltern zu retten.

Am Rande nahm Gwynna wahr, wie einer der Wachmänner aus dem Zimmer eilte, während der andere besänftigend auf sie einsprach.

Sie hörte nicht hin.

»Was war das für ein Zauber?«, presste sie an Maya gewandt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Bitte! Sie tut mir weh! Bitte helft mir!«, flehte Maya mit angstgeweiteten himmelblauen Augen und kläglicher Stimme den Wachmann an.

Der Mann machte einen vorsichtigen Schritt auf Gwynna zu. »Steck das Messer weg«, bat er leise. »Ich will es dir nicht mit Gewalt abnehmen müssen.«

»Ihretwegen werden meine Eltern sterben. Brin Mondriksson wird sterben, von einem heimtückischen Zauber dahingerafft. Was keinem Krieger je gelungen ist, hat diese verlogene Schlange vollbracht. Also sagt mir nicht, dass ich sie schonen soll! Dieser Kratzer ist nichts gegen das, was sie anderen angetan hat.«

Als hätten diese Worte ihr selbst den Mut gegeben, presste Gwynna die Klinge fester in Mayas Fleisch.

Das Mädchen jaulte auf. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich dir nichts verraten!«, schluchzte sie. »Ich weiß nicht, was für ein Zauber das war. Wir hatten keine Zeit, das alles zu besprechen. Es ging so schnell! Sie ritzte mir das Zeichen der Göttin mit ihrem Blut in meinen Arm und machte mich damit zu einer Auserwählten, gewährte mir Nyxoras Schutz und Stärke.«

»Auserwählte?«, höhnte Gwynna. »Merkst du noch immer nicht, dass sie dich nur benutzt hat, um an Cassion und meine Eltern ranzukommen?« Sie schüttelte den Kopf. »Auserwählte! Dass ich nicht lache. Nach allem, was man hört, laufen draußen derzeit Hunderte solcher Auserwählten rum, wenn nicht gar Tausende. Du bist nichts als ein dummes Gör!«

Maya blinzelte Gwynna mit tränenerfüllten Augen an. Bitterkeit lag in ihren blauen Tiefen, Trotz, Wut und Angst.

Gwynna glaubte ihr, dass sie ihr alles erzählt hatte, was sie wusste. Das Messer lag plötzlich furchtbar schwer in ihrer Hand. Sie konnte Maya die Haut vom Leibe schälen, sie grün und blau prügeln, all ihren Zorn, Frust und ihre Verzweiflung an ihr auslassen. Aber es würde nichts ändern. Sie glaubte nicht ernsthaft, dass sich weitere Antworten in dem Stück blasser Haut verbargen.

Sie würde sich höchstens ein paar flüchtige Minuten lang besser fühlen, machtvoll, den Ereignissen nicht hilflos ausgeliefert.

Sie war besser als das.

Abrupt ließ Gwynna Mayas Arm los und stürmte aus dem Raum. Abscheu vor sich selbst stieg in ihr hoch und ließ sie würgen. Sie war wirklich drauf und dran gewesen, Maya ein Stück Fleisch herauszuschneiden.

Blind vor Tränen, zu durcheinander, um irgendwas wahrzunehmen, rannte Gwynna den Flur entlang, bis sie gegen eine Brust prallte. Starke Arme umfassten ihre Schultern, drückten sie ein Stück weit von sich, um ihr ins Gesicht zu sehen.

»Was ist passiert?«, fragte Hauptmann Edon Torfinson besorgt.

Gwynna senkte den Kopf. Sie wollte nicht, dass er die Tränen in ihren Augen sah, obwohl es dafür vermutlich zu spät war. »Nichts.«

»Wie geht es Maya?«, erkundigte er sich vorsichtig.

Das Misstrauen in seiner Stimme versetzte Gwynna einen schmerzhaften Stich.

Natürlich wusste er von ihrer Aktion. Über seine Schulter hinweg konnte sie den Wachmann erkennen, der vorhin seinen Posten verlassen hatte. Er war schnurstracks zu seinem Hauptmann geeilt, um ihn über Gwynnas Verhalten zu informieren.

»Es geht ihr gut«, murmelte sie.

Edon gab seinem Untergebenen ein Zeichen und der Mann hastete davon.

»Und wie geht es dir?«, fragte Edon deutlich sanfter, sobald der Wächter außer Hörweite war.

Gwynna löste sich aus seinem Griff, obwohl sie sich viel lieber Trost suchend an ihn geschmiegt hätte, und lehnte sich an die Wand. »Ich weiß es nicht.« Erneut stiegen Tränen in ihr hoch, die sie nicht zurückhalten konnte. Sie schlug die Hände vors Gesicht und ließ sich kraftlos an der Wand zu Boden gleiten.

Es war einfach alles zu viel. Die Sorge um ihre Eltern, das ungewisse Schicksal ihres Bruders, all die Schrecken, die sich täglich außerhalb der schützenden Mauern ihres Tempels ereigneten, die wachsende Bedrohung durch Minister Adran, die Elodie vor ihr zu verbergen suchte …

Gwynna konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie das letzte Mal wirklich unbeschwert gewesen war. Es musste Monate her sein, bevor ihre ganze Welt ohne Vorwarnung auseinanderzubrechen begann.

Sie hörte ein Rascheln und im nächsten Moment drückte sich eine Schulter vorsichtig gegen ihre. »Was ist geschehen?«, erkundigte Edon sich behutsam.

Das mochte sie so sehr an ihm. Er war einfach da, hörte zu, ohne ihr gleich Vorhaltungen machen zu wollen oder seine Meinung aufzudrücken.

Gwynna schniefte leise und wischte über ihre Wangen. »Ich ertrage es einfach nicht mehr. Dieses Gefühl, hilflos daneben zu stehen, während Menschen, die ich liebe, leiden und sterben.«

»Noch keine Nachricht von Cassion?«

»Nein.« Sie starrte zur gegenüberliegenden Wand, um nicht erneut in Tränen auszubrechen. »Und das bedeutet, dass es keine Heilung für meine Eltern geben wird.«

»Kannst du nicht irgendetwas tun?« Sie hörte den Kummer und die Ehrfurcht in seiner Stimme. Edon hatte selbst keinen Funken Magie, umso größer war der Respekt, mit dem er Gwynna und Elodie begegnete.

»Wir haben alles versucht«, entgegnete sie entmutigt.

»Hat Maya dir irgendetwas gesagt?«

»Nichts, was uns weiterhelfen würde.«

»Hast du deshalb gedroht, ihr wehzutun?«

»Eigentlich wollte ich nur das Zeichen an ihrem Arm untersuchen. Es war ein Strohhalm …«

»Du hast ihr nichts getan?«

»Nicht einmal das konnte ich.«

»Es ist nichts verkehrt daran, Mitgefühl für andere zu empfinden.«

»Vielleicht.« Sie zuckte mit den Schultern. Sie selbst fühlte sich, als hätte sie auf ganzer Linie versagt.

»Glaubst du, dass sich in dieser Rune tatsächlich ein Hinweis verbirgt?«

»Keine Ahnung.« Gwynna seufzte tief. »Im Grunde war ich einfach nur wütend.«

Er nickte aufmunternd. »Das verstehe ich sehr gut. Ich finde es beeindruckend, wie du mit allem fertig wirst.«

»Tatsächlich?« Gwynnas Herz machte einen kleinen Sprung. Sie spürte seinen Blick auf sich und traute sich nicht, ihn anzusehen.

»Ja.« Seine Schulter drückte tröstend gegen ihre. Er räusperte sich. »Kann ich etwas mit dir besprechen?« Sein Ton wurde wieder sachlich und Gwynna riss sich ebenfalls zusammen.

»Sicher, worum geht’s?«

Er stand auf und reichte ihr die Hand, um sie auf die Beine zu ziehen. »Jeden Tag kommen neue Menschen über den Tunnel, den deine Eltern angelegt haben. Im Tempel wird es langsam ziemlich voll und es passen keine Zelte mehr in den Innenhof.«

»Wir können die Flüchtlinge nicht abweisen …«, setzte Gwynna an.

»Das weiß ich«, unterbrach er sie. »Ich habe mich gefragt, ob du mir bei einem Projekt helfen magst. Der Geheimgang hat mich auf eine Idee gebracht.«

»Du willst weitere Tunnel graben lassen«, dämmerte es Gwynna.

»Ich habe eher an Kammern oder Hallen gedacht, um alle unterzubringen, aber ja, im Prinzip schon. Das Problem ist nur, dass wir es nicht auf herkömmliche Weise machen können. Wir haben keinen Platz für den Aushub.«

»Ja!«, rief Gwynna eifrig, bevor er seinen Gedanken zu Ende führen konnte. »Ich kann mir vorstellen, wie meine Mutter es getan hat. Und ich glaube, ich könnte das ebenfalls.«

Ein Lächeln erschien auf Edons Gesicht, das dem furchtbaren Tag zumindest etwas Schönes verlieh. »Gib mir Bescheid, wenn du anfangen könntest.«

»Wie wäre es mit sofort?«

»Bist du sicher?« Er musterte sie aufmerksam.

Sie wusste, dass ihm weder ihre verweinten Augen entgingen noch die Schatten, die darunter lagen.

»Ja.« Gwynna lächelte. Es wäre schön, endlich etwas tun zu können, das zu einem sichtbaren Ergebnis führte.

***

»Ich liebe Männer in Uniformen«, schnurrte Elaina und beugte sich vor, um dem Kerl vor ihr einen tiefen Einblick in ihren Ausschnitt zu gewähren. »Zu welcher Kompanie gehörst du?«

Sein Blick saugte sich an ihrem Busen fest und sie hielt eisern ihr Lächeln aufrecht, während ihre Hände sich zu Fäusten ballten. Sie hasste es, wie mühselig und langsam das Leben ohne ihre Gabe war, wie blind sie vorgehen musste. Es hatte sie Tage gekostet, diese Kaschemme ausfindig zu machen, in der sich Drennags Wachen nach Dienstschluss trafen, und ein paar weitere Tage, um einen geeigneten Kandidaten für ihren Plan auszuwählen. Natürlich war sie dabei nicht ganz so auffällig in Erscheinung getreten.

Der vor ihr sitzende Mann riss seine Augen endlich von ihrem Dekolleté und grinste sie geschmeichelt an. Er hatte schiefe Zähne und eine beginnende Glatze. Zum Glück war er mit keinem überragenden Intellekt gesegnet, sonst hätte er sich gewiss gefragt, was eine Frau wie Elaina ausgerechnet von einem wie ihm wollen konnte.

»Ich gehöre zu den persönlichen Wachen Lord Drennags«, erklärte er stolz.

»Nein!« Elaina riss die Augen auf. »Das kann nicht sein.« Ihre Hand wanderte zu ihren vollen Lippen. »Du kennst den Herrscher?« Erstaunen, Ehrfurcht und eine winzige Portion Skepsis traten auf ihr Gesicht.

»O ja.« Er reckte die Schultern.

Sie biss sich begeistert auf die Unterlippe und ließ den Anblick einen Moment wirken, bevor sie verlegen den Kopf senkte. »Das sagst du nur, um mich zu beeindrucken. Seine Wachen haben bestimmt Besseres zu tun, als in einer Kneipe rumzuhängen.«

»Du kommst wohl nicht von hier?«, erkundigte er sich gönnerhaft.

»Ist es so offensichtlich?« Elaina flatterte mit den Wimpern. »Ich bin erst seit Kurzem in Callara. In Fallandar ist das Leben für eine wehrlose Frau wie mich zu gefährlich geworden.« Sie schauderte. »Überall gibt es Kämpfe, die Magier drehen vollkommen durch, randalieren und brennen Dörfer nieder. Deshalb kam ich auf der Suche nach Schutz hierher.«

Seine Brust schwoll an. »Hier bist du absolut sicher.«

Sie lächelte. »Das habe ich gehofft.« Sie ließ ihren Blick schweifen. »So viele starke Männer in Uniformen und Lord Drennag persönlich ganz in der Nähe. Es gibt keinen Ort, der sicherer wäre.« Ihre Aufmerksamkeit verweilte auf einem gut aussehenden, blonden Mann, der die gleiche Uniform wie ihr Gegenüber trug. »Ist das auch einer von Lord Drennags persönlichen Wachen?«, erkundigte sie sich interessiert.

»Ähm, ja«, brummte ihr Opfer missmutig. »Er gehört zur Burg, hat dort aber nicht viel zu melden.« Der Mann sah seine Felle davonschwimmen. Gegen diesen Schönling kam er nie im Leben an.

»Im Gegensatz zu dir?«, gurrte Elaina.

»Ja.« Er reckte das Kinn. »Ich werde am häufigsten bei seinen privaten Gemächern eingeteilt. Lord Drennag vertraut mir wie keinem anderen.«

»Tatsächlich?« Elaina nahm einen Schluck aus ihrem Bierkrug und leckte sich den Schaum von der Lippe. Die Augen des Mannes weiteten sich begehrlich. »Erzähl mir mehr«, bat sie atemlos. »Ich finde wichtige Männer so aufregend.« Sie fuhr mit der Hand über die nackte Haut ihres Ausschnitts. »Wenn ich Lord Drennag nur einmal sehen könnte, das wäre so …« Sie schloss die Augen und seufzte hingerissen.

Der Mann rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Vermutlich wurde ihm die Hose gerade eng.

»Du kannst ihn sehen«, versprach er hastig. »Einmal die Woche empfängt er Bittsteller in seiner Halle.«

Elaina zog eine Schnute. »Ich würde nie nah genug an ihn herankommen. Und ich möchte ihn nicht mit irgendeinem kleinlichen Bittgesuch verärgern.« Sie zögerte kurz. »Könntest du mir nicht eine Audienz bei ihm verschaffen? Das würde mir so viel bedeuten.« Sie griff nach seiner Hand.

Der Mann zuckte so heftig zurück, als hätte sie vorgeschlagen, er möge seine Mutter ermorden. »Nein.« Er schüttelte erschrocken den Kopf. »Ich meine«, er räusperte sich. »Lord Drennag gewährt sehr selten Privataudienzen und das nur aus wirklich gutem Grund.«

Elaina machte sich nicht die Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. Drennag hatte seine Männer wirklich ausgezeichnet im Griff. Vermutlich ging er mit seinen eigenen Leuten nicht zimperlicher um als mit dem Rest der Welt. Wer seinen Unmut auf sich zog, bekam ihn direkt zu spüren. »Na dann«, sie seufzte und zog ihre Finger zurück. Ihr Blick wanderte erneut zu dem blonden Schönling. »Ob er wohl wirklich zu Lord Drennags Wachen gehört?«, murmelte sie sinnend.

»Der? Pah!«, rief ihr Gegenüber aus. »Der darf ihn höchstens auf Ausritten begleiten. Ich stehe regelmäßig Wache vor Lord Drennags Tür!«

Zufrieden wandte sich Elaina wieder ihrem Opfer zu. Es war erschreckend, wie leicht sich manche Menschen manipulieren ließen. »Könntest du mich in sein Arbeitszimmer schmuggeln? Nur wir beide, allein, dort …«, setzte sie verführerisch hinzu, als er widersprechen wollte. »Ist diese Vorstellung nicht … erregend?«

Der Mann schluckte. »Nicht, wenn wir erwischt werden.« Begierde und Angst lieferten sich in seinem Inneren einen sichtbaren Kampf.

»Macht nicht gerade das den Reiz aus?« Elaina ließ ihren Finger seinen Arm hinaufgleiten. »Glaube mir, du würdest es nicht bereuen«, versprach sie dunkel.

Der Adamsapfel in dem zu langen, zu dünnen Hals hüpfte auf und ab. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein! Wenn wir erwischt werden, haben wir keine Gnade zu erwarten.«

Elaina fluchte innerlich.

»Ich kenne ein paar andere Orte, die dir gefallen würden«, setzte der Mann schmalzig hinzu. »Am Rande des Marktplatzes gibt es eine große Statue. Selbst nachts könnte da jederzeit jemand vorbeikommen.« Er hob ihre Hand an seine Lippen und Elaina kämpfte gegen ihren Brechreiz an.

»Klingt … verlockend«, presste sie angewidert hervor und befreite ihre Finger aus seinem Griff. »Aber da könnte ich mit jedem hin. Fällt dir nichts Besseres ein? Etwas, das nur du mir bieten kannst?«

Er dachte angestrengt nach. »Vielleicht …«, setzte er an, brach ab und schüttelte den Kopf.

»Ja?«, hauchte Elaina erwartungsvoll.

Er kaute unschlüssig auf der Unterlippe, schaute besorgt zu seinen Kumpels hinüber und zu Elaina zurück. »Es gibt einen Ort. Aber du darfst niemandem davon erzählen. Wenn es rauskommt, bist du so gut wie tot.«

»Was ist es?«

»Es gibt eine Ruine außerhalb der Stadt. Sie wird Tag und Nacht bewacht, auf Befehl von Lord Drennag.«

Elaina legte den Kopf schräg. »Was gibt es dort von Interesse?«

»Ich weiß es nicht, aber der Ort scheint wichtig zu sein.«

Sie neigte sich weiter vor, sodass ihr Atem sein Gesicht streifte und ihr Busen fast aus dem Ausschnitt sprang. »Ein so gewitzter Mann wie du hat bestimmt zumindest einen Verdacht.«

»Nun.« Seine Wangen röteten sich geschmeichelt. »Ich könnte raten.«

Sie lächelte verführerisch. »Ja, bitte.«

Er schaute sich erneut nach seinen Kumpanen um, als wollte er sich vergewissern, dass keiner von ihnen in Hörweite war. »Einmal habe ich in Lord Drennags Arbeitszimmer etwas gesehen. Es sah aus wie ein Geheimgang.« Er sprach so leise, dass seine Worte kaum zu verstehen waren. »Was wäre, wenn das andere Ende dieses Ganges zu dieser Ruine führt?«

Dieses Mal brauchte Elaina ihr Lächeln nicht zu heucheln. »Das ist so aufregend.« Sie rückte näher an ihn heran. »Wo genau liegt diese Ruine?«

Elaina brummte der Schädel, als sie die stickige Kneipe endlich verließ. Sie sog die kühle Nachtluft tief in ihre Lunge ein, leider brachte ihr das nicht viel. Seit sie diese verfluchte Stadt betreten hatte, hatte sie nicht mehr frei atmen können. Jedes Haus, jede Straße schien von dem schwarzen Mineral verseucht zu sein. Drennag wollte in seiner Hauptstadt keinerlei Risiko eingehen. Ihre Magie fehlte ihr auf eine Weise, die körperlich wehtat. Von der nagenden Angst, die sie auf Schritt und Tritt begleitete, ganz zu schweigen. Sie war daran gewöhnt zu wissen, was sie hinter der nächsten Kurve erwartete, und hatte keine Ahnung, wie andere es schafften, mit dieser dauernden Ungewissheit zu leben.

Elaina spuckte aus, um den ekelhaften Geschmack von schalem Bier und stinkendem Atem aus ihrem Mund zu vertreiben. Trotz all ihrer Ausflüchte hatte ihr Verehrer nicht bis in zwei Nächten warten wollen, wenn er wieder zum Dienst an der Ruine eingeteilt war. Zumindest nicht ohne einen kleinen Vorgeschmack auf das, was ihn erwartete. Elaina schauderte. Noch immer spürte sie seine grapschenden Hände an ihrem Körper. Wenn sie ihm nicht so fleißig nachgeschenkt hätte, hätte er sich vermutlich gar nicht abwimmeln lassen. So jedoch war er irgendwann mit dem Kopf auf die Tischplatte geknallt und hatte lautstark angefangen zu schnarchen.

Ein Windhauch fuhr über ihr Gesicht und sie bot ihm ihre erhitzte Haut dar. Das war es wert gewesen. Wenn es wirklich einen Geheimgang zu Drennags Arbeitszimmer gab, wäre das ein unerwarteter Volltreffer.

Sie mochte nicht daran denken, was dabei alles schiefgehen konnte. Sie hatte nur diese eine Chance. Leider konnte sie nicht einschätzen, ob Drennag ihr überhaupt zuhören würde. Alles, was ihn betraf, blieb hinter schwarzen Schleiern verborgen. Vielleicht gab es gar keine Aussicht auf Erfolg und sie war eine Närrin, dass sie es versuchte. Andererseits, wenn es keine Hoffnung gab, gab es auch nichts zu verlieren.

Elaina seufzte. Sie hatte in ihrem Leben schon so viel erlebt und noch viel mehr in ihren Visionen von der Vergangenheit und der Zukunft gesehen. Menschen gegen Magier, Magier gegen Menschen, dieser Konflikt schwärte bereits so lange, wie es diese beiden Gruppen gab. Es war unvermeidbar, dass er sich eines Tages zuspitzen würde. Allerdings war sie immer davon ausgegangen, dass die Magier auf der Gewinnerseite stehen würden.

Nie hätte sie für möglich gehalten, dass sie sich mit einem menschlichen Fürsten verbünden, dass sie bereit sein würde, ihn um Gnade und Schutz anzuflehen.

Ihre Finger spielten mit dem glänzenden schwarzen Stein um ihren Hals, der dem echten Mineral täuschend ähnlich sah. Nicht, dass es in dieser Stadt irgendeine Rolle spielte, dass sie eine Fälschung bei sich trug – ihre Kräfte waren vollständig gebunden –, doch es schadete nicht, wenn Menschen sie für ihresgleichen hielten.

Würde Drennag ihre Täuschung durchschauen? Nach allem, was sie über ihn gehört hatte, war er ein erstaunlich kluger Mann, das musste er sein, wenn er sich aus dem Nichts an die Spitze eines immer stärker werdenden Reiches aufgeschwungen hatte.

Kurz regten sich ihre Zweifel. Sie konnte einfach verschwinden, sich irgendwo fernab aller Großmächte ein Leben aufbauen. Es gab ein paar wilde Landstriche in Edingaard, wo man sie so schnell nicht aufstöbern würde.

Aber was für ein Leben sollte das sein – isoliert vom Rest dieser Welt?

Sie konnte sich nicht selbst belügen. Sie liebte es, Wissen zu horten, Macht zu besitzen und die Pfade des Schicksals zu ihren Gunsten zu lenken. Welchen Sinn würde es haben, die Zukunft zu kennen, ohne eingreifen zu können?

Falls es überhaupt eine Zukunft gab.

Die Bilder, die sie in ihren Visionen gesehen hatte, ließen sie Nacht für Nacht schweißgebadet aus dem Schlaf schrecken. Sie wusste genau, was Cassion anrichten konnte oder Nyxora. Und was der Welt drohte, sollten die beiden jemals zusammenfinden.

Elaina schüttelte den Kopf, um diese unnützen Grübeleien zu vertreiben. Der Einzige, der Nyxora Einhalt gebieten konnte, war Drennag. Wenn sie ihn überzeugen konnte, würden zumindest einige eine lohnende Zukunft erleben.

»Die Luft ist rein.« Der Wachmann holte Elaina aus dem Versteck, wo sie die Wachablösung abgewartet hatte, und zog sie stürmisch an sich.

Gerade rechtzeitig gelang es ihr, den Kopf abzuwenden, sodass seine schmierigen Lippen auf ihrer Wange landeten anstatt auf ihrem Mund. »Ich möchte mich erst ein wenig umsehen!« Kichernd löste sie sich aus seinem Griff. »Sind wir wirklich ganz allein hier?«

»Zumindest für die nächsten zwei Stunden. Hier ist nie etwas los, deshalb hatte Kerim, der mit mir heute eingeteilt ist, nichts dagegen, etwas später zu kommen, als er hörte, dass ich Damenbesuch bekomme.« Er zwinkerte Elaina bedeutungsvoll zu.

»Wird er dich nicht verpfeifen?«, erkundigte sie sich besorgt. Das Letzte, was sie brauchte, war ein Trupp bewaffneter Soldaten, die nach dem Rechten sahen.

»Keine Bange«, winkte ihr Begleiter ab. »Ich habe Kerim schon so oft gedeckt, dass er nichts dagegen hatte, sich mal zu revanchieren. Also …« Er griff nach Elainas Arm und zog sie erneut näher zu sich.

Sie ließ ihre Finger über sein Ohr, seinen Hals, seine Brust wandern, spürte der schlichten Metallkette nach, die er unter seiner Kleidung trug. Soweit sie es festzustellen vermochte, waren sie weit genug von der Stadt entfernt, um dem Wirkungskreis des schwarzen Minerals zu entfliehen. Lediglich der Brocken, der um seinen Hals hing, stand zwischen ihr und ihrer Gabe. Ihre Fingernägel kratzten leicht über die empfindliche Haut seines Nackens und er erschauerte.

»O ja!« Er drängte sich enger an Elaina heran und drückte seine feuchten Lippen begehrlich auf ihre Haut. Sie ließ ihn gewähren, während ihre Finger geschickt am Verschluss der Kette nestelten. »Was machst du da?«, murmelte er irritiert und sie presste seinen Kopf schnell in ihr üppiges Dekolleté, um ihn zum Verstummen zu bringen.

Er grunzte und rammte seinen Unterleib gegen den ihren.

Endlich sprang der Verschluss auf. Elaina packte den Stein und schleuderte ihn so weit fort, wie es nur ging.

Die Welt umfing sie mit tausend Farben. Der dunkle Himmel glich mit einem Mal mit Diamanten übersätem Samt. Die Luft strömte kühl und frisch in ihre Lunge. Sie fühlte sich so lebendig wie seit Tagen nicht mehr. In ihrer Euphorie hätte Elaina beinahe aufgelacht.

Ruckartig wich der Mann vor ihr zurück. Sein Gesichtsausdruck wechselte in Sekundenschnelle von berauscht zu misstrauisch. »Was sollte das?« Seine Hand fuhr zum Griff seines Schwertes.

Elaina schenkte ihm ein strahlendes, unbekümmertes Lächeln. »Ich weiß nicht, was du meinst.« Ihre Hand zuckte vor und eine flammende Kugel traf den Mann mitten in der Brust.

Mit einem überraschten Ächzen sank er zu Boden und ohne jedes Bedauern zerrte Elaina ihn hinter einige Büsche. Mit etwas Glück würde sein Kumpane bei seinem Eintreffen denken, der Kerl hätte sich zu einem ausgedehnten Schäferstündchen verzogen, und nicht nach ihm suchen.

Trotzdem musste sie sich beeilen. Im schlimmsten Fall standen ihr nur zwei Stunden zur Verfügung, bevor man Alarm schlug.

Elaina schloss die Augen und öffnete ihren Geist. Die Bilder strömten mit solcher Klarheit auf sie ein, als hätte die Magie sich genauso sehr danach gesehnt wie sie selbst. Es kostete sie nur wenige Sekunden, den richtigen Pfad zu finden. Zielstrebig umrundete sie eine verfallene Mauer und kniete sich im Schein einer kleinen Leuchtsphäre hin. Hier irgendwo musste die verborgene Klappe sein. Ihre Finger strichen suchend über Erde und Gras. Sie wollte nicht zu viele Spuren hinterlassen und diese Klappe schien seit Ewigkeiten nicht geöffnet worden zu sein. Erneut rief sie ihre Visionen zu Hilfe, bis sie ganz sicher war, an der richtigen Stelle zu sein. Es gab keinen Hebel, keinen Mechanismus, der den geheimen Tunnel öffnete, hier war lediglich Muskelkraft gefragt.

Elaina richtete sich auf und konzentrierte sich auf die sanften Strömungen der Luft. Das Feuer hatte sich seit jeher viel bereitwilliger ihrem Willen gefügt als die anderen Elemente, doch auch über Luft besaß sie eine gewisse Kontrolle. Sie hob die Hand und der Boden erzitterte. Elaina biss vor Anstrengung die Zähne zusammen und die schwere Steinplatte schwebte langsam empor. Erleichtert ließ die Seherin den Stein neben die entstandene Öffnung sinken und schickte ihre Leuchtsphäre in das gähnende schwarze Loch.

Wurzeln ragten durch die irdenen Wände des Tunnels, es roch modrig und feucht. Zumindest schien der Gang stabil und begehbar zu sein. Leider konnte sie nicht sehen, wo genau er mündete. Ihre Gabe konnte die Grenzen der Stadt nicht durchdringen. Zumindest konnte sie somit sicher sein, dass er in die richtige Richtung führte.

Elaina schob sich durch die Öffnung und ließ die Steinplatte zurück an ihren Platz schweben. Ihre Hände zitterten vor Anspannung, als sich der schwere Deckel mit einem vernehmlichen Aufprall über ihr schloss.

Sie schüttelte das unbehagliche Gefühl ab, lebendig begraben zu sein, und eilte weiter. Sie hatte nicht viel Zeit.

Sie konnte nicht sagen, wie lange sie gegangen war, als die Leuchtsphäre vor ihr abrupt erlosch. Sie musste die Grenze der Stadt erreicht haben. Die plötzliche Trennung von ihrer Gabe raubte Elaina den Atem. Wie eine schwere Glocke legte sich die Präsenz des Minerals über ihre Sinne. Elaina schwankte und presste eine Hand an ihre Brust. Wie sie diese dumpfe Stille hasste, die plötzlich ihren Geist erfüllte. Sie tastete an der Wand nach einer der Fackeln, die in regelmäßigen Abständen angebracht waren, und kramte in ihrer Tasche nach dem Feuerzeug. Flackerndes Licht erhellte den dunklen Tunnel.

Obwohl all ihre Instinkte protestierend aufschrien, setzte sie ihren Weg entschlossen fort. Mit jedem Schritt nahm der Druck auf ihre Seele zu. Das Leben verlor an Klarheit und an Farbe, wurde zu einer grauen, trostlosen Existenz.

Elaina riss sich zusammen. Sie hatte einen Plan. Und wenn sie bei der Ausführung zu lange trödelte, brauchte sie sich über ihre Zukunft gar keine Gedanken zu machen.

Bald darauf begann der Tunnel, der bis dahin eher abwärts geführt hatte, wieder zu steigen. Die Wände bestanden nicht mehr aus fest gestampfter Erde, sondern aus behauenem Stein.

Der Boden stieg weiter an und Elaina spürte, dass sie sich ihrem Ziel näherte. Alle Sinne zum Zerreißen gespannt und so leise wie möglich schlich sie weiter. Der Gang endete vor einer steilen Steintreppe. Elaina hielt die Fackel ein wenig höher, konnte jedoch nichts weiter erkennen. Mit hämmerndem Herzen machte sie sich an den Aufstieg.

Das Geräusch von sich nähernden Schritten ließ sie erschrocken innehalten. Stimmen drangen dumpf zu ihr. Hastig drehte sie den Kopf, in dem Versuch, die Quelle dieser Geräusche zu erkennen. Die Schritte kamen direkt auf sie zu. Sie saß in der Falle. Die Treppe war so schmal, dass sie sich auf keinen Fall verstecken konnte. Innerlich fluchend warf Elaina die Fackel zu Boden und trat sie aus, drückte sich flach an die Wand und griff nach ihrem Dolch. Sie würde nicht kampflos untergehen.

Lauschend verharrte sie in der Dunkelheit. Ihr Puls raste so laut, dass sie fast sicher war, dass andere ihn hören mussten. Ihr Kopf zuckte umher, in dem vergeblichen Versuch, die Finsternis zu durchdringen, zu erkennen, aus welcher Richtung der Angriff zu erwarten war. Die Riemen, mit denen der Griff des Dolches umwickelt war, schnitten ihr in die Haut, so fest presste sie ihn in ihre Hand. Ihr Geist rief verzweifelt nach der Gabe, von der sie restlos abgeschnitten war.

Es war sehr lange her, dass sie sich so hilflos gefühlt hatte.

Die Schritte entfernten sich wieder, die Stimmen verhallten.

Zitternd harrte Elaina in der Dunkelheit aus, unfähig, sich zu bewegen, voller Angst, dass – wer immer das gewesen war – zurückkommen würde.

Eine Minute verging, dann zwei. Allmählich kam ihr galoppierender Puls wieder zur Ruhe. Plötzlich hörte sie weitere Stimmen, unbestreitbar weiblich, aber dumpf und verzerrt, als würden sie durch eine Wand zu ihr dringen.

Sie hätte beinahe aufgelacht. Sie war ja so eine Närrin!

Kopfschüttelnd löste Elaina den verkrampften Griff um ihren Dolch. Sie musste sich inzwischen in Drennags Burg befinden. Der Geheimgang verlief direkt neben anderen Räumen und Fluren, lediglich durch eine dünne Wand von ihnen getrennt. Die Stimmen, die sie gehört hatte, gehörten vermutlich patrouillierenden Wachen und dem Gesinde, das nachts durch die Gänge lief.

Erleichtert entzündete Elaina wieder die Fackel und setzte ihren Aufstieg fort, bis sie eine schwere Tür erreichte. Sie presste das Ohr an das Holz und lauschte. Falls der Gang tatsächlich in Drennags Arbeitszimmer mündete, rechnete sie nicht damit, den Hausherrn um diese späte Zeit anzutreffen. Trotzdem wollte sie kein Risiko eingehen. Auf der anderen Seite der Tür blieb alles still.

Elaina griff nach dem daneben angebrachten Hebel. Was hätte sie jetzt nicht für ein kurzes Aufblitzen ihrer Visionen gegeben. Vorsichtig betätigte sie den Mechanismus, darauf gefasst, ihn beim kleinsten Quietschen oder Knarren wieder anzuhalten. Zum Glück waren die Scharniere gut geölt, Drennag schien Wert darauf zu legen, dass sein kleines Geheimnis geheim blieb.

Ein kaum vernehmliches Klicken erklang, die Tür sprang eine Handbreit auf und Elaina verharrte alarmiert. Als sich nichts regte, zwängte sie sich durch den Spalt ins Zimmer.

Eine kurze Suche verriet ihr, wie sich die Tür im Notfall wieder öffnen ließ. Derart beruhigt, verschloss sie den Zugang und schaute sich um. Silbriges Mondlicht drang durch einen Spalt in den dicken Vorhängen, der Raum schien verlassen zu sein. Im flackernden Schein der Fackel untersuchte Elaina den großen Schreibtisch, auf dem sich Papiere stapelten. Neugierig überflog sie den zuoberst liegenden Brief.

Es war der Entwurf eines Schreibens an den König von Rondirai, in dem Drennag zwei große Steinlieferungen im Austausch für Truppen bot.

Das war nicht gut. Drennag stand tatsächlich kurz davor, über ganz Edingaard einen furchtbaren Krieg zu entfesseln.

Vorsichtig blätterte Elaina weiter, darauf bedacht, nichts durcheinanderzubringen. Es wäre ihrem Vorhaben nicht dienlich, wenn Drennag sie für eine Spionin hielt. Plötzlich zog ein metallisches Kästchen an der Ecke des Tisches ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie schlug den Deckel auf und stockte überrascht. Ein Berichtsjournal! Drennags Abneigung gegen Magie schien nicht ganz so konsequent zu sein, wie er nach außen hin vorgab.

Elaina griff nach dem schwarzen Buch, als Schritte auf dem Flur sie alarmiert innehalten ließen. Metall klirrte, als würden die Soldaten, die vor der Tür Wache standen, plötzlich Haltung annehmen.

»Lord Drennag!«, salutierten sie im Chor.

Elaina blieben höchstens Sekunden. Sie klappte das Kästchen zu, löschte die Fackel und huschte hinter einen der schweren Vorhänge. Sie hatte keine Zeit mehr, den Stoff zurecht zu ziehen, ein Zipfel ihres Rockes lugte darunter hervor. Die Tür schwang auf. Elaina wagte es nicht, sich zu rühren. Würde Drennag den frischen Brandgeruch bemerken? Würde er wissen, dass ein Eindringling in seinen Räumen war?

Sie hielt die Luft an und wartete. Drennag verharrte einen Moment. Elaina kam es vor, als würde sein Blick sie trotz der Dunkelheit zielsicher in ihrem Versteck erspähen. Sie hörte seine Schritte auf dem steinernen Boden. Ein Licht flackerte auf. Die Schritte wurden leiser.

Elaina riskierte einen Blick. Ein schwaches Leuchten drang durch die Öffnung einer Tür, die sie bis dahin nicht bemerkt hatte. Etwas knarzte leise – ein Bett oder ein Stuhl vielleicht. Anscheinend grenzte Drennags privates Gemach direkt an sein Arbeitszimmer.

Elaina ballte die Hände zu Fäusten, um ihr nervöses Zittern zu unterbinden. Sie hasste es, nicht zu wissen, was als Nächstes geschah. Die Chancen, dass Drennag ihr tatsächlich zuhörte, standen besser, wenn sie ihn unvorbereitet erwischte und ihm ihren Standpunkt mit einem Dolch an seiner Kehle näherbrachte. Gleichzeitig rannte ihr die Zeit davon. In spätestens einer Stunde würde der Wachmann das Fehlen seines Kollegen in der Ruine bemerken. Falls er Alarm schlug, würde sie im besten Fall das Überraschungsmoment verlieren, im schlimmsten gar nicht mehr an Drennag herankommen.

Sie kniff die Augen zu und rief verzweifelt nach ihrer Gabe, obgleich sie wusste, wie sinnlos das war. Ihre Muskeln verkrampften sich von der angespannten Körperhaltung und ihr Kopf begann unangenehm zu pochen.

Im Raum nebenan raschelte und klirrte es leise, als Drennag hin und her ging und sich allem Anschein nach für die Nacht fertig machte. Endlich erlosch das Licht, das Bett knarzte laut, als Drennag sich niederlegte. Elaina wartete, bis seine tiefen Atemzüge ihr verrieten, dass er eingeschlafen war, dann huschte sie auf leisen Sohlen aus ihrem Versteck.

Den Dolch fest umklammert, schlich sie in Drennags Schlafgemach. Er lag entspannt auf dem Bett, die Decke bis zur Brust hochgezogen, erstaunlich vertrauensvoll für einen Mann, der im Begriff stand, der halben Welt den Krieg zu erklären. Wie einfach wäre es, es hier und jetzt zu beenden. Wie fatal. Denn ohne Drennag gab es keine Armee, die sich Nyxora oder der randalierenden Magiergilde in den Weg stellen konnte.

Mit dem Dolch in der Hand beugte sich Elaina über den schlafenden Mann.

Seine Augen flogen auf – hellwach und kühl. Eine Hand schloss sich eisern um ihr Handgelenk, riss es zur Seite und zwang sie, die Waffe fallen zu lassen. Elaina setzte mit ihrem freien Arm zu einem Schlag an, der ihm die Luft abschnüren sollte. Drennag blockte mühelos. Ohne sie loszulassen, richtete er sich auf und verdrehte ihr dabei schmerzhaft den Arm. Elaina biss die Zähne zusammen und ging erneut zum Angriff über. Selbst ohne ihre Magie verstand sie es, sich zu wehren.

Er leider auch. Wie es aussah, war er ihr an Körperkraft und Geschick überlegen. Sein Schlag traf sie seitlich am Kopf und ließ sie für einen Moment Sterne sehen. Sie taumelte betäubt zurück, um aus seiner Reichweite zu gelangen.

Nicht schnell genug. Sein Arm wand sich um ihre Kehle, stahlharte Muskeln pressten ihr die Luft ab, während er ihren Rücken fest gegen seine Brust presste. Durch ihr Kleid hindurch spürte Elaina die kühlen Ringe eines Kettenhemdes. Sie konnte nicht fassen, wie unglaublich dumm sie gewesen war. Er hatte auf sie gewartet, hatte ihr Eindringen vermutlich direkt bemerkt.

Sie hatte gewagt und verloren.

Zu allem Überfluss drückte sich eine Dolchspitze zwischen ihre Rippen. Ein Stoß und er würde ihr Herz durchbohren.

Elaina gab ihren Widerstand auf, ihr Körper erschlaffte in seinem Griff. »Ich will nur reden!«, krächzte sie.

»Ja, sicher. Mit einer Klinge bewaffnet, mitten in der Nacht in meinem Schlafgemach.«

Sie zerrte an seinem Griff, um etwas mehr Luft in ihre Lunge strömen zu lassen. »Ich wollte lediglich sichergehen, dass Ihr mir zuhört.«

»Und was könntest du mir so Spannendes zu erzählen haben?«

»Eine ganze Menge! Über Nyxoras Pläne, die Aufstände überall im Land, die Magiergilde …«

»Wieso sollte mich irgendetwas davon interessieren?«

»Weil es Eure Chancen erhöht, siegreich aus diesem Krieg hervorzugehen.«

»Welchem Krieg?« Er klang amüsiert.

»Den Nyxora zwischen den Menschen und den Magiern entfacht hat.«

»Wer zur Hölle soll das sein?«

Elaina keuchte überrascht auf. »Ihr wisst es nicht?«

»Was weiß ich nicht?« Jede Belustigung war aus seiner Stimme verschwunden.

»Nyxora ist die Göttin, die überall Zwietracht und Gewalt sät, Menschen und Magier gegeneinander aufwiegelt und mal der einen, mal der anderen Seite hilft.«

»Noch nie von der gehört.« Die Anspannung in seiner Stimme strafte seine Worte Lügen.

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie streift seit Monaten, wenn nicht Jahren durch ganz Edingaard. Auf ihren Befehl hin erfolgte der Angriff auf den Magischen Rat, davon müsst Ihr sicherlich gehört haben.«

»Wie sieht sie aus?«, zischte er aufgebracht.

»Wie sie aussieht?«, wiederholte Elaina verwundert.

»Ja! Hast du sie schon mal gesehen?«

»Nicht persönlich, nein. Aber ich habe Berichte gehört. Sie soll mir gar nicht so unähnlich sein. Dunkle Haare, schlanke Gestalt, schönes Gesicht …«

Elaina konnte seinen Schock fast körperlich spüren. »Das erklärt einiges«, murmelte er wie zu sich selbst. »Wachen!«, fügte er ohne Vorwarnung laut hinzu.

Sofort stürmten Soldaten in das angrenzende Zimmer.

»Hierher!«, kommandierte er ungeduldig.

Die Männer erbleichten, als sie Elaina mit ihrem Herrscher erblickten. Vermutlich würde man alle für ihren Einbruch zur Rechenschaft ziehen. Elaina konnte ihre Angst gut nachvollziehen. Das hier entwickelte sich keinesfalls so, wie sie es vorgehabt hatte. Womöglich hing ihr eigenes Leben an einem seidenen Faden.

»Fesselt sie an den Stuhl!«, befahl Drennag und schubste sie grob auf die wartenden Männer zu.

Elaina bekam keine Gelegenheit, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Schwertspitzen richteten sich unverzüglich auf sie und grobe Hände drückten sie auf einen massiven Stuhl nieder.

»Keine Bewegung.« Drennag persönlich trat mit dem Dolch hinter sie und hielt die Klinge so dicht an ihre Kehle, dass der kalte Stahl brennend in ihre Haut schnitt.

Elaina verzog schmerzerfüllt das Gesicht, während ihre Knöchel an den Stuhl gefesselt wurden. Das Seil saß so fest, dass es ihr das Blut abklemmte, die Soldaten wollten offenbar kein Risiko eingehen.

»Wartet im Flur!«, befahl Drennag knapp, sobald Elaina regungslos verschnürt war. Die Männer eilten aus dem Raum.

In aller Ruhe setzte Drennag sich auf sein Bett, streckte die langen Beine aus und musterte Elaina nachdenklich.

Für einen Mann seines Alters war er erstaunlich gut in Form. Das Kettenhemd lag eng an seinem trainierten Oberkörper und ließ imposante Armmuskeln erkennen. Sie hatte ihn unterschätzt, erkannte Elaina. Nur weil er nie auf Wettkämpfen geprotzt oder sich in Scharmützeln verstrickt hatte, hatte sie ihn eher für einen Strategen als einen Kämpfer gehalten. Wie es aussah, war er beides. Und gnadenlos dazu.

»Jetzt von Anfang«, befahl er schneidend. »Wer bist du, wer schickt dich und woher weißt du von dieser Göttin?«

Elaina beschloss, den ersten Teil seiner Frage zu übergehen. Bei dem Punkt konnte sie nur verlieren. »Ich bin hier, um Euch zu warnen. Nyxora führt nichts Gutes im Schilde.«

»Woher willst du das wissen?«

»Liskaju persönlich hat es gesagt.«

»Pah!« Er schnaubte abfällig. »Eine weitere mystische Gottheit!«

Elaina musterte ihn ernst. »Was man von ihr hält, ist jedem selbst überlassen, aber ihre Existenz lässt sich nicht leugnen. Sie allein hat schon genug Unheil angerichtet und wenn sie sagt, dass ihre wieder aufgetauchte Zwillingsschwester noch schlimmer ist, bin ich geneigt, ihr zu glauben.«

»Wieso sollte mich deine Meinung interessieren?« Er verengte neugierig die Augen. »Wer bist du?«

Elaina räusperte sich unbehaglich. »Jemand, der Euch helfen möchte, das ganze Bild zu verstehen.«

Er nickte nachdenklich. »Äußerst nobel. Und lobenswert.« Abrupt stand er auf. »Weißt du, was ich denke? Dass du eine Hexe bist, die mich zu manipulieren versucht. Nur dein Ziel ist mir noch nicht ganz klar.«

»Glaubt Ihr, ich wäre so dumm, hierherzukommen, wenn ich die Gabe hätte?«, brauste Elaina auf. »Glaubt Ihr, ich würde diesen Stein um meine Brust tragen?«

Mit zwei langen Schritten war er bei ihr und griff nach dem schwarzen Anhänger um ihren Hals. Erschrocken zuckte Elaina zurück. Die Schnur schnitt schmerzhaft in ihren Nacken, als er sie ihr mit einem kräftigen Ruck vom Hals riss. Drennag warf einen flüchtigen Blick darauf und schleuderte den Stein verächtlich fort. »Glaubst du wirklich, ich wäre so leicht zu täuschen?«

Fieberhaft suchte Elaina nach einem Ausweg. In Drennags Augen lag die Verheißung ihres Todes. Panik überwältigte sie. »Ich habe Informationen. Wertvolle Informationen«, krächzte sie.

Lässig wandte er sich von ihr ab. »Du verzeihst, wenn ich nicht geneigt bin, dir zu glauben. Ich möchte nur erfahren, wie du hier rein gelangt bist, bevor ich dich dem Kerkermeister übergebe.« Er drehte sich auf dem Absatz herum und fixierte sie mit seinen kalten, durchdringenden Augen, deren wacher Intelligenz nichts entging. »Bist du eine Hexe?«

»Nein!« Obwohl es kaum mehr eine Rolle spielte, käme es ihrem Todesurteil gleich, es offen zuzugeben.

Er lächelte. »Dann wird es dir sicherlich nichts ausmachen, dich einem kleinen Experiment zu unterziehen.« Er öffnete eine Schublade und holte ein Fläschchen samt einer spitzen Nadel hervor.

»Was ist das?« Elaina starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.

»Eine Tinktur, an der ich in der letzten Zeit gearbeitet habe.« Seelenruhig schraubte er den Deckel ab. »Du musst wissen, ich habe etwas Wirkungsvolleres gefunden als das magiehemmende Mineral. Eine Pflanze, die diese Eigenschaft in sich aufgenommen und vervollkommnet hat. Ein Tropfen ihres Saftes richtet im Körper eines Magiers verheerende Schäden an, frisst sich durch seine Magie, bis sie vollständig aufgelöst ist.« Er verzog in gespieltem Mitgefühl das Gesicht. »Der Vorgang ist nach allem, was ich beobachtet habe, äußerst … unangenehm. Je stärker ein Magier, desto unausweichlicher der Tod. Und das Beste, gewöhnliche Menschen merken davon überhaupt nichts.« Er tunkte die Nadel sorgfältig in das dunkle Gift. »Wenn du mir also die Wahrheit sagst, hast du absolut nichts zu befürchten. Ansonsten mach dich auf einen langsamen und qualvollen Tod gefasst.« Mit einem beinahe freundlichen Lächeln ging er vor Elainas Stuhl in die Hocke und griff nach ihrem Arm. »Sobald das Gift deine Körpermitte erreicht, ist es aus. Deshalb fange ich gern möglichst weit davon entfernt an.«

Die Nadel näherte sich unbarmherzig ihrer Haut. Kalter Schweiß trat Elaina auf die Stirn. »Nicht!«, presste sie abgehackt hervor, einen Moment, bevor die Spitze ihren Arm berühren konnte.

»Ich höre?«

Sie holte tief Luft. Sie hatte ohnehin nichts mehr zu verlieren. »Ich bin eine Seherin. Vermutlich die mächtigste Seherin der letzten Jahrhunderte.«

Seine Augenbrauen wanderten spöttisch nach oben. »Wie gut kannst du sein, wenn du in dieser Lage gelandet bist?«

»Ich sehe nur, was die Gabe mir zeigt. Ich kann nicht sehen, was unter dem Schutz des Minerals geschieht.«

»Du bist also auf gut Glück losgezogen, hast dein Leben riskiert, um die Geißel der Magier zu vernichten?«

»Nein.« Da er sie nicht auf der Stelle umbrachte, gewann sie etwas von ihrem Selbstvertrauen zurück. »Ich bin hier, weil das die einzige Chance ist, die unserer Welt noch bleibt.«

Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, du kannst nicht sehen, was in Callara geschieht.«

»Das stimmt.« Sie hielt seinen Blick fest. »Ich weiß jedoch, was außerhalb passiert. Alle übrigen Zukunftslinien enden in Vernichtung und Chaos.«

Das Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken.

»Das Schicksal der ganzen Welt liegt also in meiner Hand?«

Elaina presste die Lippen zusammen. »Es wäre möglich. Wenn Ihr mit Bedacht vorgeht!«, setzte sie hastig hinzu. »Ihr seid der Einzige, der das Blatt wenden kann.« Ihr Blick zuckte zu dem Gefäß in seiner Hand. »Womöglich könntet Ihr sogar Nyxora Einhalt gebieten.«

Fasziniert musterte er die dunkle Flüssigkeit. »Ich könnte damit eine Göttin vernichten?«

Elaina gefiel ganz und gar nicht die Wendung, die dieses Gespräch nahm, dieses hungrige Glitzern in seinen Augen. »Es wäre möglich«, gab sie zögernd zu. »Auf jeden Fall würde es sie schwächen.«

»Ich muss zugeben, dieser Abend wird immer interessanter.« Er verkorkte sorgfältig die Flasche und stellte sie an ihren Platz zurück. »Und jetzt erzähl mir, wie du in meine Gemächer gelangt bist.«

»Ich habe den Geheimgang zu Eurem Arbeitszimmer entdeckt.«

»Wie?« Eine senkrechte Falte bildete sich über seiner Nasenwurzel. »Niemand weiß davon.«

»Ihr seid ein kluger und vorausschauender Mann, es war sehr unwahrscheinlich, dass Ihr keinen hattet.«

Er gab einen undefinierbaren Laut von sich. »Wie hast du ihn gefunden?«

Elaina schenkte ihm ein kühles Lächeln. »Wie gesagt, ich bin eine äußerst fähige Seherin.«

Sein Dolch landete schneller zurück an ihrer Kehle, als sie blinzeln konnte. »Ich bin deine Spielchen leid! Der Gang liegt in dem bestgeschützten Gebäude von Callara. Wenn du vorhin die Wahrheit sagtest, ist die ganze Hauptstadt für dich ein einziger blinder Fleck.«

Elaina zwang sich, nicht vor der Klinge zurückzuweichen. »Für dieses Ende des Ganges mag es stimmen, der Eingang liegt allerdings weit genug von der Stadt entfernt.«

»Du wusstest nicht, wohin er führt?«

»Ich war bereit, dieses Risiko einzugehen. Weil es Dinge gibt, die Ihr unbedingt wissen solltet.«

»Nun gut.« Er breitete einladend die Arme aus und setzte sich wieder auf sein Bett. »Erleuchte mich.«

»Was bekomme ich im Gegenzug?«

Seine Lippen zuckten amüsiert. »Dein Leben. Zumindest vorerst. Ich finde, das ist mehr als genug.«

Elaina biss die Zähne zusammen. Leider befand sie sich gegenwärtig in keiner vorteilhaften Verhandlungsposition. »Also gut«, lenkte sie ein. »Immerhin bin ich genau deswegen hier.« Mit gefasster Stimme begann sie zu erzählen. Von Nyxoras Erscheinen und ihren Plänen, von der Magiergilde, der Rune, mit der Nyxora die Gabe kurzzeitig verstärkte, von dem Angriff auf Cassandra und Brin, dem Hass, der bei den Menschen geschürt wurde. Als sie geendet hatte, hielt Elaina inne und sah ihn erwartungsvoll an. »Nyxora spielt beide Seiten gegeneinander aus und Ihr steht mittendrin.«

Drennag schwieg eine ganze Weile, während er gründlich über ihre Worte nachdachte. Schließlich nickte er. »Es waren in der Tat ein paar überaus aufschlussreiche Einblicke.«

»Was werdet Ihr tun?«

Er sah sie an, wie er ein Insekt ansehen würde, das sich erdreistete, seine Handlungen zu hinterfragen. »Ich sehe keinen Grund, von meinen bisherigen Plänen abzuweichen.«

Elaina erstarrte. »Damit spielt Ihr Nyxora direkt in die Hände! Ihr müsst Ihrem Treiben jetzt ein Ende setzen, bevor es dafür zu spät ist.«

»Ich muss gar nichts!«, spie er warnend. »Wenn mir eine Göttin die Welt auf einem Silbertablett präsentiert, warum sollte ich Nein sagen?«

»Ihr könnt dieses Spiel nicht gewinnen!«

»Das sehe ich anders.« Sein Blick wanderte zu der Schublade, in der sich die giftige Tinktur verbarg. »Man sollte immer einen Schritt nach dem anderen gehen. Und stets ein paar Asse im Ärmel behalten.«

Er ging an Elaina vorbei zur Tür und rief seine Wachen. »Bringt sie in den unteren Kerker«, befahl er den Männern. »Jeder von euch haftet mit seinem Leben für ihre Sicherheit.« Er deutete Elaina gegenüber eine spöttische Verbeugung an. »Ich wünsche einen schönen Aufenthalt in Callara, Seherin.«


Kapitel 8

Keuchend schaute Kyana auf die erlegte Bestie hinab. Viel war in den verkohlten Überresten nicht mehr zu erkennen, lauter giftige Stacheln, Klauen und Zähne. Hinter ihr jubelten die Menschen erleichtert auf. Ihr selbst kam die Galle hoch. Sie hatte den Überblick verloren, wie viele Wesen sie in letzter Zeit vernichtet hatte.

Ihr Leben schien nur noch aus Kampf zu bestehen. Wohin sie auch kam, erwarteten sie verzweifelte Menschen, von Bestien heimgesucht, die sie sich nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen hatte vorstellen können. Ihre Tage waren von Blut und Tod erfüllt und die Nächte waren nicht wesentlich besser.

Kyana hob schweigend die Hand, als die Menschen dankbar auf sie zustürmten. Sie nickte, nicht in der Lage, sich zu einem Lächeln zu zwingen, wandte sich ab und ging zu dem von ihr geretteten Dorf zurück.

Als sie nach den Zügeln ihres Pferdes griff, trat ein Mann vor. »Bitte, bleibt zum Fest. Es wäre uns eine Ehre.«

Müde schüttelte sie den Kopf. »Ich muss weiter.«

Er verstand es nicht, wagte es jedoch nicht, zu widersprechen.

Das Schlimmste für sie war, dass sie die Vergeblichkeit ihres Tuns erkannte. Jedes Dorf, das sie verließ, konnte gleich danach von einem neuen Schrecken heimgesucht werden. Und sie konnte nichts dagegen ausrichten. Außer weiter zu kämpfen.

Cassion, Uyendil, das alles schien in weite Ferne gerückt zu sein. Ein dumpfer Schmerz, ein nagendes Schuldgefühl, das es nicht mehr an die Oberfläche ihres Bewusstseins schaffte. Sie lebte nur von einem Kampf bis zum nächsten. Und davon gab es manchmal mehrere an einem Tag.

Sie mochte nicht daran denken, wie es in anderen Gegenden aussah. Wenn selbst dieser unbedeutende, wenig besiedelte Landstrich so viele Monster beherbergte.

Als die Sonne unterging, ließ Kyana sich schwer aus dem Sattel gleiten und verzichtete darauf, Feuerholz zu sammeln. Sie hatte keine Freunde, keine Hoffnung, keine Zukunft, das Einzige, was sie im Überfluss besaß, war magische Kraft. Sie ließ ihre Gabe strömen und ein Feuer flackerte über einem flachen Stein. Ein weiterer Gedanke und ein Laib geschmacklosen Brots lag auf ihren Knien. Sie machte sich nicht die Mühe, etwas Besseres zuzubereiten. Wozu auch? Auf ihrer Zunge schmeckte sie ohnehin bloß Asche, in ihrer Nase lag der Geruch verkohlten Fells.

Kyana wischte sich verzweifelt über das Gesicht. Wenn das alles nur nicht so sinnlos wäre.

Vielleicht sollte sie einfach nach Uyendil zurückkehren. Wie versprochen Cassions Eltern heilen und die Verantwortung für alles in ihre Hände legen. Was wusste sie schon darüber, was richtig war und was falsch?

Das dreckige, verweinte Gesicht eines Mädchens mit knopfrunden braunen Augen blitzte vor ihr auf. Dieser Kleinen hatte sie heute das Leben gerettet. Die Bestie hatte sie gepackt, als sie draußen vor dem Dorf gespielt hatte.

Sie konnte nicht aufhören. Wie sollte sie diesen Menschen den Rücken zukehren, wissend, dass sie ohne sie verloren waren? War nicht jedes einzelne Kinderlachen diesen endlosen Kampf wert?

Wie auf Kommando vernahm sie das Schlagen mächtiger Flügel. Ein Wesen, halb riesiger Adler, halb Schlange raste im Sturzflug auf sie herab. Die Augen glühend rot vor Wut, der Schrei so durchdringend laut, dass Kyana für einen Moment die Ohren klingelten und ihr Sichtfeld verschwamm. Instinktiv riss sie den Arm hoch. Mit einem ekelerregenden Knirschen krachte das Wesen mit voller Wucht gegen den hastig errichteten Schild aus verdichteter Luft. Federn und blaues Blut spritzten nach allen Seiten. Mit zerschmettertem Kopf und gebrochenem Genick rutschte der Angreifer leblos zu Boden. Der Aufprall vibrierte in Kyanas Körper, als sie, ohne hinzusehen, einen Feuerstrahl abschoss, der die Überreste des Wesens verzehrte.

Ein Schluchzen entwich ihrer Kehle.

Es war so unnötig. So brutal. Sie konnte nichts für diese Wesen tun, außer ihnen einen schnellen Tod zu gewähren. Es war ein kleiner Trost, dass die meisten von ihnen nicht so vernunftbegabt wie der Drache waren.

Trotzdem verdienten sie, eine Chance zu leben. Jeder verdiente diese Chance.

Außer ihr.

Kyana sprang auf die Beine und drückte den Kristall fest in ihre Hand. Vielleicht sollte sie es direkt hinter sich bringen, bevor weitere Unschuldige leiden mussten.

Sie stemmte beide Beine fest in den Boden und streckte die Arme gen Himmel.

»Nyxora!«, brüllte sie, von ihrer Wut und Verzweiflung befeuert. Ihre magisch verstärkte Stimme schraubte sich hoch in den dunkler werdenden Himmel hinauf. »Erhöre mein Gebet! Stell dich mir jetzt, anstatt deine Kreaturen zu schicken.« Der Kristall in ihrer Hand strahlte so hell, dass er die Nacht erleuchtete. »Komm!«, schrie Kyana mit donnernder Stimme. »Am Ende sind es eh nur du und ich!«

Ein Schatten huschte am Rande ihres Sichtfeldes vorbei, kaum größer als eine Katze. Die Welt verdunkelte sich abrupt. Das Leuchten des Kristalls schwand. Nyxora trat aus den Schatten. Sie gab sich keine Mühe mehr, ihre Macht zu verbergen. Nichts erinnerte an die Frau, die Kyana in Midholn getroffen hatte. Die dunklen Augen glühten, die vertrauten Züge wirkten überirdisch schön. Als hätte Nyxora den Mantel der Menschlichkeit, den sie kurzzeitig über sich geworfen hatte, endgültig abgestreift.

»Was willst du?« Die Göttin maß sie mit einem herablassenden Blick.

»Zu Ende bringen, was ich damals begann.«

Nyxora lachte auf. »Du glaubst, du bist mir gewachsen?«

»Das werden wir gleich sehen.« Kyana schloss ihre Hand fester um den Kristall und rief seine Macht. Er flackerte.

Nyxora lachte erneut. »Ich hätte dich für klüger gehalten, Nichte.« Ihre Hand schoss vor und der Kristall in Kyanas Hand zerfiel zu funkelndem Staub.

»Nein!«, schrie Kyana schockiert. Der Schmerz des Verlusts jagte durch ihre Brust. Keuchend sank sie auf die Knie. Der Kristall war ein Teil von ihr. Seine Macht hatte gerade begonnen, sich wieder mit dem Rest von ihr zu verbinden. Diesen Teil wieder entrissen zu bekommen, fühlte sich an, als würde sie noch einmal sterben.

Nyxora trat langsam näher. »Jämmerlich«, bemerkte sie, während Kyana mühsam Luft zu holen versuchte. »Deshalb habe ich nie Kinder bekommen.« Sie seufzte. »Ihr seid eine einzige Enttäuschung, wart es schon immer.«

Kyanas Hände krallten sich in die Überreste des Kristalls. Der Staub zerrann zwischen ihren Fingern. Ein letztes Echo von Magie kribbelte an ihrer Haut, bevor auch es verschwand.

»Nein!«, stammelte sie verzweifelt. Das konnte nicht sein. In diesem Kristall lag ihre Lebenskraft, ihre Essenz. Er hatte zehntausend Jahre überdauert. Sie hatte Cassions Liebe und Vertrauen geopfert, um ihn zu bekommen …

Nyxora blieb stehen. »Mal sehen, wer jetzt etwas zu Ende bringen wird.«

Kyana schaute gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie die Göttin den Arm hob. Sie warf sich zur Seite, ein brennender Schmerz durchfuhr ihre Schulter und sie schrie auf.

»Nicht schnell genug«, höhnte Nyxora und hob erneut den Arm. Eine dunkle Energiekugel knisterte darin. »Lauf.« Nyxora grinste.

Kyana biss die Zähne zusammen. »Das werde ich nicht tun.« Sie konnte ohnehin nicht entkommen. Ohne den Kristall hatte sie nicht den Hauch einer Chance. Selbst mit ihm war der Erfolg fraglich gewesen. Beim letzten Kampf hatte Liskaju persönlich ihre Hände mit im Spiel gehabt.

»Dann, dummes Mädchen, wirst du sterben.«

Kyana rief nach ihrer Gabe. Im Vergleich zu der Macht, die ihr mit dem Kristall genommen worden war, war es bloß ein Leuchtfeuer und doch mehr, als jeder andere Mensch besaß. Sie war nicht wehrlos.

Nyxoras Angriff prallte an ihrem Schild ab und Kyana reckte entschlossen das Kinn.

»Wie lange glaubst du, kannst du das durchhalten?« Nyxora feuerte die nächste Ladung auf sie ab.

»So lange wie nötig.« Kyana wich nicht zurück.

»Bis was geschieht?« Ein weiterer Angriff. »Glaubst du, Mami wird dir zu Hilfe eilen?«

Nein, das glaubte sie nicht. Obwohl der Zeitpunkt wirklich günstig wäre.

Nyxora ließ ein schwächeres Geschoss gegen Kyanas Schirm prallen. »Du hältst dich für so stark, glaubst, du könntest mir allein die Stirn bieten. Dabei hast du überhaupt keine Ahnung. Diese Magie, an die du dich so verzweifelt klammerst, ist ein Geschenk deiner Mutter. Eine Göttin hat sie dir gegeben. Und eine Göttin kann sie dir wieder nehmen.« Nyxora streckte ihre Hand nach vorn und ballte sie ruckartig zur Faust.

Kyana schrie gepeinigt auf und sank auf die Knie. Es fühlte sich an, als hätte Nyxora ihr gerade das Herz aus dem lebendigen Leib gerissen. Japsend hockte sie im Staub, in ihrem Kopf, ihrem Körper, selbst ihrer Seele herrschte gähnende Leere. »Nein!« Schluchzend fuhr sie mit den Händen über ihre Brust, als könnte sie das unsichtbare Loch damit schließen. »Nein.« Kyana starrte ihre Handfläche an und suchte nach ihrer Gabe. Doch da war nichts.

Nicht mal ein winziges Kräuseln von Licht oder Luft antwortete ihr. Die Leere war tausendmal schlimmer als unter dem Einfluss des Minerals. Damals hatte sie die Gabe tief in ihrem Inneren schlummern gespürt, hatte gewusst, dass der Zustand vorübergehen würde. Jetzt blieb ihr nicht einmal dieser Trost.

Nyxora lachte. »Hätte ich gewusst, dass du so leicht zu besiegen bist, hätte ich es von Anfang an getan.«

Kyanas Kopf zuckte hoch. »Du darfst mich nicht töten.«

»Sagt wer?« Nyxora grinste. »Du hast mich gefordert und damit dein Schicksal besiegelt.« Eine knisternde Kugel nahm in ihrer Handfläche Gestalt an.

Verzweifelt rief Kyana nach ihrer Macht. Stille antwortete ihr.

Lachend ergötzte Nyxora sich an ihrer Angst.

Sie würde hier sterben, erkannte Kyana mit glasklarer Gewissheit. Einfach so, unnütz und ohne Widerstand.

Nyxoras Augen glänzten vor Verzückung. Ein hungriger Ausdruck lag auf ihrem Gesicht.

Das hier war falsch, so falsch.

Wenn es so einfach war, sie zu besiegen, wieso hatte Nyxora es nicht längst getan?

Die Energiekugel hatte inzwischen den Umfang von Kyanas Kopf angenommen. Noch zögerte die Göttin, kostete Kyanas Hilflosigkeit voll aus.

Kyana spannte ihren Körper an. Sie würde sich nicht abschlachten lassen.

Lächelnd ließ Nyxora das Geschoss fliegen und Kyana warf sich zur Seite.

Die Kugel erwischte sie an der Hüfte, schleuderte sie vor Schmerz schreiend zu Boden. Pein jagte durch Kyanas Adern. Aufschluchzend sah sie sich um und musste würgen, als sie das blutige, verbrannte Loch in ihrem Körper sah. Sie krallte sich in den Boden, um sich von Nyxora fortzuziehen, das verletzte Bein nichts weiter als nutzloses Gewicht.

»Du kannst mir nicht entkommen«, sagte Nyxora. »Du bist nichts ohne deine Magie.«

Ihre Magie …

Zitternd schloss Kyana die Augen und tastete nach der goldenen Quelle, die sie stets in ihrem innersten Kern gespürt hatte. An diesem Ort tief in ihr drin, der nur ihr selbst gehörte, der sie zu der machte, die sie war.

Eine Erinnerung tauchte auf, daran, wie sie ihre Mutter angefleht hatte, ihr die magische Kraft zu entreißen, um sie im Kampf gegen Nyxora zu nutzen. Kyana nicht dazu zu zwingen, ihr Leben eigenhändig beenden zu müssen.

Es tut mir leid, hatte Liskaju erwidert. Das kann ich nicht. Deine Magie, deine Gabe, sie gehört zu dir. Ich kann dich nicht davon trennen, ohne zugleich dein Leben auszulöschen.

Kyanas Augen flogen auf, genau rechtzeitig, um zu sehen, dass Nyxora erneut ihre Hand hob, um es zu Ende zu bringen. Diesem Angriff würde Kyana nicht mehr ausweichen können.

Sie biss die Zähne zusammen und erwiderte grimmig den Blick der Göttin.

Wenn ihre Mutter es nicht vermocht hatte, ihr die Gabe zu nehmen, hatte Nyxora ebenfalls nicht diese Macht. Die Kugel sauste los. Kyana griff in die Leere, die sie erfüllte, und riss einen Schutzschild hoch. Sie konnte die Magie nicht fühlen, aber sie musste einfach da sein. Nyxora – oder wer immer das hier war – konnte ihr nichts anhaben.

Die Energiekugel zerschellte in winzige Splitter und Nyxora heulte wütend auf.

Kyana fixierte entschlossen ihre Hüfte. Das hier war nicht real. Sie zwang den Schmerz zurück und die Angst. Nichts hiervon war real. Die furchtbare Wunde verschwand, nicht einmal ihre Hose wirkte versengt.

Langsam richtete Kyana sich auf. Die warme, glühende Quelle in ihrem Kern war niemals fort gewesen. Für einen Moment gestattete Kyana es sich, in sie hinabzutauchen und sich von ihrer tröstenden Macht umhüllen zu lassen.

»Du kannst mir nicht entkommen!«, kreischte Nyxora. »Ich bin viel mächtiger als du! Ich bin eine Göttin!«

Eine Reihe von Geschossen prasselte auf Kyanas Schild ein, ohne irgendeinen Schaden zu hinterlassen.

Nyxora wirkte zunehmend verzweifelt. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer hasserfüllten Maske.

Plötzlich war es Cassion, der vor ihr stand und sie voller Abscheu betrachtete. Obwohl sein Anblick schmerzte, hätte Kyana am liebsten aufgelacht. Der Schemen, den sie ganz zu Beginn gesehen hatte, fiel ihr ein. Offenbar hatte Nyxora einen weiteren Angstdämon aufgetan.

»Das ist alles? Mehr hast du nicht zu bieten?«, höhnte sie.

Schwarze Schatten strömten aus Cassion heraus, glitten drohend und zischelnd auf sie zu. Hass und Blutdurst verfinsterten seinen Blick. »Jetzt wirst du für das büßen, was du mir angetan hast.«

Die Illusion war gut, das musste sie dem Dämon lassen. Ohne zu zögern, schoss Kyanas Arm vor und ein heller Strahl zerfetzte Cassions Gestalt.

Sein gequälter Schrei hallte noch in ihren Ohren, als plötzlich der Dämon persönlich vor ihr stand, mit bösartig leuchtenden gelben Augen und winzigen, rasiermesserscharfen Zähnen. Kyana schleuderte einen Lichtblitz auf die Erscheinung, die mit einem grausigen Lachen verschwand und an mehreren Stellen gleichzeitig wieder auftauchte. Diesen Trick hatte das Wesen in den Sümpfen ebenfalls angewendet.

Sie musste die Illusion gänzlich durchbrechen, sonst würde es ihm über kurz oder lang gelingen, sie so abzulenken, dass es sie hinterrücks anfallen konnte.

Das Wesen sprang von verschiedenen Seiten gleichzeitig auf sie zu. Kyana schaffte es, zwei Gestalten abzuschießen, und wich dem Angriff der dritten aus. Ihr Schild war wirkungslos gegen seine Art.

Sie fuhr ihre mentalen Barrieren hoch, in der Hoffnung, die Bilder, die es in ihren Kopf pflanzte, aufzuhalten. Wie zuvor in den Sümpfen funktionierte das leider nicht.

Der Kristall!, fiel es ihr plötzlich ein. Nichts von dem, was geschehen war, war real. Der Kristall musste also hier irgendwo herumliegen. Sie hechtete zu der Stelle, an der Nyxora sie angegriffen hatte, und tastete den Boden fieberhaft mit den Händen ab. Fünf weitere Kreaturen sprangen auf sie zu. Drei wurden von ihren Geschossen zerfetzt, eine wehrte sie mit einem kräftigen Fußtritt ab. Die letzte hielt plötzlich einen langen Dolch in der Pfote – ihren Dolch, wie Kyana erschrocken erkannte. Die Klinge bohrte sich in ihren Unterarm, als sie ihn emporriss, um ihre Kehle zu schützen, und hinterließ einen langen, blutigen Schnitt. Mit ihrer freien Hand schoss Kyana einen Blitz auf den Dämon ab, der ihn mehrere Schritte durch die Luft schleuderte. Bevor sie nachsetzen konnte, verschwand die Kreatur vor ihrem Blick.

Endlich schlossen sich Kyanas Finger um die vertraute Form des Kristalls. Sie keuchte überwältigt auf, als die Magie sie durchströmte. Macht pulsierte durch ihre Adern. Eine Macht, die gar nicht fort gewesen war. Den Kristall fest in die Hand gedrückt, schickte Kyana ein blendend helles Leuchten aus, das jede Illusion vertrieb. Ihr Geist klärte sich. Wachsam ließ sie den Blick über die leere Lichtung schweifen, bis er an dem Wesen hängen blieb, das sich hinter einen Baumstamm kauerte und sie erwartungsvoll im Auge behielt. Es wusste scheinbar nicht, was es von dieser neuen Entwicklung halten sollte. Seine Augen glühten auf, als es Kyanas Aufmerksamkeit bemerkte. Mit einem wütenden Fauchen sprang es auf sie zu.

Kyana ließ es zu Asche verglühen.

In ihrem Herzen war kein Platz mehr für Reue oder Bedauern.

Sie sah sich ein weiteres Mal prüfend um, bevor sie die strahlende Macht des Kristalls dimmte und sich aufgewühlt zu Boden sinken ließ.

Dieser Kampf hatte ihr zwei Dinge klargemacht. Nyxora hatte Angst vor ihr und wollte – oder konnte – sich ihr nicht persönlich stellen. Stattdessen hetzte sie gezielt alle Kreaturen auf Kyana, die sie auftreiben konnte. Das musste einfach die Erklärung für die gehäuften Angriffe sein. Ebenso wie für die Tatsache, dass der Albtraumdämon als direkte Antwort auf ihren Ruf an Nyxora aufgetaucht war.

Glaubte die Göttin, dass es einer der Kreaturen gelingen konnte, Kyana tatsächlich zu töten, oder wollte sie ihre Nichte lediglich auf Trab halten? Sie von ihrem eigentlichen Ziel ablenken?

Mit Letzterem hatte sie eindeutig Erfolg.

Kyana wischte sich über die Stirn. Brachte sie die Menschen in dieser Gegend womöglich erst überhaupt in Gefahr, indem sie sich hier aufhielt? Zog sie selbst all die Monster in diese Gegend?

Vieles sprach dafür. Was sie zu der Frage brachte, wie genau Nyxora sie im Auge behielt.

Kyana wusste besser als jede andere, dass die beiden Zwillingsgöttinnen weder allgegenwärtig noch allwissend waren. Sie konnten Gebete hören, falls diese mit genügend Kraft an sie gerichtet wurden. Sie waren in der Lage, einzelne Menschen gezielt aufsuchen, doch ihre Aufmerksamkeitsspanne war begrenzt. Nyxora konnte es sich nicht leisten, ihre ganze Konzentration auf Kyana zu richten. Nicht mit all den anderen Dingen, die gerade vor sich gingen. Also musste sie einen Weg gefunden haben, Kyana schnell aufspüren zu können.

Ihr Blick wanderte zu dem Kristall in ihrer Hand. Seine Macht war wie ein Leuchtfeuer für alle, die für die Strömungen der Magie empfänglich waren.

Was also sollte sie tun? Sie konnte den Kristall unmöglich zurücklassen. Sie hatte zu viel geopfert, um ihn zu bekommen. Ohne ihn hatte sie keine Chance, Nyxora zu bezwingen. Und sie mochte sich nicht vorstellen, was geschehen würde, falls er je in falsche Hände geriet.

Sie musste eine Möglichkeit finden, ihn abzuschirmen, ihn zu verstecken. Womöglich konnte das schwarze Mineral seine Macht eindämmen.

Allein die Vorstellung, nach Callara zu gehen, um die Steine zu holen, jagte Kyana einen Schauer über den Rücken. Sie wäre völlig hilflos in diesem Reich, von dem sie schon so viel gehört hatte. Und wenn irgendetwas schiefging, wäre nicht nur ihr eigenes Leben verwirkt, das Schicksal von ganz Edingaard wäre in Gefahr.

Nachdenklich schaute Kyana zum Horizont und versuchte, sich zu erinnern, was Cassion ihr über diese neue Welt erzählt hatte, die sie kaum kannte. Der Gedanke an ihn, an die rückwirkend betrachtet so unbeschwerte erste Zeit ihres Kennenlernens, jagte ein schmerzliches Ziehen durch ihre Brust.

Sie versuchte nicht ohne Grund, nicht allzu viel an ihn zu denken.

Die Östlichen Inseln fielen ihr plötzlich ein. Cassion hatte erzählt, dass man dort bei den findigen Händlern so gut wie alles bekommen konnte. Sicherlich waren sie längst in den Handel mit dem geheimnisvollen Mineral eingestiegen. Darüber hinaus standen sie in dem Ruf, keine Fragen zu stellen, solange die Bezahlung stimmte.

Ihr Blick wanderte nach Osten. Sie wusste nicht genau, wie weit sie von den Inseln entfernt war, die Strecke war mit Sicherheit beachtlich. Sie musste quer über den gesamten Kontinent. Das konnte sie unmöglich mit dem armen Pferd schaffen, das sie bis hierher getragen hatte.

Mit Roxa wäre es eine Reise von vielleicht einer Woche gewesen. Leider hatte sie die Pegasus-Stute zurückgelassen, weil sie sie nicht hatte zwingen wollen.

Kyana seufzte tief und öffnete ihren Geist.

Sie hatte einige Fehler in den vergangenen Wochen begangen. Sie konnte sich keine Rücksicht auf Befindlichkeiten mehr leisten – weder auf ihre eigenen noch auf die von anderen Wesen. Die Welt befand sich im Krieg.

Immer weiter sandte sie ihre Gedanken aus, bis sie das Gesuchte fand. Einen Pegasus, der – etwa einen halben Tagesflug entfernt – nach Beute suchend seine Kreise am Himmel zog.

Komm zu mir!, befahl Kyana ihm fest.

Er sträubte sich, doch ihr Wille war stärker.

Widerstrebend änderte er seinen Kurs. Mit kräftigen Flügelschlägen hielt er auf sie zu. Sie schlang die Arme um ihre Knie und wartete, ohne in der Intensität ihres Rufs nachzulassen.

Bald würde sie Abbitte dafür leisten, dass sie seinen Willen dem ihren gebeugt hatte. Immerhin würde sie erneut ihr Leben opfern, damit er eine Zukunft besaß.

***

Frustriert schlug Gwynna das staubige Buch zu und fegte das nutzlose Elixier vom Tisch. Das Fläschchen zerbrach klirrend auf den Steinfliesen, dunkelrote Flüssigkeit spritzte nach allen Seiten.

Sie kümmerte es nicht. Sie krallte die Finger in ihre ohnehin stark zerzausten Haare und stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab. Es war aussichtslos.

Was nützte ihr all das Wissen in dieser Bibliothek, wenn es nicht ausreichte, um ihre Eltern zu retten?

Sie hatte gehofft, endlich auf der richtigen Spur zu sein, als sie im hintersten Regal auf ein Buch gestoßen war, das von der Macht des Blutes in der Anwendung von Zaubern handelte. Die Verfasserin hatte bei ihren Forschungen erschreckend wenig Skrupel gehabt. Anfangs hatte es Gwynna zutiefst schockiert, inzwischen konnte sie diese Haltung durchaus nachvollziehen. Ihr selbst war jetzt jedes Mittel recht, um ihre Eltern zurück ins Leben zu holen. Sie hatte sogar tatsächlich mit Proben von Mayas Mal experimentiert, in der Hoffnung, dass sich dort eine Spur von Nyxoras Blut befand, dass sie den Zauber damit würden brechen können. Vergeblich.

»Hattest du Erfolg?« Elodie rauschte in den Raum. Ihr Blick wanderte zu der Pfütze auf dem Boden und ihre Schultern sanken nach vorn.

»Nein«, bestätigte Gwynna das Offensichtliche. »Vielleicht, wenn ich …«

»Dafür ist es zu spät«, unterbrach Elodie sie rau.

Gwynnas Herz zerbarst. Ihr Mund klappte auf. »Sie sind …«

»Noch nicht«, entgegnete Elodie knapp. »Aber es dauert nicht mehr lange.«

Gwynna sprang von ihrem Stuhl auf. »Es gibt eine weitere Sache, die ich ausprobieren kann …«

»Lass gut sein.« Elodies Hand senkte sich schwer auf ihre Schulter. »Nutze die Zeit, um Abschied zu nehmen. Diese letzten Stunden, sie kommen niemals wieder.«

»Nein!« Gwynna wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ich werde das nicht zulassen!«

»Es liegt nicht in deiner Hand, oder meiner. Lis…«

»Wag es nicht, ihren Namen auszusprechen!«, explodierte Gwynna. »Sie hatte alle Zeit der Welt, uns zu helfen. Sie hat es nicht getan.« Ein verzweifelter Plan nahm in ihrem Kopf Gestalt an. »Vielleicht haben wir zu der falschen Göttin gebetet!«

»Was hast du vor?« Elodies erschrockener Schrei hallte hinter Gwynna her, als sie mit wehenden Röcken aus dem Zimmer stürmte.

Gwynna nahm sich nicht die Zeit für eine Antwort. Mit hämmerndem Puls rannte sie den von ihr neu angelegten Tunnel entlang, zum Kommandoraum von Edon Torfinson. Wenn jemand sie verstehen würde, dann er.

Sie schlitterte um die Kurve und riss, ohne anzuklopfen, die Tür auf.

»Was ist los?« Edon sprang besorgt von seinem Schreibtischstuhl auf und eilte auf sie zu. Zum Glück war er gerade allein.

Gwynna umfasste seine Arme und sah ihm aufgeregt ins Gesicht. »Ich brauche deine Hilfe!«

»Worum geht’s? Ist etwas mit deinen Eltern?«

Blinzelnd kämpfte sie gegen ihre Tränenflut an. Jetzt war nicht die Zeit für einen Zusammenbruch. »Sie liegen im Sterben, ihnen bleiben höchstens ein paar Stunden.« Ihre Stimme brach und ihr Herz quoll über, als Edons Augen ebenfalls feucht zu schimmern begannen. Er zog sie tröstend an sich, doch sie löste sich ungeduldig aus seinem Griff. »Es gibt nur eine Chance, sie zu retten.«

»Welche?«

»Nyxora.«

Er blinzelte überrumpelt und sie rechnete es ihm hoch an, dass er es nicht von vornherein ablehnte. »Was hast du vor?«

Gwynna holte tief Luft. »Ich werde Mayas Leben im Austausch für das meiner Eltern bieten.«

Er atmete schwer durch. »Dir ist klar, dass sie sich höchstwahrscheinlich nicht darauf einlassen wird?«

Gwynna nickte.

»Und du weißt auch, wie verdammt gefährlich das ist? Sie könnte dich mit einem Fingerschnippen vernichten.«

»Ja.« Das war ihr überaus bewusst. »Das ist die einzige Möglichkeit. Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen.«

»Ich nicht.« Er schüttelte ernst den Kopf.

Gwynna erstarrte.

»Beschreibe mir, was ich tun soll, und ich mache es selbst. Du bleibst hier, in Sicherheit.«

»Nein!«, widersprach sie entschieden. »Du wärst ihr gegenüber vollkommen machtlos. Ich kann mich zumindest wehren.« Sie würde nicht zulassen, dass er sich ihretwegen in Gefahr brachte. »Ich bin nur hier, damit du Maya aus ihrer Zelle holst. Den Rest übernehme ich.« Gwynna reckte das Kinn, als er sie unschlüssig musterte.

»Also gut«, lenkte Edon widerstrebend ein. »Wir gehen gemeinsam.«

»Was? Nein!«

Er verschränkte die Arme. »Das ist mein letztes Wort. Entweder ich komme mit, oder Maya bleibt brav da, wo sie jetzt ist.«

Ein dankbares Lächeln stahl sich auf Gwynnas Lippen. »Einverstanden.« Obwohl sie es nie zugeben würde, war sie erleichtert, ihn an ihrer Seite zu wissen.

Die beiden Wachen wechselten verwunderte Blicke, als Edon Maya aus ihrem Zimmer holte, aber sie widersprachen nicht. Sie waren daran gewöhnt, ihrem Hauptmann blind zu vertrauen.

»Was habt Ihr mit mir vor?« Besorgt blickte Maya von einem zum anderen und zerrte an ihren Handfesseln.

»Nur einen kleinen Spaziergang«, erklärte Gwynna. »Ich bin sicher, es wird dir gefallen.«

»Hauptmann?« Mayas flehender Blick heftete sich auf Edon.

Gwynna hasste es, wie geschickt Maya dabei die Lider flattern ließ und wie rosig ihre bebenden Lippen wirkten. Maya war eine falsche Schlange durch und durch.

»Es wird Euch nichts geschehen«, versprach Edon höflich.

Gwynna sagte nichts, sie war sich da nicht so sicher.

Gemeinsam eskortierten sie Maya zu dem Geheimgang, der nach draußen führte. Gwynna entging nicht, dass ihre Gefangene genau darauf achtete, wie der Gang geöffnet wurde.

»Wohin gehen wir?«, versuchte Maya es erneut, als sie den langen Tunnel entlanghasteten.

»Du wirst Nyxora für mich rufen.«

»Was?« Maya blieb so abrupt stehen, dass Edon, der hinter den beiden Mädchen ging, fast in sie stolperte.

»Meine Eltern sterben«, presste Gwynna hervor. »Nyxora ist die Einzige, die sie retten kann. Also wirst du sie herbeirufen.«

Maya ließ ein ungläubiges Lachen ertönen. »Du siehst also ein, dass Nyxora die wahre Göttin ist? Dass Liskaju nur Lügen verbreitet?«

»Möglich«, brummte Gwynna und zerrte Maya nach vorn. Die Wahrheit war, dass sie keine Ahnung hatte, was oder an wen sie glauben sollte. Und es war ihr egal. Sie wollte nur ihre Eltern retten. »Beeil dich!«, schnauzte sie Maya an.

Nachdem sie das Ende des Tunnels erreicht hatten, marschierte Edon zielstrebig weiter. Gwynnas Nerven waren zum Zerreißen gespannt, jede Sekunde konnte die letzte für ihre Eltern sein. Doch Edon blieb in dieser Hinsicht hart. Er wollte eine gemeingefährliche Göttin nicht in der Nähe der ihm anvertrauten Menschen wissen.

Schließlich blieb er stehen und nickte. »Hier können wir es machen.«

»Was genau?« Maya lächelte süffisant.

»Du sollst beten«, befahl Gwynna.

»Und wenn ich es nicht tue?«

Gwynna zog ihren Dolch. »Dann wirst du sterben.« Sie trat näher an das andere Mädchen heran und ließ es spüren, dass das keine leere Drohung war. Sie war über den Punkt für Rückzieher längst hinaus.

»An Eurer Stelle würde ich tun, was sie sagt«, bemerkte Edon. »Wir sind bereit, Euch die Freiheit zu schenken, im Austausch für das Leben von Cassandra, Kira und Brin.«

»Wirklich?« Zum ersten Mal schien Maya um böse Worte verlegen.

»Ja«, bestätigte Gwynna grimmig. »Aber nur, wenn sie noch am Leben sind, wenn Nyxora erscheint.«

»Ihr müsst mir die Handschellen abnehmen.« Maya streckte ihnen die Hände entgegen.

Gwynna nickte widerstrebend. »Wenn du zu fliehen oder uns irgendwie anzugreifen versuchst, werden wir dich töten.«

Der Hauptmann ließ das Schloss aufschnappen und Maya rieb erleichtert ihre Handgelenke, bevor sie auf die Knie sank.

Gwynna entfernte sich mit Edon ein paar Schritte und schlang die Arme um sich.

»Was, wenn es nicht funktioniert?«, fragte er leise.

»Ich weiß es nicht«, gab Gwynna erstickt zu. Es war ein Strohhalm, an den sie sich klammerte.

»In diesem Fall wird es funktionieren müssen.« Edon legte den Arm behutsam um ihre Schultern.

Dankbar für den Trost lehnte Gwynna sich an ihn und genoss die Stärke, die er ihr schenkte.

Die Minuten zogen sich endlos dahin. Gwynnas Unruhe wuchs. Maya kniete bestimmt schon seit einer Viertelstunde auf dem Boden, ohne dass sich etwas tat.

Bedauernd löste das Mädchen sich aus Edons Umarmung und trat zu Maya. »Was ist los?«

»Nichts.« Maya schüttelte bedrückt den Kopf. Als würde ihr bewusst werden, was sie tat, straffte sie ihre Schultern und betrachtete Gwynna mit ihrer üblichen Arroganz. »Ich habe getan, was du wolltest. Anscheinend hält Nyxora dein Anliegen für nicht wichtig genug.«

»Vielleicht bist du ihr nicht wichtig genug!«, zischte Gwynna.

Maya zuckte kaum merklich zusammen. »Versuch du es doch, wenn du so schlau bist.«

Gwynna hielt überrascht inne. »Genau das werde ich tun.«

Sie stemmte die Beine in den Boden und stellte sich aufrecht hin. Sie hatte nicht vor, vor Nyxora zu knien.

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Edon besorgt.

»Nein. Aber es ist die einzige, die ich habe.« Ihr Blick wanderte zu Maya. »Leg ihr lieber die Handschellen wieder an und haltet euch abseits.«

»Viel Glück.« Er drückte ihren Arm. Seine Finger verharrten dort für einen Moment, als wäre er unwillig, sie loszulassen. Schließlich nickte er und ging zu Maya.

Gwynna schloss die Augen und sandte ihren Ruf an Nyxora in den Äther, wie sie es unzählige Male an Liskaju getan hatte. Die Minuten zogen sich quälend langsam dahin. Immer wieder schickte Gwynna nur den einen Gedanken. Erhöre mich, Nyxora. Erhöre mich.

Ihre Zuversicht schwand. Wieso sollte Nyxora helfen, wo selbst Liskaju gleichgültig blieb?

Plötzlich fühlte sie etwas, eine machtvolle, überwältigende Präsenz, die ihren Geist berührte, triumphierend und gierig. Keuchend riss Gwynna die Augen auf, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie wenige Schritte von ihr entfernt die Luft aufriss und eine wunderschöne, in Dunkelheit gehüllte Frau hinaustrat.

Gwynna presste die Fersen in den Boden, um vor der Macht, die diese Frau ausstrahlte, nicht zurückzuweichen. Wo Liskaju sich zumindest bemühte, freundlich zu erscheinen, hielt ihre Schwester nichts davon, sich zu verstellen.

Maya gab einen erstickten Laut von sich und sank auf die Knie. Nyxora würdigte sie keines Blickes. Stattdessen musterte sie Gwynna mit einem erstaunten, neugierigen Ausdruck.

»Ich muss zugeben, damit hätte ich nicht gerechnet.« Sie trat langsam näher und Gwynna zwang sich, aufrecht stehen zu bleiben. »Liskajus eifrigste Nachwuchspriesterin wendet sich ausgerechnet an mich. Hättest du nicht eher meine Schwester um Hilfe anbetteln müssen?«

»Das habe ich getan. Zur Genüge.« Gwynna holte tief Luft. »Es hat mir bloß nichts gebracht. Also habe ich mich an die Göttin gewandt, bei der ich sicher war, dass sie mich erhört.«

»So, so. Und was hat dich zu dieser Annahme verleitet?«

»Ich habe ein Angebot für Euch«, erklärte Gwynna, ohne auf die Frage einzugehen.

»Tatsächlich? Was könntest du mir wohl bieten?« Sie ließ ihre Augen gleichgültig über Mayas kniende Gestalt gleiten.

Gwynnas Herz sank. Nyxora wirkte bestenfalls amüsiert.

»Ich biete Euch Mayas Leben im Austausch gegen das meiner Eltern und Kiras an.« Sie musste es versuchen.

»Ein Leben gegen drei?« Nyxora verzog das Gesicht. »Das ist für mich kein sonderlich vorteilhaftes Angebot.«

Die Göttin spielte mit ihr.

»Maya hat Euch unverbrüchliche Treue gehalten. Nichts kann sie von ihrem Glauben an Euch abbringen.« Das musste doch etwas wert sein, zumal für eine Göttin, die sich nach Anbetung verzehrte.

»Maya hat ihren Zweck erfüllt«, beschied Nyxora kalt. »Genauer betrachtet, hat sie versagt. Es ist mir völlig gleich, was mit ihr geschieht.«

Das Mädchen gab einen wimmernden Laut von sich.

»Sollten meine Eltern sterben, stirbt sie mit ihnen!«

Nyxora lachte leise. »Wie schnell ihr eure Ideale vergesst, wenn die Verzweiflung überhandnimmt. Die süße, kleine Gwynna – eine Mörderin?«

Gwynna presste die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten.

Nyxora legte den Kopf schräg, als hätte sie ein spannendes Rätsel vor sich. »Ich frage mich, wie weit du gehen würdest, um deine Eltern zu retten.«

Mühsam kämpfte Gwynna ihre Angst nieder. »Was verlangt Ihr?«

»Du würdest jeden Preis für sie bezahlen, nicht wahr?«

Gwynna schluckte mühsam. »Wenn es in meiner Macht steht.«

Mit langsamen Schritten setzte Nyxora sich in Bewegung. »Liebe ist ein äußerst faszinierendes Gefühl.« Sie blieb vor Edon stehen und Gwynnas Herz krampfte sich erschrocken zusammen. Nyxora schmunzelte, als wüsste sie, was Gwynna durch den Kopf ging. Bedächtig führte sie ihre Wanderung fort. »Würdest du deine Prinzipien verraten oder womöglich selber sterben für die, die du liebst?«

Edon gab einen protestierenden Laut von sich und Gwynna hoffte, dass er sich zu keiner Dummheit hinreißen ließ. Stumm erwiderte sie Nyxoras prüfenden Blick. Sie wusste selbst nicht, wie weit zu gehen sie bereit war.

Nyxora lachte auf. »Ich mache es dir leicht, kleines Mädchen.« Ihre Miene veränderte sich, wurde sanft. »Betrachte es als einen Gefallen.«

Gwynna starrte sie misstrauisch an. Das konnte nicht alles sein.

»Eine Hand wäscht die andere, Kleines«, bestätigte Nyxora ihr Gefühl. »Ich tu dir einen Gefallen und dafür schuldest du mir ebenfalls einen.«

»Was soll ich tun?«

»Das werde ich dir beizeiten mitteilen.«

Gwynnas Blick zuckte zu Edon, der wild den Kopf schüttelte. »Tu es nicht!«

»Es ist deine Entscheidung. Das Leben deiner Eltern liegt in deiner Hand.«

Gwynna zögerte.

»Lass dir Zeit, ich möchte dich schließlich zu nichts zwingen. Nur du kannst beurteilen, was schwerer wiegt, deine hehren Prinzipien oder das Leben der beiden Menschen, die du am meisten liebst.«

»Einverstanden«, hörte Gwynna sich sagen, im selben Moment, wie Edon »Nein!« schrie.

Gwynna sah ihn nicht an. Es war nicht seine Entscheidung, sondern ihre. Sie würde am Ende den Preis dafür bezahlen.

»Eine kluge Wahl.« Lächelnd streckte Nyxora die Hand aus und ließ ein Fläschchen Gestalt darin annehmen. »Unsere Abmachung gilt?«

Gwynna streckte die Hand nach der Phiole aus. »Wenn meine Eltern und Kira tatsächlich wieder gesund werden, schulde ich Euch einen Gefallen.«

Triumph blitzte in Nyxoras Augen. »Es war mir eine Freude, mit dir Geschäfte zu machen.« Die Luft hinter ihr waberte. Ohne etwas hinzuzufügen, wandte Nyxora sich um und verschwand durch ein Portal.

Zitternd klammerte Gwynna sich an das Fläschchen, dessen Inhalt ihren Eltern Heilung versprach.

»Bist du von Sinnen?« Edon stürmte auf sie zu und packte ihre Schultern, als wäre er unschlüssig, ob er sie schütteln oder umarmen sollte. »Wie konntest du das tun?«

Gwynna machte einen Schritt zurück. »Ich hätte alles versprochen, um sie zu retten.« Was nicht hieß, dass sie das Versprechen zu halten gedachte. Wenn sie schon ihre Prinzipien über Bord warf, dann gründlich. Nyxora hatte nicht gezögert, Maya und so viele andere zu belügen. Sie konnte nicht erwarten, dass man ihr gegenüber ehrlich blieb.

Er seufzte, als könnte er die unausgesprochenen Worte in Gwynnas Augen lesen. »Das wird böse Folgen haben.«

»Darum sorge ich mich, wenn es so weit ist. Zunächst müssen wir meine Eltern retten.«

Seine Finger schlossen sich um ihre Hand, die die Flasche hielt. »Glaubst du, dass es wirkt?«

»Wir werden es ausprobieren. Schlimmer kann ihr Zustand ohnehin nicht mehr werden.«

»Was ist mit ihr?« Edon deutete auf Maya, die aufgelöst im Staub kniete.

»Wir sperren sie wieder ein. Wie es aussieht, hat Nyxora ebenfalls keine Verwendung für sie.«

Mayas Kopf zuckte hoch. Tränenspuren zeichneten ihre Wangen. Wider Willen regte sich Gwynnas Mitgefühl. Wie musste es sein, wenn die Person, zu der man sein Leben lang aufgeschaut, die man geliebt hatte, bereit war, einen, ohne mit der Wimper zu zucken, sterben zu lassen? Andererseits erging es Maya nicht viel anders als ihr. Die Familienähnlichkeit der Zwillingsgöttinnen war unbestreitbar.

Maya rappelte sich auf und warf ihre Haare zurück. »Nyxora hat gewusst, dass du mir nichts antun würdest! Und jetzt stehst du in ihrer Schuld! Sie hat mich nicht im Stich gelassen, sondern dich schachmatt gesetzt!«

Gwynna erwiderte nichts. Egal, wie laut Maya es hinausschrie, sie konnte damit weder sich selbst noch jemand anderen überzeugen.

Gwynna überließ es Edon, Maya zurück in Gewahrsam zu bringen, und rannte zu ihren Eltern. Mit zitternden Knien löste sie das Kraftfeld auf, das sie am Leben erhielt. Gwynna konnte nicht fassen, wie zerbrechlich und schwach die beiden wirkten, wie eingefallen und grau ihre Haut war. Sie schienen nicht einmal mehr zu atmen. Für eine Sekunde griff brennende Panik nach ihr und sie tastete nach dem viel zu schwachen Puls.

Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Rasch entkorkte sie das Fläschchen und ärgerte sich, dass sie vergessen hatte, nach der Wirkungsweise zu fragen. Zugleich spürte sie die starke Magie, die davon ausging. Nyxora hätte diesen ganzen Aufwand kaum veranstaltet, um ihre Eltern im letzten Moment sterben zu lassen.

Behutsam träufelte Gwynna die Flüssigkeit auf die Lippen ihrer Eltern und betete, dass genug von dem Elixier in ihre Körper gelangte, während sie zu Kira weitereilte. Zweimal wiederholte sie die Prozedur, bis der Inhalt komplett aufgeteilt war.

»Was tust du da?!« Elodie stürmte in den Raum. Natürlich hatte sie gemerkt, dass das Kraftfeld erloschen war.

Gwynna drehte sich zu ihr, den Mund geöffnet auf der Suche nach Worten, einer Erklärung, die es nicht gab. Sie konnte der Priesterin nicht verraten, was sie getan hatte.

Elodies Augen weiteten sich, ihre Hand hob sich zu ihren Lippen, die ein stummes »Oh!« formten.

Von einer irrsinnigen Hoffnung erfüllt, wirbelte Gwynna erneut herum.

Ihre Mutter blinzelte und schnappte vernehmlich nach Luft.

Mit einem Schluchzen sank Gwynna auf die Knie und presste ihre Stirn auf Cassandras Hand. »Du lebst!« Tränen strömten ihr über das Gesicht, als ihre Mutter sacht die Finger bewegte.

»Wie ist das möglich?« Elodie eilte um das Bett herum und plötzlich bang schaute Gwynna auf, ob ihr Vater ebenfalls zu sich kam. Sein Kopf zuckte hoch und wurde von Elodie energisch zurück auf das Bett gedrückt. »Bleib liegen!«, befahl sie in ihrem besten Heilerinnenton.

Gwynna drückte einen tränennassen Kuss auf die Hand ihrer Mutter und huschte zwischen die beiden Pritschen. Sie lachte und weinte zugleich, außerstande, sich von ihren Eltern zu lösen.

Sie überließ es Elodie und den herbeigeeilten Priesterinnen, die frisch Erwachten zu versorgen, die geschwächten Körper auf magische Weise zu stärken und alles zu tun, was erforderlich war. Sie selbst hockte einfach da, überwältigt von der Gewissheit, dass alles gut werden würde und dass das hier jeden Preis wert war.

»Willst du nicht etwas essen?«, erkundigte Elodie sich sanft, als die übrigen Heilerinnen den Raum verließen.

»Nein.« Gwynna schüttelte den Kopf. Immerhin hatte sie sich inzwischen einen Stuhl bringen lassen. Glücklich saß sie zwischen ihren Eltern und wachte über ihren Schlaf. »Ich bleibe hier, falls sie etwas benötigen sollten.«

»Wie du meinst.« Elodie nickte lächelnd. »Ich schau später noch mal nach ihnen.« Ihre Hand strich über Cassandras Wange. »Es ist ein Wunder.« Sie schaute hoch. »In einer Stunde findet eine Dankzeremonie für die Göttin statt. Ich schicke jemanden, um dich abzulösen.«

Gwynna senkte die Augen. »Das wird nicht nötig sein. Ich …« Sie räusperte sich. »Ich kann meine Dankbarkeit von hier aus bezeugen.«

Elodie runzelte die Stirn, widersprach jedoch nicht. »Wie du meinst.« Sie drückte Gwynnas Arm. »Ich bin einfach nur froh, dass es endlich überstanden ist.«

»Das bin ich auch.« Tapfer schüttelte Gwynna die aufsteigende Beklemmung ab.

Elodie verließ den Raum und ließ Edon herein, der an der Tür wartete.

Gwynna winkte ihn freudig näher.

»Wie geht es ihnen?«

Sie lächelte strahlend. »Sie sind schwach, aber über den Berg. In ein paar Tagen dürften sie wieder wohlauf sein. Danke!«, fügte sie verspätet hinzu.

Er senkte den Blick. »Ich wünschte, ich hätte mehr tun können.« In seinem Gesicht arbeitete es. »Gwynna, was du getan hast …«

»Ich will jetzt nicht darüber reden!«, unterbrach sie ihn scharf.

Er nickte besorgt. »Ich verstehe. Nun«, er räusperte sich. »Ich schlage vor, dass wir ihr Erwachen so lange wie möglich geheim halten. Zumindest, bis wir mit ihnen einen Plan abstimmen können, wie es weitergeht. Wenn etwas davon durchsickert, wird Adran den Tempel unverzüglich stürmen lassen.«

»Ein guter Vorschlag.« Dankbar ging Gwynna auf den Themenwechsel ein.

»Gut.« Er biss sich auf die Lippe. »Ich lasse euch allein. Wenn etwas ist, weißt du ja, wo du mich findest.« Er wandte sich ab.

Gwynnas Brust füllte sich mit Wärme. Wenn jetzt noch Cassion da wäre, wäre ihr Glück vollkommen, trotz allem, was gerade geschah.

Jemand musste sie auf eine Liege gebettet haben, weil sie eingenickt war, denn als Gwynna zu sich kam, saß sie nicht länger auf dem Stuhl. Benommen richtete sie sich auf und sah ihre Eltern an, die sich von Edon gerade auf den neusten Stand bringen ließen.

Sie waren auffallend blass und tiefe Ringe lagen unter ihren Augen, aber sie waren wach, bei vollem Bewusstsein und stark genug, um aufrecht sitzen zu bleiben.

Das Rascheln ihrer Kleidung lenkte alle Aufmerksamkeit auf sie und ihre Mutter streckte die Arme nach ihr aus. »Gwynna!«

»Ma!« Überwältigt warf sie sich an ihre Brust, ohne sich um Edon oder die wachhabende Heilerin zu kümmern. Sie schmiegte sich in Cassandras Arme und sog ihren geliebten tröstenden Duft tief in sich ein. Ein weiteres Paar starker Arme schloss sich fest um sie. Ihr Vater drückte einen Kuss auf ihre Haare.

»Ich dachte, ich würde euch verlieren!«, schluchzte Gwynna, als sich die ganze Anspannung der letzten Wochen plötzlich entlud.

»Schhht.« Tröstend streichelten die Eltern über ihren Rücken und flüsterten ihr leise Worte ins Ohr. »Es wird alles wieder gut.«

»Hauptmann Torfinson hat uns berichtet, wie tapfer du warst«, bemerkte ihr Vater. »Er meinte, wir verdanken nur dir unser Leben.«

Gwynna durchlief es eisig kalt.

»Er wusste nicht genau, wie du es geschafft hast«, setzte ihre Mutter hinzu, bevor Gwynna nachfragen konnte, was er ihnen erzählt hatte. »Aber ohne dich wären wir nicht mehr hier.«

Gwynna klammerte sich fester an sie. »Ich schätze, die Göttin war mir gnädig.« Flehend erwiderte sie Edons missbilligenden Blick.

Er nickte kaum merklich. Er mochte mit ihrer Entscheidung nicht einverstanden sein, weil er sich um sie sorgte, aber er überließ es ihr, wann und wie viel sie ihren Eltern verriet.

»Wann können wir diesen Krankenraum verlassen?«, fragte Brin und schaute sich in dem kargen weißen Zimmer um.

Die Heilerin lächelte. »Elodie möchte noch einmal nach euch sehen. Wenn nichts dagegenspricht, könnt ihr anschließend privatere Räume beziehen.«

»Da fällt mir ein«, Gwynna löste sich aus der Umarmung ihrer Eltern, »wir haben gar kein Zimmer für euch frei. Ich werde mich direkt darum kümmern.«

»Kira benötigt ebenfalls eins«, erinnerte ihre Mutter sie. »Mattis ist jetzt bei ihr, die beiden werden sich so schnell nicht trennen.«

Gwynna grinste. »Gut, dann habe ich meine Kammer endlich wieder für mich.«

Elodie trat in den Raum und Edon verabschiedete sich. »Ich mache mich schon mal an die Pläne.«

»Danke.« Ihr Vater klopfte dem Hauptmann freundschaftlich auf die Schulter. Edon lächelte.

»Eine Idee, wo der beste Platz für die neuen Gemächer wäre?«, fragte Gwynna, als sie gemeinsam den Raum verließen. »Wir brauchen mindestens ein Arbeits- und ein Schlafzimmer. Und zwei weitere Räume für Kira.«

Sie passierten ein paar Menschen, die sie neugierig musterten. Ertappt biss Gwynna sich auf die Lippe. Sie mussten aufpassen, dass nichts zu früh nach außen drang.

Edon musste zur gleichen Einschätzung gekommen sein, denn er nahm ihren Ellbogen und lotste sie in den frisch angelegten Gang, der zu seinem Kommandoraum führte. »Ich habe die Pläne in meinem Schreibtisch liegen.«

Gwynnas Herz hämmerte aufgeregt über diese Nähe. Es war nicht das erste Mal, dass Edon sie berührte, sie tröstend in den Arm nahm oder ihr beim Aufstehen half, aber bisher waren andere Dinge stets wichtiger gewesen, hatte eine ungeheure Last auf ihren Schultern gelegen. Eine Last, die plötzlich fort war.

Zaghaft schaute Gwynna zu ihm auf und sah, wie er die Lippen fest zusammenkniff.

»Was ist los?«

Er schloss die Tür zu seinem Arbeitszimmer auf und zog Gwynna mit sich hinein. »Du musst es ihnen erzählen«, entfuhr es ihm aufgewühlt.

»Was denn?«, fragte sie, obwohl sie es genau wusste.

»Was du riskiert hast, um sie zu retten. Was du weiterhin riskierst.« Er hob die Hände in einer verzweifelten Geste und senkte die Stimme. »Sie müssen wissen, dass du in Nyxoras Schuld stehst.«

»Wieso?« Gwynna verschränkte die Arme. »Es geht nur mich etwas an.«

»Glaubst du? Und was ist mit all den Menschen, die dich lieben?«

Gwynna senkte den Blick. »Sie würden sich bloß unnötig Sorgen machen.«

»Unnötig?« Frustriert fuhr er mit den Händen durch seine Haare. »Du hast einen Pakt mit einer bösen Göttin geschlossen!«

»Und was ändert es, wenn meine Eltern davon erfahren? Wenn sie hören, dass sie ihr Leben nicht Liskajus Gnade, sondern Nyxora verdanken? Glaubst du nicht, dass sie versuchen würden, diese Schuld auf sich zu nehmen? Vielleicht war das von Anfang an Nyxoras Plan! Im Vergleich zu meinen Eltern bin ich ein verdammt kleiner Fisch.«

Er machte einen Schritt auf sie zu. »Ich will nur nicht, dass dir etwas passiert.« Seine Hände landeten auf ihren Schultern.

Gwynna schaute auf. Sie standen sich so nah, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht fühlte. Die Welt schien plötzlich stillzustehen.

Er machte sich Sorgen um sie. In seinen Augen las sie die gleiche Zuneigung, die sie selbst erfüllte.

Bevor sie darüber nachdenken konnte, bevor sie der Mut verließ, gab Gwynna dem Impuls nach und hob ihm ihre Lippen entgegen.

Bedauern flackerte über seine Züge. Einen Moment lang schien er wie festgefroren, dann wich er betreten zurück.

Gwynna wünschte sich, der Boden möge sich auftun und sie verschlingen. Ihre Wangen brannten, Tränen schossen in ihre Augen. Hastig senkte sie den Kopf.

Nicht schnell genug. Er musste den Schmerz in ihrem Blick gesehen haben, denn er streckte den Arm aus, als wollte er sie berühren, und ließ ihn wieder sinken. »Gwynna …«

Sie widerstand dem Drang, einfach davonzurennen. Sie wollte zumindest einen Rest ihrer Würde bewahren. Was zugegeben schwierig war, wenn einem Tränen über die Wangen perlten. Peinliche Stille breitete sich zwischen ihnen aus.

Edon holte tief Luft. »Ich mag dich wirklich sehr. Du bist das beeindruckendste Mädchen, das mir je begegnet ist, aber du bist erst vierzehn …« Er sah sie beschwörend an.

Sie straffte die Schultern und blinzelte die Tränen fort. »Ich weiß nicht, was Ihr meint, Hauptmann.«

Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht angesichts ihres förmlichen Tonfalls, doch er neigte zustimmend den Kopf. »Hier sind die Pläne, die wir gesucht haben.« Er ging um seinen Schreibtisch herum und rollte ein großes Blatt Papier aus. Gwynna wagte es nicht, näher zu kommen, und er schaute nicht zu ihr hoch. »Hier scheint eine geeignete Stelle zu sein.« Er deutete auf den Plan. »Direkt neben der zweiten Vorratskammer. Da dürfte es nicht zu laut werden und es liegt trotzdem relativ zentral.«

»Danke.« Gwynna wandte sich ab. Er holte Luft, wie um etwas zu sagen, aber sie wollte es nicht hören. Sie hastete aus dem Zimmer und ließ den Tränen der Scham und Enttäuschung freien Lauf. Blind bog sie um ein paar Ecken, bis sie sich in einer Sackgasse wiederfand, wo sie sicher war, nicht aufgestöbert zu werden. Dort lehnte sie sich an die kühle Erdwand und atmete zitternd durch. Sie war ja so eine Närrin.

Aber damit war jetzt Schluss. Entschlossen wischte sie sich über die nassen Wangen. Sie war keins dieser albernen Mädchen, die sich Hals über Kopf in irgendeinen Mann verliebten, der ihre Gefühle nicht erwiderte. Sie war Edon lediglich dankbar, weil er ihr in einer schwierigen Zeit beigestanden hatte. Das war alles.

Sie hatte bei Weitem wichtigere Probleme.


Kapitel 9

Wohin genau verschwand Nyxora nach ihrer Niederlage?

Cassion starrte auf den in Erlan Thimorns ordentlicher Schrift verfassten Satz. Der alte Mann hatte sich über ziemlich viele Dinge Gedanken gemacht. Leider half Cassion das meiste davon nicht weiter, weil es sich lediglich um Spekulationen oder philosophische Denkanstöße handelte. Im Grunde wusste Thimorn genauso wenig wie er, was damals geschehen war. Es gab nur eine Person, die er hätte fragen können, und die war mit dem Kristall auf und davon.

Die Tür wurde geöffnet und Yara betrat den Raum.

»Ist es schon so spät?« Cassion schlug das Buch zu. Sie hatten es sich angewöhnt, dass Yara kurz vor dem Abendmahl erschien und die Nacht in seinem Zimmer verbrachte.

»Ja.« Sie ließ sich schwer auf einen Stuhl sinken.

»Was ist los?« Inzwischen hatte Cassion recht gute Antennen für ihre Stimmungen.

»Lendora hat sich schon wieder nach dem Stand meiner Schwangerschaft erkundigt. Sie verliert die Geduld.«

»Sie hat mir vier Wochen zugebilligt, die sind noch nicht rum.«

»Ich glaube, sie bereut diese Abmachung bereits. Nicht, dass sie je glücklich damit gewesen wäre. Jetzt kommt erschwerend hinzu, dass es ausgerechnet mich betrifft.«

»Sorgt sie sich so sehr um dein Wohlergehen?«, fragte Cassion zynisch.

»Nein.« Yara stand auf und nahm sich ein Glas Wasser. »Sie braucht mich.« Sie seufzte. »Heute haben zwei Boote unseren Fischerinnen aufgelauert. Die Frauen konnten nur mit Mühe entkommen. Zum Glück sind die meisten von uns im Kampf trainiert.« Sie sah Cassion finster an. »Offenbar gibt es durchaus Männer, für die Frauen nichts als Freiwild sind.«

»Was hat Lendora vor?«

»Morgen früh werden wir einen Vergeltungsschlag gegen das Dorf führen. Lendora nimmt den Vorfall zum Anlass, ihren Eroberungsplan endlich in die Tat umzusetzen. Sie glaubt, wir werden erst sicher sein, wenn die umliegenden Dörfer entweder vernichtet sind oder unter ihrer Herrschaft stehen.«

»Und wie siehst du das?«

Yara ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Ich denke, dass nicht alle Menschen schlecht sind, so wie nicht alle von uns gut. Ich habe mit den Frauen gesprochen, die angegriffen wurden. Selbst in den Booten waren nicht alle Männer einer Meinung gewesen. Ein paar haben versucht, ihre Kumpane davon abzuhalten. Lendora wird da keinen Unterschied machen. In ihren Augen haben sie alle ihr Leben verwirkt.« Sie seufzte. »Warum ist alles auf einmal so verdammt kompliziert? Ich sehne mich inzwischen nach der alten Abgeschiedenheit zurück.«

»So ist das Leben.« Cassion zuckte mit den Schultern. »Es läuft selten so, wie man es gerne hätte.«

Verständnis und Mitgefühl flackerten in ihren Augen. »Wie kommst du mit deiner neuen Fähigkeit voran?«

Cassion sammelte sich und streckte die Hand aus. Ein dünner Strahl seiner Zwielichtmagie schoss daraus hervor, wickelte sich um das Wasserglas auf dem Tisch und trug es zu ihm herüber. Cassions Arm zitterte vor Anstrengung, es kostete ihn seine gesamte Konzentration, aber es funktionierte.

Yara klatschte begeistert in die Hände. Cassions Kontrolle über die Magie zerbarst und das Glas fiel klirrend zu Boden, bevor er es auffangen konnte.

»Tut mir leid.« Yara grinste.

»Macht nichts.« Cassion sprang auf, um einen Lappen zu holen.

»Du wirst immer besser. Und dieses Mal hast du Spark gar nicht gebraucht.«

Cassion schaute zu dem Puffelmot, der in seinem Körbchen munter ein paar Nüsse mampfte. »Es hilft schon, dass er in der Nähe ist.«

»Glaubst du, dass du es schaffen kannst?«

Cassion nahm die Scherben zusammen und vermied es, sie anzusehen. Er hatte seine Zwielichtkraft immer besser im Griff, aber er bezweifelte, dass das genügen würde, um gegen Lendora anzutreten. Sie war eine äußerst mächtige Magierin. Seine Finger zuckten unwillkürlich zu seiner Brust. Er war nach wie vor von ihr gezeichnet. Er konnte sie aus seinem Geist aussperren, aber von Angesicht zu Angesicht hatte ihr Wille eine große Macht über ihn, von ihrer Gabe ganz zu schweigen.

»Ich werde mein Bestes geben.«

»Das ist nicht genug!«, entgegnete Yara scharf. »Wir haben nur einen Versuch, wenn wir scheitern, wird Lendora keine Gnade walten lassen.«

Cassion wusste, dass sie sich weniger um sich als um ihre Gefährtin und die anderen Frauen, die ihr vertrauten, Sorgen machte. Yara war eine geborene Anführerin.

»Wie viele Frauen stehen denn auf unserer Seite?«, wechselte er das Thema.

»Erstaunlich viele. Wir wurden dafür geboren und trainiert, den Kristall zu beschützen. Jede von uns hat geschworen, Nyxora Widerstand zu leisten, sollte sie wieder erscheinen.«

Cassion horchte auf. »Tatsächlich?«

»Ja. Das ist eine unserer heiligsten Zeremonien, an der jedes Mädchen an ihrem vierzehnten Geburtstag teilnimmt. Es wird die Geschichte des Großen Kampfes verlesen und danach leisten wir unseren Schwur, dem Beispiel von Liskaju, Lendora und …«, sie warf Cassion einen entschuldigenden Blick zu, »Kyana zu folgen. Viele von uns finden es nicht richtig, dass wir sie in diesem Kampf allein gelassen haben.«

Cassion drängte jeden Gedanken an Kyana zurück und konzentrierte sich auf das Wesentliche. »Es gibt eine Aufzeichnung der damaligen Ereignisse?«

»Ja. Lendora hat sie persönlich aufgeschrieben. Sie bilden den Anfang unserer Chronik.«

»Kannst du es mir erzählen?«

»Ich kenne lediglich die Auszüge, die bei der Zeremonie verlesen werden.«

Ein aufgeregtes Kribbeln breitete sich in Cassion aus. Kyana war nicht die Einzige, die damals dabei gewesen war. »Erzähle mir, was du noch weißt.«

»Also gut.« Yara sammelte sich. »Liskaju und ihre Anhänger kämpften gegen Nyxoras Horden. Nyxora verlor an Boden, wollte jedoch nicht aufgeben. Es muss eine furchtbare Zeit gewesen sein, dreißig Jahre lang gab es überall nur Krieg, Leid und Verwüstung. Die Menschen starben durch Gewalt, Hunger und Seuchen. Aber erst der Tod von Virella brachte das Fass für Liskaju zum Überlaufen.«

»Virella?«, fragte Cassion verwundert.

»Liskajus jüngste Tochter. Sie fiel der Bande eines Kriegsfürsten in die Hände. Sie war noch ein Kind und wurde aufs Grausamste zugerichtet.«

Eine Erinnerung flackerte auf und Cassion senkte den Kopf. »Kyana hat mir davon erzählt. Hatte Nyxora den Befehl dazu gegeben?« Hatte sie das ihrer eigenen Nichte angetan?

Yara zuckte mit den Schultern. »Lendora ging davon aus. Im Grunde spielte es keine Rolle. Ihr Tod spitzte die Ereignisse zu. Liskaju blieb keine Wahl, als ihre Schwester direkt herauszufordern. Sie bot ihr einen Zweikampf um unsere Welt. Die Siegerin sollte fortan als einzige Göttin herrschen.«

»Wieso ließ Nyxora sich darauf ein?«

»Vermutlich dachte sie, ihre Schwester sei schwach. Liskaju führte zu der Zeit ein menschliches Leben, während Nyxora ihre göttliche Form behielt. Aber sie hatte nicht mit Kyanas Mut gerechnet.«

Cassion zwang sich, gleichmäßig weiterzuatmen. Wie immer versetzte ihr Name ihm einen schmerzhaften Stich. Und nach wie vor fiel es ihm schwer zu akzeptieren, dass die junge Frau, mit der er am Lagerfeuer gesessen, die er in seinen Armen gehalten hatte, die zehntausend Jahre alte Tochter einer Göttin war.

»Um den Tod ihrer Schwester zu rächen und die Menschheit vor Nyxoras Dunkelheit zu bewahren, gab Kyana ihre ganze Lebenskraft, ihre Essenz als Waffe in Liskajus Hände. Umso mächtiger, als dass es freiwillig und restlos geschah.« Yara schaute betreten zu ihm hoch. »Das weißt du ja schon.«

»Ja«, bestätigte er heiser. Es war ein Wunder, dass überhaupt etwas von Kyana überlebt hatte.

»Mit dem Kristall trat Liskaju gegen ihre Schwester an. Damit hatte Nyxora nicht gerechnet. Der vereinten Macht Liskajus und ihrer erstgeborenen Tochter war sie nicht gewachsen. Doch Liskaju zahlte ebenfalls einen Preis. Ihr sterblicher Körper konnte diese Fülle an Energie nicht verkraften. Er verglühte, als die entfesselte Macht durch ihn strömte. Liskaju kehrte als Göttin in den Himmel zurück. Nyxora wurde verbannt und der Kristall landete in Lendoras Obhut.«

Beklommen dachte Cassion über das Gehörte nach. »Weiß man, wohin genau Nyxora geschickt wurde?«

»Nein.« Yara zuckte ratlos mit den Schultern. »Was spielt es für eine Rolle?«

»Vermutlich gar keine«, winkte Cassion ab. Ein anderer Gedanke, der ihm gerade gekommen war, verstörte ihn weitaus mehr. »Liskajus menschliche Form hat den Angriff nicht überlebt?«

Yara schüttelte ernst den Kopf.

»Aber …« Er brach ab, plötzlich nicht in der Lage, weiterzusprechen. »Kyana hat jetzt den Kristall. Sie will ihn gegen Nyxora benutzen.«

»Ich weiß.« Yara drückte tröstend seine Hand.

Er fuhr sich übers Gesicht. Alles in ihm sträubte sich, diesen Gedanken zu Ende zu führen, obwohl er die Antwort schon kannte. »Wie soll sie diesen Kampf überleben?« Seine Stimme zitterte. Sein Herz fühlte sich an, als würde es gerade zwischen zwei Mühlsteinen zerquetscht.

Stumm erwiderte Yara seinen gequälten Blick. Mitgefühl lag in ihren Augen.

Cassion holte mühsam Luft und schaute zur Raumdecke empor, um seinen Schmerz in den Griff zu bekommen. »Gibt es für sie überhaupt keine Chance?«

»Ich weiß es nicht.« Sie vermied es, ihn anzusehen. »In den Aufzeichnungen steht, dass kein sterblicher Körper diese Menge an Macht aushalten konnte. Vielleicht hat Liskaju sich auch dazu entschieden, ihr sterbliches Leben hinter sich zu lassen, und hat dies als die naheliegendste Erklärung gewählt.«

»Das könnte sein.« Dankbar klammerte Cassion sich an den Strohhalm. Die Göttinnen hatten es nicht so mit der Wahrheit.

»Möglicherweise ist das aber gar nicht der Punkt«, fuhr Yara behutsam fort. »Kyana ist nicht ihre Mutter.«

Cassion war sofort klar, worauf sie anspielte. Vermutlich würde Kyana erneut ihre ganze Lebenskraft opfern müssen, zusätzlich zu dem, was ohnehin in dem Kristall steckte, um ihrer Tante Einhalt zu gebieten. »Sie hat es gewusst«, erkannte er fassungslos. »Sie hat es die ganze Zeit gewusst.« Erschüttert vergrub er das Gesicht in den Händen.

»Ja«, bestätigte Yara leise. »Sie hat ihr Schicksal gekannt. Und es akzeptiert. Deshalb ließ sie dich hier zurück.«

Cassions Kopf zuckte hoch. »Wie meinst du das?«

»Ich …«, sie räusperte sich. »Ich stand direkt neben Lendora, an dem Tag, als Kyana … ging.«

Cassion schnaufte bitter. Was für eine nette Umschreibung.

»Ich habe gehört, was sie zu ihr sagte.«

»Wer?« Cassion war nicht sicher, ob er weitere Offenbarungen verkraften konnte.

»Lendora. Du lagst am Boden, Kyana hatte den Dolch an ihrer Kehle.«

»Ich erinnere mich«, krächzte Cassion. Er erinnerte sich zu gut. »Lendora meinte, der Kristall müsse freiwillig gegeben werden, damit er seine Kraft behielt.«

»Ich denke nicht, dass diese Einschränkung für Kyana galt. Der verdammte Kristall ist ein Teil von ihr.«

»Wie es aussieht, hat sie dieses Risiko nicht eingehen wollen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann es sogar verstehen, irgendwie.« Er war nur ein zufälliger Wegbegleiter, hier stand das Schicksal der ganzen Welt auf dem Spiel.

»Du verstehst gar nichts«, entgegnete Yara mit Nachdruck. »Sie verschonte Lendoras Leben um deinetwillen.«

»Ja, klar!« Cassion lachte hart auf.

»Damals hatte ihr kurzer Wortwechsel keine Bedeutung für mich. Immerhin wart ihr beide völlig Fremde. Inzwischen erkenne ich das ganze Ausmaß von Kyanas Opfer. Ich habe viel mit Ibertus gesprochen. Ich kenne dich.«

»Und?«, fragte Cassion mit brüchiger Stimme.

»Lendora kennt Kyanas Schicksal genauso wie sie selbst. Und sie hat verstanden, was euch beide verband. Sie wusste, dass du versuchen würdest, Kyana aufzuhalten. Dass du dich selbst in Gefahr bringen würdest, um sie zu schützen. Selbst wenn es aussichtslos wäre, weil ihr Schicksal seit Tausenden von Jahren feststeht. Weil es ihre Bestimmung ist, mit ihrem Tod die Welt zu retten.«

Cassion schüttelte wütend den Kopf. »Jetzt behaupte noch, dass Lendora hierbei die Gute ist!«

»Nein. Lendora hat versucht, das Beste für sich herauszuschlagen. Kyana war es, die dich schützen wollte.«

Cassion lehnte sich schwer gegen die Wand. Die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf. »Kyana hat mich verraten, um mich in Sicherheit zu bringen?«

»Um dir Schmerz zu ersparen und einen zu frühen Tod.«

»Das ist verrückt!« Er hämmerte mit der Faust so fest gegen die felsige Wand, dass er den Aufprall bis in die Schulter spürte.

»Findest du?«, erkundigte Yara sich gefasst. »Würdest du nicht das Gleiche tun für jemanden, den du … liebst?«

Der Atem entwich keuchend seiner Kehle, seine Augen brannten unter dem Ansturm der Tränen. Kraftlos ließ Cassion sich an der Wand zu Boden sinken und lehnte die Stirn an seine Knie.

Kyana hatte ihn verraten, um ihn zu beschützen.

Sie liebte ihn.

Sie würde sterben.

Während er eingesperrt auf dieser verdammten Insel festsaß!

»Woah!«, erklang Yaras alarmierte Stimme. »Magst du den mal kurz halten?« Sie hielt ein quiekendes Fellknäuel vor Cassions Gesicht.

Gereizt schaute er hoch und sah dunkelgraue Schwaden, die ihn umhüllten. Er blinzelte, bis zumindest der schwarze Schleier vor seinem Blick verschwand.

»Die hier sind anders«, bemerkte Yara nervös und drückte den Puffelmot schützend an ihre Brust, während sie die Schatten, die um sie herum züngelten, misstrauisch beäugte.

»Das sind sie«, bestätigte Cassion fasziniert. Es waren nicht die dämonischen Schwaden, aber dunkler als die übliche Zwielichtkraft, die er im Zustand innerer Gelassenheit hervorbrachte. Als würde Lendoras Griff um seine Magie schwächer werden.

Er zwang die Schatten, sich zu zerstreuen.

»Wie ist das möglich?«, fragte Yara verwirrt.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Aber er war der Letzte, der sich darüber beschweren wollte. »Steht in den Schriften noch mehr drin? Vielleicht findet sich dort etwas über den Zauber, mit dem sie meine Magie gebannt, oder darüber, wie sie mich an sich gebunden hat?« Im dunklen Zeitalter war es immerhin gang und gäbe gewesen, dass Liskajus Priesterinnen Männer ihrem Willen unterwarfen. Vielleicht stand in irgendeinem Buch, wie man diese Bindung wieder löste.

»Ich weiß es nicht. Ich kenne lediglich die zeremoniellen Texte. Ich werde Thyra danach fragen.«

»Vielleicht kann sie mir das Buch leihen?«

Yaras Gesicht nahm einen abweisenden Ausdruck an. »Das ist gefährlich. Dieses Buch ist das Heiligste, das wir haben.«

Es sah Lendora ähnlich, ihr Tagebuch in den Status eines Heiligtums zu erheben.

»Es ist wichtig«, beharrte Cassion. »Ich kann nicht gegen Lendora antreten, wenn ein Wort von ihr reicht, um mich in die Knie zu zwingen.« Abgesehen davon, dass er nicht wusste, welche Auswirkung ihr möglicher Tod auf ihn hätte. Leider hatte er bei diesem Thema an der Akademie nicht wirklich aufgepasst. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es jemals relevant für ihn sein könnte. Soweit er sich erinnerte, war es durchaus vorgekommen, dass der gezeichnete Krieger ebenfalls starb, wenn die Magierin verschied. »Ich würde mich deutlich besser fühlen, wenn ich nicht für den Rest meines Lebens an sie gebunden wäre.«

Yara seufzte. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber selbst wenn ich dir das Buch beschaffen kann, solltest du nicht zu viel erwarten. Soweit ich weiß, hat Lendora sich nie einen Krieger genommen.«

»Einen Versuch ist es wert.«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihr Gespräch. Ein Riegel wurde zurückgeschoben und Ibertus kam mit einem voll beladenen Tablett in den Raum.

»Du bist spät«, bemerkte Yara. »Ist etwas passiert?«

»Ich … ähm.« Cassion konnte schwören, dass sich Ibertus’ Ohren zart rosa verfärbten. »Ich habe ein wenig die Zeit vergessen.«

Yara grinste. »Das hat nicht zufällig etwas mit einer Kobolddame zu tun, die in letzter Zeit häufiger das Essen versalzt?«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, entgegnete Ibertus überaus zufrieden und machte sich beschwingt daran, die Teller auf dem Tisch zu verteilen.

»Ist das wahr?«, wandte Cassion sich leise an Yara. »Ist Irias Eispanzer tatsächlich geschmolzen?«

»Ich kann dich hören!« Vergnügt tippte Ibertus die Spitzen seiner Ohren an.

»Ja, aber du willst mir scheinbar nichts verraten.«

»Also gut.« Ibertus legte das Besteck ab und wandte sich ihm zu. »Wenn du es unbedingt wissen möchtest: Iria und ich haben gerade einen sehr netten Spaziergang in den Gärten gemacht. Ich mag sie wirklich und ich denke, allmählich mag sie mich ebenfalls. Es fällt ihr bloß nicht leicht, das zuzugeben. Ich glaube, sie hat einige sehr unschöne Dinge in ihrer Vergangenheit erlebt.«

»Sie hat zweimal ihre gesamte Familie verloren«, erklärte Yara leise. »Zuerst die, in die sie hineingeboren wurde, und ein paar Jahre später die, die sie aufgenommen hat. Seitdem lässt sie nicht gerne andere zu nah an sich ran.«

Ibertus nickte ernst. »So etwas in der Art habe ich schon vermutet. Doch es bringt nichts, ewig in der Vergangenheit zu leben.« Er räusperte sich. »Kommt, das Essen wird kalt.«

Mit aller Kraft konzentrierte Cassion sich auf den grau schillernden Magiestrang, mit dem er ein Buch vom Bücherregal quer durch den gesamten Raum zu sich zu holen versuchte. Er musste diese Gabe endlich in den Griff bekommen. Die Zeit lief ihm davon.

Wenn es stimmte, was Yara über Kyanas Absichten enthüllt hatte, musste er sie aufhalten. Es musste einen anderen Weg geben, wie sie Nyxora besiegen konnten.

Das Buch wackelte gefährlich und entglitt um ein Haar seinem Griff. Cassion presste die Lippen zusammen und besann sich auf sein Mantra. Ich bin im Gleichgewicht, stark und ohne Angst.

Er brauchte die volle Kontrolle über diese Gabe. Ohne sie war er nichts weiter als ein Mann mit einem Schwert. Ohne Magie würde er nichts ausrichten können.

Seine Gedanken wanderten zu den Zeichen auf seiner Brust, die ihn sicherer gefangen hielten als jedes Schloss. Dagegen konnte ihm nicht einmal seine Gabe helfen.

Das Buch segelte krachend zu Boden und Cassion fluchte laut. So viel zum Thema.

Er lockerte seine verspannten Schultern und versuchte es erneut. Vielleicht konnte er einfach von der Insel verschwinden, ohne Lendora zu konfrontieren. Dann würde er eben ihr gezeichneter Krieger bleiben. Solange sie ihm nicht in die Quere kam, würde er damit leben können.

Das Buch in der Luft haltend, schickte er einen weiteren Strang aus, um sich den nächsten Gegenstand zu holen.

Ein zaghaftes Klopfen an der Tür ließ beides polternd zu Boden fallen. »Herein!«, rief Cassion irritiert, als niemand Anstalten machte, einfach einzutreten. Weder Yara noch Ibertus hatten jemals auf eine Einladung gewartet und außer den beiden bekam er keinen Besuch.

Die Riegel wurden zurückgeschoben und eine zierliche, hübsche Frau huschte ins Zimmer. Sie war in ein fließendes, helles Gewand gekleidet, das ihre schlanke Figur umschmeichelte, und ihre langen Haare waren zu einem losen Knoten aufgesteckt.

Beunruhigt nahm Cassion ihre Erscheinung in sich auf. Wenn Lendora die Geduld verloren und ihm eine neue Partnerin geschickt hatte, steckte er in Schwierigkeiten.

Die Fremde neigte grüßend den Kopf. »Mein Name ist Thyra. Yara meinte, du könntest dich über meine Gesellschaft freuen, weil sie heute nicht für dich da sein kann.« Ihr Blick huschte auffordernd zu der Wächterin, die aufmerksam im Türrahmen stand.

Die dunkelhaarige Kriegerin verzog missbilligend das Gesicht.

»Das ist sehr rücksichtsvoll von Yara.« Cassion grinste, da er nicht wusste, inwieweit Yara andere in ihre Abmachung eingeweiht hatte. »Vielleicht leistet sie uns nachher ebenfalls Gesellschaft«, fügte er so lüstern wie möglich hinzu.

Mit einem lauten Knall schloss die Wächterin die Tür.

»Du bist also Thyra?« Cassion lächelte freundlich. »Yara hat mir viel von dir erzählt.«

Thyra musterte ihn neugierig aus haselnussbraunen Augen. »Das beruht auf Gegenseitigkeit.«

Sie war so zierlich, dass sie Yara maximal bis zum Kinn ging, dabei strahlte sie jedoch eine solch wache Intelligenz und stille Würde aus, dass es Cassion nicht schwerfiel, zu erkennen, was Yara an ihrer Gefährtin fand.

»Ich habe dir etwas mitgebracht.« Thyra griff in eine Umhängetasche und holte ein Buch hervor. Der Einband war kunstvoll mit Silber verstärkt und es sah sehr alt aus.

Cassion stockte der Atem. Er sprang auf und trat aufgeregt näher. »Du hast es geschafft!«

»Der heutige Tag bot sich an. Lendora persönlich führt den Angriff gegen das Dorf an.« Ihre Stimme zitterte. »Yara ist ebenfalls bei ihr.«

»Ihr wird nichts passieren«, entgegnete Cassion tröstend. »Sie ist eine herausragende Kämpferin.« Die Fischer waren sicherlich kein Problem für Lendora und ihren Trupp.

»Das ist es nicht«, widersprach Thyra. »Ich meine, natürlich möchte ich, dass sie unversehrt wiederkommt«, setzte sie rasch nach, »aber es ist eher ihre Seele, die mir Sorgen bereitet. Sie war nicht glücklich darüber, gegen einfache Dorfbewohner vorgehen zu müssen.«

»Sie findet bestimmt einen Weg, das Schlimmste zu verhindern.«

»Das hoffe ich sehr. Für die Fischer ebenso wie für uns alle.«

»Wann kommen sie zurück?«

»Vermutlich am Abend. Bis dahin muss das Buch wieder an seinem Platz sein. Falls Lendora es mitkriegt …«

»Das wird sie nicht.« Cassion drückte aufmunternd ihre Hand.

»Wozu genau brauchst du das Buch überhaupt?«

»Ich suche Anhaltspunkte im Kampf gegen Nyxora sowie eine Möglichkeit, mich von Lendoras Zwang zu befreien.«

Thyra musterte ihn aufmerksam. »Sie hat dich gezeichnet, nicht wahr?«

»Ja«, brummte er grimmig.

»Trotzdem widerstehst du ihrem Willen.«

»Ich gebe mir zumindest große Mühe.«

Ein Lächeln zupfte an ihren Lippen. »Nach allem, was ich darüber weiß, dürfte es dir nicht möglich sein, einen ihrer Befehle zu verweigern.«

»Vermutlich liegt das an meiner Gabe.«

»Das allein kann es nicht sein.« Nachdenklich ging sie im Raum umher. »Ich habe von Fällen gelesen, in denen Magier gezeichnet worden waren.«

»Was?«

»Es kam nicht häufig vor, aber es gab Ausnahmen. Manche Priesterinnen hielten es sogar für ihre Pflicht, magisch begabte Männer zu zeichnen, als sich die Gabe zu verbreiten begann und Jungen mit dieser Macht geboren wurden. Sie fürchteten, dass die Magier sonst unkontrollierbar werden würden in ihrem Eroberungs- und Zerstörungsdrang.«

Cassion schüttelte verwundert den Kopf. »Woher weißt du das alles?«

»Wir haben viele Bücher in unserer Bibliothek.«

»Ihr lebt vollkommen abgeschnitten auf einer Insel!«

Thyra lachte leise auf. »Das lässt Lendora andere gern glauben. Und inzwischen mag das stimmen. Zu Beginn ist sie jedoch häufiger losgezogen, auf der Suche nach Gesellschaft – und Wissen. Viele Schriften in unserer Bibliothek stammen aus der frühen Zeit. Auch später hat sie immer wieder Frauen entsandt, die ihr Neuigkeiten über die Außenwelt bringen und von Fortschritten berichten sollten.«

Cassion ließ einen beeindruckten Pfiff ertönen. »Ihr hortet hier Wissen von unschätzbarem Wert.«

»Ich nehme an, es ist nichts im Vergleich zu dem Ort, von dem du kommst.«

Er schüttelte bedauernd den Kopf. »In meiner Welt gibt es kaum Aufzeichnungen aus dieser Zeit.«

»Oh.« Thyra blinzelte überrascht.

»Vermutlich liegt es an meiner … anderen Gabe, dass die Bindung nicht funktioniert hat«, kam Cassion auf das eigentliche Thema zurück.

»Wäre möglich.« Thyra wirkte nicht überzeugt. »Ich kenne nur einen dokumentierten Fall, wo es ähnlich gewesen ist.« Sie stockte unsicher. »Ein Krieger wurde nacheinander von zwei Magierinnen gezeichnet.« Cassion schüttelte den Kopf, trotzdem sprach sie weiter. »Die erste Bindung wurde durch die zweite zwar gekappt, aber die zweite war nicht stark genug, um den Mann dauerhaft unter Kontrolle zu halten.«

»Das ist bei mir gewiss nicht der Fall.«

»Bist du sicher? Yara … Sie hat mir erzählt, was dich mit Kyana verband.«

Cassion fuhr sich aufgewühlt durch die Haare. »Sie hatte mich nicht gezeichnet!«, stellte er entschieden klar. Er war ganz von allein bereit gewesen, ihr in allem zu folgen. Was im Grunde noch jämmerlicher war.

Thyra musterte ihn ernst. »Ich will dir keinen Schmerz zufügen.« Sie legte die Hand vorsichtig auf seinen Arm. »Ich möchte nur, dass du darüber nachdenkst. Yara meinte, es sei lebenswichtig, dass du dich Lendoras Zugriff entziehst.«

Das mochte stimmen. Leider änderte es nichts. »Ich denke, ich hätte es mitbekommen, wenn sie mich gezeichnet hätte!« Kyanas Worte, dass sie so etwas niemals tun würde, klangen ihm in den Ohren. Andererseits hatte sie sich nicht daran gestört, als Lendora es tat. Die Wahrheit war, dass er nicht wusste, wo ihre Schmerzgrenze lag.

»Was wäre, wenn es ohne Absicht geschah?«

»Wie soll das gehen?« Seine Hand fuhr unwillkürlich zu seiner Brust. »Ich trage keine Zeichen außer diesen.«

Ein nachsichtiges Lächeln trat auf Thyras Lippen. »Das ist nur Schein. Die Linien an sich beherbergen keine Macht.«

»Du meinst, Lendora hat damit bloß ihr Gebiet markiert?«

Thyra schmunzelte. »So ungefähr. Die Zeichen hatten früher eine formelle Bedeutung, sie zeigten zum Beispiel an, dass der gezeichnete Krieger im Auftrag der Magierin handelte und sprach.«

Cassion nickte langsam. So ähnlich hatte es ihm sein Vater einst erklärt. »Trotzdem hat das nicht das Geringste mit mir zu tun.«

Sie nickte zustimmend. »Vermutlich hast du recht. Eine freiwillige Bindung kommt ohnehin äußerst selten vor. Ich kenne in der Tat nur einen einzigen Fall. Bei Cassa.«

Cassion horchte auf. »Kyanas Schwester?«

»Ja. Vielleicht, weil ihre Gabe so rein und unverfälscht war. Oder womöglich war die Liebe zwischen ihr und Arkos so wahrhaftig und bedingungslos.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vermutlich war es eine Mischung aus beidem.«

Cassion schluckte. »Kyanas Schwester hat ihren Gefährten gezeichnet, ohne dass sie es wollte?«

»Nicht ganz.« Thyra nahm das mitgebrachte Buch zur Hand und blätterte es durch, bis sie die richtige Stelle fand. »Es ist kaum mehr als eine Randnotiz, doch sie ist mir in Erinnerung geblieben, weil ich es so romantisch fand.« Sie lächelte verlegen. »Ach ja, hier ist es: Bei ihrer heutigen Bindungsfeier hat Cassa einen Dickkopf bewiesen, der dem ihrer älteren Schwester in nichts nachstand. Nachdem sie Arkos öffentlich zu ihrem Gefährten erklärt hatte, weigerte sie sich, ihn zu zeichnen. Sie meinte, es sei nicht nötig, weil ihre Seelen bereits verbunden seien. Sie sehe keinen Grund, sich etwas mit Gewalt zu nehmen, was ihr längst freiwillig geschenkt worden sei.« Sie blätterte weiter. »Irgendwo gibt es außerdem ein paar Einträge darüber, dass Arkos, obwohl er keine Gabe besaß, Cassas Gedanken und Gefühle wie jeder gezeichnete Krieger wahrnehmen konnte.«

Nachdenklich wischte Cassion sich über das Gesicht. Das klang wie die Bindung, die seine Eltern hatten. Er hatte nie darüber nachgedacht, wie das möglich war, obwohl sein Vater ebenfalls keinen Funken Magie in sich trug. So war es einfach immer gewesen, seit Cassion sich erinnern konnte.

Er schluckte, als diese Möglichkeit in sein Bewusstsein sank. Hatte er sich mit Kyana verbunden? Er dachte an die unzähligen Male, in denen er ihre Gefühle wahrgenommen hatte, oftmals sogar unbewusst. An die Art und Weise, wie er sie zielsicher selbst in einer riesigen Menschenmenge ausmachen konnte. Daran, wie sie sich in einem verzweifelten Moment sogar seine Macht hatte zunutze machen können, als ihre eigene Gabe unter dem Einfluss der schwarzen Steine versiegt war. Sowie an den furchtbaren Schmerz, der ihn innerlich versengt hatte, als Lendora ihn zeichnete. An die rohe Wunde, die er nach wie vor in seinem Herzen trug.

Er taumelte und musste sich am Bett abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Auf einmal ergab alles einen Sinn.

Bis auf die Frage, ob Kyana es gewusst hatte. Hatte sie ihn Lendora überlassen, obwohl sie wusste, was sie für ihn war?

»Ist es möglich«, krächzte er mühsam, »dass so eine Bindung einseitig bleibt?«

Bei Liebe kam das ja recht häufig vor.

»Wenn man bedenkt, dass nur ein einziger Fall bekannt ist, ist die Frage schwer zu beantworten …« Thyra biss sich unsicher auf die Lippe. »Ich kann es mir nicht vorstellen. Es setzt vollkommenes Vertrauen voraus, einem anderen seinen Geist derart zu öffnen, ohne die Kontrollmöglichkeiten, die eine rituelle Zeichnung bietet.«

Cassion ließ sich schwer auf sein Bett sinken, als alle Luft schlagartig aus seinen Lungen wich. Das musste er erst einmal verdauen.

Wenn das stimmte, lag er Kyana genauso am Herzen wie sie ihm.

Wenn das stimmte, schwächte ihre Bindung Lendoras Macht über ihn.

»Was geschah mit dem zweifach gezeichneten Krieger?«

Thyra verzog bedauernd das Gesicht. »Er wurde getötet, weil er sich nicht gefügt hat.«

Autsch. »Weiß Lendora davon?«

»Keine Ahnung. Das Buch befindet sich seit fast sechstausend Jahren in unserer Bibliothek. Falls sie es damals gelesen hat, ist es möglich, dass sie sich nicht mehr erinnert.« Ein aufgeregtes Funkeln trat in Thyras Augen. »Also ist es wahr? Hat Kyana sich mit dir verbunden? Ich meine, die Fähigkeit dazu müsste sie eigentlich haben, sie ist immerhin Cassas Schwester.«

»Ich bin … nicht sicher.« Selbst dieses kleine Eingeständnis überwältigte ihn. Die Möglichkeit war berauschend und erschreckend zugleich.

Thyra klatschte kichernd in die Hände. »Das ist so romantisch.« Sie strahlte ihn an, als hätte er ihr gerade von seiner bevorstehenden Hochzeit berichtet.

»Es bringt uns bloß leider nicht weiter.«

»Das stimmt nicht.« Sie presste das Buch an ihre Brust. »Es hat dir bereits geholfen. Sonst wärst du Lendoras Willen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Deine Bindung zu Kyana war zuerst da. Und sie ist viel stärker als alles, was dir irgendwer aufzuzwingen vermag, weil sie freiwillig erfolgte.« Sie sah ihn bedeutungsvoll an. »Du kennst gewiss das grundlegendste Gesetz unserer Welt.«

»Freier Wille«, murmelte Cassion leise.

»Leider wird das viel zu oft vergessen. Die Mächtigen nehmen sich mehr heraus, als ihnen zusteht. Trotzdem bleibt das die Basis aller Dinge.«

Cassion nickte bedächtig. »Danke.«

Sie drückte seine Hand. »Du kannst dich bei Gelegenheit gern revanchieren, indem du uns von dieser Insel bringst.«

»Ich gebe mein Bestes.«

Thyra grinste. »Das wollte ich hören.« Sie reichte ihm Lendoras Buch.

Cassion sah sie dankbar an. »Yara hat verdammtes Glück, dass sie dich hat.«

»Was ist das für ein Lärm?« Cassion sah alarmiert von Lendoras Notizen auf.

Thyra kam lauschend auf die Beine. »Es scheint von unten zu kommen. Glaubst du, Yara ist zurück?«

»Das werden wir gleich wissen.« Cassion stand auf und klopfte laut an seine Tür. Es dauerte einen Moment, bevor sie geöffnet wurde und eine Wächterin ihn misstrauisch ansah.

»Ist Yara zurück?«, fragte Thyra nervös.

»Ja.« Die Frau maß sie mit einem Blick, in dem sich Neugier und Missbilligung mischten.

»Dann sollte ich lieber los, wenn es dir recht ist …?« Thyra schaute fragend zu Cassion.

»Natürlich.« Er räusperte sich. »Für heute sind wir hier fertig.«

Er hatte keine Ahnung, wem er hier etwas vormachte, oder ob den Wächterinnen das Fehlen jeglicher verdächtiger Geräusche auffiel, wenn eine Frau sein Zimmer aufsuchte, aber er versuchte zumindest, den Anschein zu wahren. Und solange sie mitspielten und niemand zu Lendora lief, war alles in Ordnung.

»Einen Moment«, wandte Thyra sich an die Wächterin und schloss die Tür bis auf einen winzigen Spalt. Sie hastete zum Bett, holte das Buch und steckte es in ihre Umhängetasche.

»Danke«, wiederholte Cassion warm.

»Viel Glück«, gab sie flüsternd zurück und drückte kurz seine Hand.

»Was geht denn hier vor?« Ibertus drängte sich mit einem vollen Korb durch den Türspalt und blieb überrumpelt stehen. Sein Blick huschte neugierig zwischen Thyra und Cassion hin und her.

»So einiges«, brummte Cassion.

Thyra winkte Ibertus grüßend zu und hastete aus dem Raum.

Während Ibertus den Essenskorb auspackte, brachte Cassion ihn kurz auf den neuesten Stand.

Ibertus ließ einen lang gezogenen Pfiff ertönen, als er geendet hatte, und rieb sich über die pelzige Stirn.

»Glaubst du, es wäre möglich?«, erkundigte Cassion sich angespannt. Thyra mochte Bücher gelesen haben, aber sie trug keine Gabe und hatte keinerlei Erfahrung mit Magiern.

»Ich finde, das erklärt sogar einiges.« Ibertus lächelte. »Es passt alles zusammen.«

Cassion ließ sich auf einen Stuhl sinken. Er wusste noch immer nicht, wie er dazu stand.

Ibertus musterte ihn aus leicht zusammengekniffenen Augen. »Dir ist hoffentlich klar, welch unfassbares Geschenk das ist?«

»Sie hat es trotzdem aufgegeben … Ich hätte das nie getan.« Und deshalb fühlte sich die ganze Sache weiterhin sehr einseitig an.

»Nicht einmal, um ihr Leben zu retten und die ganze Welt gleich mit?«

Cassion presste die Lippen zusammen. Diese Diskussion hatte er mit Kyana tatsächlich geführt. Widerwillig senkte er den Kopf. So gesehen hatte sie das Richtige getan, unabhängig davon, wie sehr es ihn verletzte. Oder sie. Der Atem stockte in seiner Brust.

Hatte sie den gleichen Schmerz gespürt? Trug sie ebenfalls eine blutende Wunde in ihrem Herzen?

Er wischte sich über das Gesicht. »Ich muss hier raus.« So schnell wie möglich. Bevor es für Kyana zu spät war.

Ibertus sah ihn mitfühlend an. »Dafür musst du Lendoras Zauber brechen.«

Cassion ballte die Faust. »Das werde ich.«

Thyra hatte recht, es musste einen Weg geben.

Hallende Schritte im Flur ließen die beiden innehalten. Yaras Stimme drang dumpf zu ihnen, die Tür wurde geöffnet und die Kriegerin marschierte herein. Sie war mit Ruß und Blut beschmiert, ihren linken Oberarm zierte ein verkrusteter Schnitt und ihre Haare hatten sich aus dem festen Zopf gelöst. Trotzdem waren ihre Schultern gestrafft und ihr Kinn stolz erhoben. Zumindest, bis die Tür hinter ihr zufiel.

Sobald ihre Untergebenen sie nicht länger sehen konnten, sank Yara in sich zusammen. Sie presste eine Hand vor ihren Mund und schien mit den Tränen zu kämpfen.

Sofort eilte Cassion zu ihr und zog sie tröstend an sich, streichelte ihren Rücken und sprach besänftigend auf sie ein. »Was ist geschehen?«, erkundigte er sich sanft, als das Beben ihrer Schultern allmählich nachließ.

Sie löste sich von ihm und wischte sich über die schmutzigen Wangen.

»Hier.« Ibertus reichte ihr ein feuchtes Tuch.

Dankbar nahm sie es entgegen und begann, ihr Gesicht zu säubern.

»Das hier sehe ich mir besser genauer an.« Ibertus deutete auf den Schnitt in ihrem Arm und lotste sie behutsam zu Cassions Bett. »Gibt es weitere Verletzte?«, erkundigte er sich beiläufig, da Yara weiterhin über das Geschehene schwieg.

»Ja«, krächzte sie. »Ein paar oberflächliche Wunden, nichts Ernstes. Zumindest nicht auf unserer Seite.« Cassion hörte die Bitterkeit in ihrer Stimme. Sie hob die Augen und sah ihn an. »Du musst das beenden. Bevor ich ein weiteres Mal gezwungen werde, so etwas zu tun.« Sie schauderte.

Cassion zögerte, unsicher, ob er die Worte wirklich aussprechen sollte, die ihm durch den Kopf gingen. Oder ob er damit seine wichtigste Verbündete verlieren würde. Er wappnete sich, er schuldete Yara die Wahrheit. »Es herrscht Krieg, dort, wo ich herkomme. Wenn du mit mir gehst, wird ein viel schlimmerer Kampf unausweichlich sein.«

Sie hielt seinen Blick fest. »Ich weiß. Ich bin bereit, gegen Nyxora und ihre Horden zu kämpfen.« Yara atmete krampfhaft durch. »Das ist etwas anderes, als Frauen und Kinder zu bedrohen, die um das Leben ihrer Männer flehen. Es ist anders, als Unbewaffnete abzuschlachten.«

Cassion schluckte. »Das habt ihr getan?«

Yaras Gesicht zuckte, als versuchte sie, das Erlebte zu verarbeiten. »Man muss Lendora zugutehalten, dass sie den Großteil des Abschlachtens übernommen hat«, erklärte sie mit brüchiger Stimme. »Sie hat uns vorgeschickt, um das Dorf zu erobern. Wir hatten Befehl, alle Bewohner zusammenzutreiben und die Männer von den Frauen zu trennen. Die Menschen haben Widerstand geleistet, ein paar Männer haben tapfer gekämpft. Aber wir hatten das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Und im Gegensatz zu ihnen haben wir jahrelang für den Kampf trainiert. Lendora sah einfach nur zu. Erst, als alles vorbei war, verließ sie ihren Posten.« Die Kriegerin schloss erschüttert die Augen und riss sie sofort wieder auf. Als wären die Bilder, die sie bestürmten, zu furchtbar, um sie zu ertragen. »Sie hat alle Männer getötet«, raunte Yara heiser. »Ich glaube, sie hat ein Exempel statuieren wollen, zeigen, wozu sie fähig ist. Erst hat sie unsere Stärke demonstriert, danach ihre persönliche Macht. Damit niemand auf die Idee kommt, sie jemals infrage zu stellen.«

»Was ist mit den Jungen?«, fragte Cassion erschüttert.

»Zumindest die hat sie verschont. Vermutlich hat sie Asjas Sohn unter ihnen erkannt. Der Junge ist erst zehn.« Yara wischte sich erschöpft übers Gesicht.

Cassion streichelte mitfühlend ihren Rücken. »Wieso gehst du heute nicht in dein Gemach? Thyra macht sich um dich große Sorgen. Ihre Gegenwart würde dir helfen.«

Yaras Schultern hoben und senkten sich schwer. »Ja, ich bin nur hier, um dir etwas auszurichten. Lendora  hat eure Abmachung für nichtig erklärt. Sie ist es leid, zu warten. Außerdem braucht sie mich für ihren Eroberungskampf. Ich soll dir ihr Ultimatum überbringen. Entweder fügst du dich morgen widerstandslos ihrem Willen oder sie wird dich dazu zwingen.« Yara musterte ihn besorgt. »Sie ist fest entschlossen, dich zu brechen.«

Cassion konnte nicht behaupten, dass das unerwartet kam. Es war bemerkenswert, dass Lendora ihn so lange hatte gewähren lassen. Morgen würde sich sein Schicksal entscheiden. So oder so.

Er schloss die Hand fest um Yaras eisige Finger. »Wir kriegen das hin«, versprach er ihr, genauso wie sich selbst.

Cassion lag in der Dunkelheit und zwang sich, sich nach innen zu konzentrieren. Der Puls hämmerte in seinen Ohren und beschleunigte sich weiterhin, wann immer seine Gedanken zu seinem Vorhaben schweiften. Er brannte darauf und hatte zugleich nicht den Mut.

Andererseits – was hatte er noch zu verlieren?

Cassion seufzte resigniert, es brachte nichts, es länger hinauszuzögern. Vorsichtig tastete er seine Verbindung zu Lendora ab, suchte nach etwas, das da nicht hingehörte, das tiefer lag.

Der Schmerz über Kyanas Verlust, ihren Verrat hüllte ihn ein. Sein Zorn erwachte, der verletzte Stolz, das enttäuschte Vertrauen.

Nichts davon hatte sie aus egoistischen Gründen getan. Sie hatte ihn nicht verletzen wollen. Aus zwei furchtbaren Alternativen hatte sie lediglich die aus ihrer Sicht weniger schlimme gewählt.

Er hieß ihre Entscheidung nicht gut. Sie hätte es ihm erklären müssen, sie hätten gemeinsam einen anderen Weg finden können …

Trotzdem verstand er sie. Und er … vergab ihr.

Wärme flutete seine Brust.

Cassion keuchte überwältigt auf, als die Gewissheit ihrer Liebe in ihm wie eine prachtvolle Blume erblühte. Ein Lächeln trat auf sein Gesicht.

Kyana hatte es nie ausgesprochen, aber er fühlte es tief in seiner Seele.

Er gab sich gänzlich diesem berauschenden Gefühl hin und verdrängte jeden Gedanken an Vergangenheit oder Zukunft. Es war nicht wichtig, was zwischen ihnen stand, es zählte nur, dass sie tief im Inneren zusammengehörten. Und keine Hexe, Göttin oder Prophezeiung würde daran etwas ändern.

Das Licht in Cassion breitete sich aus, erfüllte ihn bis in den letzten Winkel seines Selbst. Als würde etwas endlich wieder an die richtige Stelle rücken. Plötzlich sah er alles mit erstaunlicher Klarheit. Lendora hatte nicht die Macht, seine Bindung zu Kyana wahrhaft zu trennen. Sie hat sie zerfasert, sie mit der Gewalt einer Büffelherde in den Boden gestampft und eine Brücke aus grobem Stein errichtet, wo zuvor ein Bogen aus reinem Licht gewesen war.

Er lächelte und ließ die Mauer, die Lendora auf Abstand hielt, zu Staub zerfallen. Er brauchte sie nicht länger. Lendora hatte keine Macht über ihn. Denn unter all dem Schutt, den die Magierin aufgehäuft hatte, spürte er endlich einen dünnen, leuchtenden Faden pulsieren.


Kapitel 10

Cassion spreizte die Beine, straffte die Schultern und schaute Lendora unerschrocken ins Gesicht. Sie hatte erneut eine öffentliche Konfrontation gescheut und ihn in seinen Gemächern aufgesucht. Das zufriedene Lächeln auf ihrem Gesicht verrutschte ein wenig angesichts seiner herausfordernden Miene.

Er hatte direkt nach dem Aufwachen deutlich ihre Genugtuung darüber wahrgenommen, dass er seinen Geist nicht länger vor ihr verschloss. Trotzdem war sie kein Risiko eingegangen. Rund ein Dutzend verschiedener Waffen zielten auf ihn, als wäre das, was Lendora selbst zu bieten hatte, nicht mehr als genug.

Lediglich die Tatsache, dass Yara bei dieser Audienz nicht anwesend war, beunruhigte ihn. Er war sich lediglich bei einer Handvoll der versammelten Wächterinnen sicher, dass sie auf seiner Seite standen. Die Loyalität der anderen würde sich in wenigen Minuten zeigen.

»Bist du endlich bereit, deine Pflicht zu erfüllen?«, verlangte Lendora zu wissen.

»Ich habe nie etwas anderes vorgehabt.« Ein irritierter Ausdruck huschte über ihr Gesicht und Cassion beeilte sich, es ihr zu erklären. »Wir sind uns lediglich nicht ganz einig, worin diese Pflicht besteht.« Er lächelte freundlich. »Du gehst davon aus, dass es meine Pflicht wäre, möglichst viele Kinder zu zeugen. Ich hingegen denke, dass sie im Kampf gegen Nyxora liegt.«

Ein paar Wächterinnen schnappten hörbar nach Luft. Eine senkrechte Falte erschien zwischen Lendoras Augen. »Was du denkst, spielt keine Rolle!« Sie machte drohend einen Schritt auf ihn zu. »Ich bestimme über alles, was du von nun an tust.«

Cassion tastete nach seiner Zwielichtgabe und betete, dass sie ihn dieses Mal nicht im Stich ließ. »Das hatten wir schon. Lass dir endlich etwas anderes einfallen.«

»Du wagst es …?« Eine Ader begann, an ihrer Schläfe zu pochen. »AUF DIE KNIE!«

Der Befehl jagte durch Cassions Körper und kurz verspürte er den Drang, ihr zu gehorchen. Cassion biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf das warme Pulsieren in seiner Brust. Eine Welle von Liebe und Kraft durchströmte ihn, Lendoras Zwang fiel restlos von ihm ab. Cassion lächelte strahlend. »Nein.«

Lendoras Augen weiteten sich schockiert. Sie legte ihre ganze Macht in ihren nächsten mentalen Befehl.

Er ließ ihn durch sich durchrauschen, machte sich nicht mal die Mühe, seine Barrieren hochzufahren. Ihr Wille hatte keine Bedeutung mehr für ihn.

»Du hast verloren«, erklärte Cassion gelassen. »Du hast keine Macht über mich.« Er öffnete die obersten Knöpfe seines Hemdes und bot die Zeichen auf seiner Brust den Blicken der versammelten Frauen dar. Wie gebannt folgten sie jeder seiner Bewegungen. Er ließ die Zwielichtgabe in sich aufsteigen, nahm deutlich ihre beiden Komponenten wahr: die dunkle zerstörerische, die die verhassten Male aus seiner Haut brannte, und die helle, die den Schmerz linderte und die Wunden im selben Augenblick heilte, in denen sie entstanden.

Lendora schnappte nach Luft. »Das ist nicht möglich …«

Die Fesseln an Cassions Handgelenken zerfielen zu Staub. »Du irrst dich, wie du siehst.«

»Dann wirst du sterben!«

Cassion hatte keine Zeit, sich einen Plan zurechtzulegen oder sich darüber Gedanken zu machen, welche der Frauen nun auf seiner Seite waren. Eine knisternde Feuerkugel raste aus nächster Nähe auf ihn zu und er schaffte es gerade so, einen Schild um sich hochzureißen. Der Aufprall schleuderte ihn mehrere Schritte zurück und er kam schmerzhaft auf dem Boden auf. Frauen schrien wild durcheinander, als er sich aufrichtete.

Ein paar schienen leichte Verbrennungen von der Wucht des Angriffs davongetragen zu haben.

»Ergreift ihn!«, bellte Lendora, ein weiteres Geschoss bereits in der Hand. Noch zögerte sie, es ebenfalls loszulassen, vermutlich, um nicht weitere Wächterinnen zu verletzen.

Cassion sammelte seine Kraft. Lange würde Lendora sich nicht zurückhalten. Er ließ den Arm vorschnellen und ein silbrig grauer Peitschenstrahl wickelte sich um ihren Arm. Sie schrie auf, eher vor Überraschung als vor Schmerz, ein winziger Blitz zuckte aus ihren Fingern und die Schlinge verschwand.

Cassion fluchte. Der Großteil seiner Kraft war durch ihren Zauber gebunden und er war nicht geübt genug im Gebrauch der Zwielichtmagie. Lendora hingegen war nicht nur unbestreitbar mächtig, sie hatte auch Tausende von Jahren Zeit gehabt, den Gebrauch ihrer Gabe zu trainieren.

In diesem Moment flog die Tür auf und Yara polterte herein.

Lendora fuhr überrascht herum und Cassion nutzte seine Chance. Bevor die Hexe sich wieder ihm zuwenden konnte, warf er eine Schlinge um ihren Hals und riss sie von den Beinen. Ihr Hinterkopf schlug ungebremst auf den harten Steinboden, ihre Gestalt erschlaffte.

Erschrocken hielt Cassion die Luft an, während Yara vorwärtsstürmte und nach Lendoras Puls tastete. »Sie lebt«, verkündete sie.

Cassion atmete hörbar auf. Obwohl dies die Dinge deutlich komplizierter machte.

»Was geht hier vor?« Eine der Wächterinnen zielte mit dem gespannten Bogen abwechselnd auf Cassion und Yara. Drei weitere hielten ihre Waffen ebenfalls unschlüssig in der Hand, während sich der Rest geschlossen neben ihre Anführerin stellte.

»Ihr müsst euch entscheiden, auf welcher Seite ihr steht«, forderte Yara.

Die Frau mit dem Bogen blinzelte. »Das ist Verrat. Lendora wird uns alle bestrafen.«

»Nicht, wenn ihr mit mir kommt«, sagte Cassion.

Die Frau schnaubte. »Du glaubst, wir lassen uns vor deinen Karren spannen?«

Lendora stöhnte leise. Nicht mehr lange und sie würde wieder zu sich kommen.

»Schaff die Frauen hier raus!«, befahl Cassion Yara knapp.

»Was?«, entfuhr es ihr entgeistert.

»Lendora schert sich nicht um Kollateralschäden.« Vier Wächterinnen hatten Brandwunden davongetragen. »Ich möchte nicht, dass jemand ernsthaft verletzt wird.«

Yara nickte und warf ihren Kriegerinnen einen auffordernden Blick zu.

»Du kannst ihm Lendora nicht ausliefern!«, begehrte die Bogenschützin auf.

»Ich würde ihm mein Leben eher anvertrauen als ihr«, beschied Yara ihr kühl. Ihr Schwert zuckte auffordernd in Richtung Tür.

»Nein!« Die Frau fuhr herum und ließ den Pfeil fliegen.

Cassion hatte damit gerechnet. Zwei grau schillernde Tentakel schossen zeitgleich aus ihm hervor. Einer, der den Pfeil ein Haarbreit vor seiner Brust stoppte, ein anderer, der sich um die Kehle der Angreiferin schlang.

Mit Angst geweiteten Augen zerrte sie an der Schlinge, bevor sie ihren Dolch nahm und wild darauf einzuhacken begann. Cassion zog die Schlinge ein wenig fester und schleppte die Frau damit in Richtung Tür. »Verschwinde, so lange es noch geht!«

Lendora regte sich erneut.

»Raus!«, brüllte Cassion.

Ohne Vorwarnung riss Lendora ihren Arm hoch und feuerte einen zuckenden Blitz auf Cassion ab.

Seine Magie reagierte instinktiv, doch er machte sich nichts vor, lange würde sein Schild ihrem wütenden Ansturm nicht standhalten. Am Rande nahm er wahr, wie Yara alle Frauen aus dem Raum scheuchte und selbst unschlüssig in der Tür verharrte.

Lendoras Blitz faserte auf, ein Strang zielte direkt auf Yaras Brust. Erschrocken warf die Kriegerin sich zur Seite, der Blitz verfehlte knapp ihr Herz und bohrte sich in ihre Schulter. Yara schrie gellend auf und stolperte in den Flur. Mit einem lauten Knall wurde die Tür hinter ihr zugeworfen.

Grimmig sah Lendora Cassion an. »Und jetzt zu dir.«

Er wich unter ihrem Ansturm zurück, bis sein Rücken gegen die Mauer prallte. Die Luft knisterte vor Energie, selbst die Härchen auf seinen Armen stellten sich auf. Cassions Schild flackerte.

Lendora lachte triumphierend auf. Gib auf, erscholl ihre Stimme in seinem Kopf, und ich werde dir einen schnellen Tod gewähren.

»Nein!« Wie einen Speer rammte Cassion seinen Geist in den ihren. Es gab nach wie vor eine schwache Verbindung zwischen ihnen, eine Verbindung, die, wie er aus seiner Erfahrung mit Kyana wusste, in beide Richtungen funktionierte. In ihrem Eifer, ihn zu bezwingen, hatte Lendora ihm eine Tür in ihren Geist geöffnet. Cassion nutzte die Chance, krallte sich in ihren Verstand und hielt ihn fest.

Lendora schrie auf – vor Überraschung und Wut. Ihr Wille prallte gegen seinen. Cassion löste den Griff um seine Schatten. Da ihre Geister verschmolzen waren, war seine Magie nicht länger nur auf seinen Körper beschränkt. Mit einem wütenden Kreischen stürzte sich die Dunkelheit auf Lendoras Geist.

Die Hexe keuchte und taumelte. Ihre Blitze versiegten. Sie fiel auf die Knie und presste die Hände an ihre Schläfen, als könnte sie Cassion damit aus ihrem Kopf reißen.

»Hebe den Bann meiner Gabe auf!«, forderte er durch zusammengebissene Zähne.

»Nein!« Ihr Gesicht war verzerrt, die blutunterlaufenen Augen traten vor Anstrengung hervor.

»Wie du willst!« Cassion bohrte seinen Geist tiefer. Die Schatten flüsterten und lockten. Wenn es ihm gelang, die Kontrolle über Lendoras Verstand zu übernehmen, würde sie zu seiner Marionette werden. Er konnte sie dazu zwingen, alles zu tun, wonach ihm war.

»Das wird dir nicht gelingen!« Ihre Stimme bebte, als wäre sie sich dessen selbst nicht vollkommen sicher.

Cassion war es egal. »Dann eben auf die altmodische Art.« Er schnappte sich das Schwert, das eine der Wächterinnen fallen gelassen hatte, seine Hand fuhr zu Lendoras Kehle. »Wenn ich dich töte, erlischt der Bann von selbst.«

Lendoras Finger krallten sich um seine Hand. »Das wagst du nicht!«

»Ich würde der Welt damit einen Gefallen tun!« Er hielt das Schwert an ihre Brust. Der Drang, es in ihr kaltes Herz zu rammen, war überwältigend. Sie hatte den Tod mehrfach verdient. Dafür, was sie ihm angetan, und für die Männer, die sie am gestrigen Tag ermordet hatte.

Die Klinge zitterte in seiner Hand. Wenn es nur um sie beide gegangen wäre, hätte er nicht gezögert. Doch die Frauen, die nicht mit ihm kommen würden, waren auf Lendoras Schutz angewiesen.

»Liskajus Fluch wird dich treffen!«, zischte sie.

Cassion lachte auf. »Glaubst du, das macht noch irgendeinen Unterschied für mich?« Er drückte die Klinge gegen Lendoras Kehle. »Letzte Chance. Löse den Bann.«

»Wozu? Damit du uns alle vernichten kannst?« Sie zitterte, ob vor Angst oder Wut vermochte er nicht zu sagen.

Cassion atmete angestrengt durch. Die Finsternis in ihm forderte genau das – Rache für alles, was er hatte erdulden müssen. »Nein«, erklärte er mühsam. »Ich werde gehen.«

»Allein?« Herausforderung blitzte in ihren Augen.

»Ich nehme jede Frau mit, die mir folgen mag.«

»Du meinst Yara, diese Verräterin!«

»Du wärst überrascht, wie viele der Frauen dem Leben entfliehen möchten, zu dem du sie gezwungen hast.«

Lendora presste die Lippen zusammen. »Ich habe sie ihr Leben lang beschützt, ich habe ihnen das Paradies geboten!«

»Wahres Glück beinhaltet immer eine Wahl.«

Ihre Nasenflügel blähten sich und Cassion spürte, wie sie sich seinem mentalen Griff zu entwinden versuchte, als hätte sie darauf spekuliert, ihn mit dem Gespräch abzulenken.

Grimmig zog er die Schlinge enger um ihren Geist. »Ich möchte dir nicht schaden, aber ich werde es tun, wenn es sein muss. Entscheide dich!«

Ihre Zähne knirschten. Sie unternahm einen weiteren Versuch, sich aus seinem Griff zu befreien. Eisern hielt Cassion ihr stand. Ihre Schultern sackten resigniert nach vorn. »Du gibst mir dein Wort, dass du in Frieden gehst?«

»Wenn du mich und alle, die mir folgen möchten, unbehelligt ziehen lässt, lasse ich dich ebenfalls in Ruhe.«

Lendora durchbohrte ihn mit ihrem Blick. »Einverstanden.«

Sie schloss die Augen und Wärme erfüllte ihn.

Cassion verstärkte den Griff an seinem Schwertknauf. Falls es eine List war, würde Lendora nicht damit durchkommen.

Die Wärme entwickelte sich zu einem fast unerträglichen Brennen, das Schwert entglitt seiner Hand, ein Druck baute sich in seiner Brust auf, der ihm den Atem nahm. Cassion stolperte rückwärts. Licht und Schatten tobten in ihm, in seinem Kopf drehte sich alles und er hatte das Gefühl, jeden Moment zu zerbersten.

Keuchend sank er auf die Knie, die Arme rechts und links neben sich ausgebreitet. Der Schmerz, die Macht, die in ihm tobte, war so stark, dass er es nicht länger aushielt. Cassion warf den Kopf in den Nacken und brüllte seine Pein in den Raum. Die Magie brach aus ihm hervor, blendend helles Licht verwirbelte sich mit undurchdringlicher Finsternis.

Der Strudel der Macht fegte Lendora von den Beinen, riss Tisch und Stühle um, ließ Bücher fliegen. Noch immer auf den Knien konnte Cassion nichts weiter tun, als die Macht, die nach draußen drängte, durch sich hindurch zu leiten, ihrem unbändigen Fluss haltlos ausgeliefert. Blitze zuckten, es donnerte und krachte und Felsbrocken regneten von der Decke herab.

Cassion schloss die Augen und verlor sich in dem Rausch der entfesselten Magie.

Als er wieder zu sich kam, stand Lendora eng an die Wand gepresst und starrte ihn erschüttert an. Er ließ den Blick durch den verwüsteten Raum schweifen, über das klaffende Loch in der Zimmerdecke, das Geröll, das bis auf einen sauberen Kreis um ihn selbst den gesamten Boden bedeckte.

Sein rasender Puls beruhigte sich allmählich. Er fühlte sich ausgebrannt und elektrisiert zugleich. Als hätte ihn etwas auseinandergenommen und neu zusammengefügt. Alle Sehnen und Muskeln prickelten wie nach einer zu intensiven Trainingseinheit. Neugierig spürte Cassion seiner Gabe nach, der schweren goldenen Wärme, die sich – friedlich mit der Dunkelheit verwirbelt – in seiner Magengrube breitgemacht hatte. Er streckte die Hand aus und sah staunend zu, wie eine funkelnde Lichtblume in seiner Handfläche erblühte, fügte einen Strang Finsternis hinzu, der sie wie ein schützender Kokon umhüllte.

Cassion lachte überwältigt auf. Nie zuvor hatte er sich so im Einklang mit sich selbst gefühlt. Er hörte das Wispern der Schatten, aber es war nicht lauter als der sanfte Klang seiner hellen Magie, weder aufdringlich noch besitzergreifend, sondern darauf erpicht, sich seinem Willen zu fügen, weil er keine Angst mehr davor hatte, wozu er imstande war. Weil er jeden Teil seiner Magie, seines Erbes voll und ganz akzeptierte.

Er ließ die beiden Stränge sich stärker vermischen und betrachtete staunend das Ergebnis seiner Zwielichtgabe. Er besaß Licht, er besaß Dunkelheit – und das ganze Spektrum dazwischen.

Cassion richtete sich langsam auf und sah Lendora an. Dankbarkeit wallte in ihm auf. Trotz allem, was sie ihm angetan hatte, hätte er diesen Punkt ohne sie niemals erreicht.

Die Lösung war tatsächlich von Anfang an in ihm selbst gewesen. Er musste nur willens sein, sie zu sehen.

Lendora straffte die Schultern und erwiderte fest seinen Blick. »Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt.«

Er nickte. »So, wie ich meinen erfüllen werde.« Er wandte sich ab und ging zur Tür, wobei er vorsorglich einen leichten Schild um sich wob. Trotz des gegenwärtigen Waffenstillstands war Cassion weit davon entfernt, Lendora blind zu vertrauen. Die Hand an der Türklinke wandte er sich ein letztes Mal zu ihr um. »Ich würde dir dringend empfehlen, deine Haltung bezüglich der umliegenden Dörfer zu überdenken. Die Welt ist im Umbruch. Im Norden haben die Menschen ein Mineral entdeckt, das Magie neutralisiert. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis es auch hierher gelangt. Besonders, wenn du den Menschen einen Grund gibst, gegen dich vorzugehen. Angst verleiht nur so lange Macht, bis der Unterdrückte einen Weg findet, den Unterdrücker zu besiegen.«

»Ist das eine Drohung?«

»Noch nicht.« Cassion lächelte kühl. »Es gibt derzeit viel wichtigere Dinge, um die ich mich kümmern muss. An deiner Stelle würde ich trotzdem darüber nachdenken. Friedliche Handelsbeziehungen können für beide Seiten einen Vorteil bieten.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, öffnete Cassion die Tür und verließ hoch erhobenen Hauptes den Raum, der so lange sein Gefängnis gewesen war.

»Das müssten alle sein.« Stolz ließ Yara den Blick über die Frauen gleiten, die sich auf der freien Fläche vor dem Palast versammelt hatten.

Überwältigt sah Cassion die Menge an. Alle Kriegerinnen hatten sich geschlossen hinter ihn gestellt ebenso wie die Jägerinnen und ein Dutzend weiterer Frauen. Seine Augen wanderten zu Lendora, die mit verkniffenem Ausdruck auf der Palasttreppe stand. Zumindest schien sie ihr Wort zu halten und die Frauen unbehelligt ziehen zu lassen.

Die Bürde dieser Verantwortung senkte sich schwer auf Cassions Schultern. Er riss sie raus aus dem einzigen Umfeld, das sie kannten, führte sie einer ungewissen Zukunft entgegen. Das Vertrauen in ihren Mienen ließ ihn unbehaglich frösteln. Er wusste nicht einmal, ob sie es alle sicher in den Norden schaffen würden. Zu Fuß würde die Reise Monate dauern.

Yara neben ihm nickte ihm aufmunternd zu. Sie würde die Führung übernehmen und die Frauen über den ganzen Kontinent nach Uyendil bringen, während er mit Creolar vorausflog.

Zwei pelzige Gestalten, die sich durch die Menge drängten, zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Ibertus kam neben ihm zum Stehen und wandte sich Iria zu. Die Spitzen seiner Ohren hingen betrübt herunter, während er ihre Pfote nahm.

Sie senkte den Kopf und wich seinem Blick aus. »Du könntest hierbleiben«, meinte sie in ihrer weichen, singenden Stimme.

»Du könntest mitkommen«, entgegnete er sanft.

Sie blinzelte, ihre großen braunen Augen schimmerten feucht. »Das ist mein Zuhause. Hier bin ich zum ersten Mal sicher gewesen, hier hat mich niemand zu misshandeln versucht oder mich wie eine Sklavin ausgebeutet.« Ihre Stimme zitterte. »Hier hat mir niemand wehgetan.«

Ibertus nickte. »Das verstehe ich. Das alles sind gute Gründe, hier niemals wegzugehen.« Er zuckte mit den Schultern und sah sie mit einer entwaffnenden Offenheit an. »Ich möchte nur nicht, dass du dich vor der Welt versteckst, in dem Glauben, dir dadurch Schmerz zu ersparen. Dass dein Leben vergeht, ohne dass du es wahrhaft gelebt hast.«

Sie schniefte und lächelte zaghaft. »Wie kommst du immer auf diese schlauen Sprüche?«

Er schenkte ihr einen wissenden Blick. »Erfahrung.«

Ihre Brust hob sich bebend mit einem tiefen Atemzug. »Ich habe Angst.«

Behutsam legte er den Arm um ihre seidig glänzende Schulter. »Das geht uns allen so. Die Kunst ist, sich davon nicht beherrschen zu lassen.« Er drückte sie an sich. »Und du bist nicht allein. Egal, was geschieht, ich lasse dich nicht im Stich.«

»Versprochen?« Sie sah ihn unter ihren langen Wimpern hindurch forschend an.

Er nahm ihre Pfote. »Versprochen.«

Sie schmiegte den Kopf an Ibertus’ Brust und Cassion wandte die Augen ab. Dieser Moment gehörte nur ihnen beiden.

»Wir sollten los«, ermahnte Yara ihn.

»Ja.« Cassion ließ den Blick ein letztes Mal über sein Gefolge schweifen und gab das Zeichen zum Aufbruch.

Mit jedem Schritt, den er zum Ufer machte, wurde sein Gang sicherer und die Anspannung wich aus seinen Schultern. Es mochte kein leichter Weg sein, der vor ihnen lag, aber es war der richtige. An der Wasserlinie blieb Cassion stehen und rief seine Gabe. Kurz regte sich die vertraute Sorge in ihm, die Hemmung, seine Magie tatsächlich zu nutzen. Entschieden schob er alle Zweifel beiseite. Er durfte das Vertrauen, das ihm Yara und all die anderen entgegenbrachten, nicht enttäuschen.

Cassion hob die Arme. Mit Schatten durchsetztes Licht strömte aus seinen Handflächen und verdichtete sich zu einer Kugel, die sich ausdehnte und das Wasser zur Seite drängte. Langsam setzte Cassion sich in Bewegung und die Wassermassen wichen immer weiter zurück, von seinem Kraftfeld in Schach gehalten. Yara und Thyra stellten sich hinter ihn. Ibertus und Iria gesellten sich dazu. Cassion ging weiter, darauf bedacht, seine Konzentration nicht zu verlieren. Nach und nach schlossen sich die übrigen Frauen ihm an. Sobald die letzte den Meeresgrund betreten hatte, versiegelte er das hintere Ende seiner Sphäre. Wie eine Luftblase drängten sie sich durch das Meer voran, bis sie das andere Ufer erreichten.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte Ibertus sich, nachdem das Wasser sich hinter ihnen wieder geschlossen hatte.

»Ja.« Cassion nickte erleichtert. Es hatte ihn deutlich weniger angestrengt, als er befürchtet hatte. Als hätte er endlich den vollen Zugriff auf eine Kraft, von der alle stets behauptet hatten, dass er sie besaß.

Luca hatte gesagt, dass seine Gabe der seiner Schwester und seiner Mutter in kaum etwas nachstand. Bisher hatte Cassion ihm nicht geglaubt.

»Ja!«, wiederholte er und musste den Impuls unterdrücken, lauthals loszulachen.

Das Flattern großer Flügel ließ Cassion den Kopf herumreißen. Ein paar Frauen schrien erschrocken auf und Bögen wurden gezückt. »Nicht schießen!«, rief Cassion hastig und bahnte sich einen Weg durch die Menge auf Creolar zu, der wiehernd und mit schlagenden Flügeln auf dem nassen Sand aufsetzte. Freudig lief Cassion seinem treuen Freund entgegen und fiel Creolar um den starken, glänzenden Hals. Der Pegasus wieherte erneut und Cassion streichelte seine nachtschwarze, glänzende Flanke, während der Hengst seine Nase an Cassions Schulter rieb.

»Ich habe dich auch vermisst, mein Junge!«, flüsterte Cassion ihm glücklich zu.

Ein weiteres Wiehern ertönte weit oben und Creolar schnaubte fragend. Cassion hob den Kopf. Roxa zog am Himmel ihre Kreise. Anscheinend traute sie sich nicht, sich in die Nähe so vieler Menschen zu begeben.

»Es ist alles in Ordnung«, erklärte Cassion. »Ihr droht keine Gefahr. Das hier sind Freunde.« Er schaute sich um. Die Frauen verharrten in sicherer Entfernung. Skepsis und ein gesunder Respekt standen in ihren Gesichtern geschrieben. Zumindest hatten sie angesichts Cassions überschwänglicher Reaktion ihre Bögen gesenkt.

Creolar nickte zustimmend und Roxa ging in den Sinkflug über. Nicht zum ersten Mal wunderte Cassion sich über die besondere Art, mit der sich die geflügelten Pferde verständigten. Er streichelte Creolars Nase und begrüßte Roxa, die nun ebenfalls angetrabt kam.

»Du hast wahrlich interessante Freunde«, erklang Yaras Stimme ein paar Schritte hinter ihm. »Ich habe nie zuvor einen Pegasus gesehen, höchstens mal auf einem Bild.«

»Sie sind wunderschön.« Thyra kam ebenfalls näher. »So viel majestätischer, als ich sie mir vorgestellt habe.«

Während Thyras Blick bewundernd auf den stolzen Wesen verharrte, sah Yara Cassion nachdenklich an. »Hast du noch mehr davon?«

»Sie gehören mir nicht«, stellte er klar. »Es sind freie Wesen.«

Yara grinste schelmisch. »Du kennst nicht zufällig trotzdem noch ein paar … Dutzend? Das würde einiges leichter machen.«

»Leider nicht. Doch die Idee ist nicht schlecht«, gestand Cassion. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, weitere Pegasi zu finden, würde er nicht allein nach Uyendil zurückkehren müssen. »Ich denke darüber nach«, versprach er. Später. »Ihr könnt das Lager dort hinten bei den Hügeln aufschlagen.« Bis dahin war es ein Fußmarsch von ungefähr zwei Stunden.

»Und was machst du?«

»Ich muss ein paar Dinge erledigen, die längst überfällig sind. Ich stoße mit Creolar zu euch, sobald ich fertig bin.«

Yara nickte und ging davon, um entsprechende Anweisungen zu erteilen.

»Ich hoffe, du meldest dich als Erstes bei Gwynna.«

Cassion hatte nicht gemerkt, dass Ibertus an seiner Seite aufgetaucht war. »Das habe ich vor«, bestätigte er. Das würde das einfachere Gespräch für ihn werden.

Cassion suchte sich ein stilles Plätzchen im Schatten einiger Bäume und kniete sich bequem hin. Es kostete ihn nur einen Gedanken, Gwynnas leuchtende Präsenz in den Weiten des Äthers zu finden. Es war wie ein Nach-Hause-Kommen.

Und wiederum auch nicht.

Sie hatte sich verändert. Sie strahlte nicht länger unbändige Lebensfreude und Zuversicht aus, ihr Glaube an das Gute im Menschen und im Leben war gedimmt. Als wäre sie zu schnell erwachsen geworden.

Beklommen fragte sich Cassion, was diese Änderung verursacht hatte.

In voller Absicht suchte er nicht nach seiner Mutter, aus Angst davor, was er vorfinden mochte. Behutsam kratzte er an der Pforte zu Gwynnas Geist und rief ihren Namen.

Cassion? Gwynna erkannte ihn sofort. CASSION! Die Welle ihrer Erleichterung fegte über ihn hinweg. Der Göttin sei Dank! Wo bist du bloß all die Zeit gewesen?!

»Das ist eine lange Geschichte.«

Geht es dir gut?

»Jetzt schon.« Cassion zögerte. »Wie geht es Mutter und Vater?«

Sie sind aufgewacht! Trotz ihrer großen Freude schwang etwas in ihren Worten mit, das ihm einen Dämpfer verpasste.

»Kyana hat es also geschafft?«, erkundigte er sich vorsichtig.

Kyana? Ich dachte, sie ist bei dir.

Cassion schluckte. »Sie ist … vorgegangen. Mit dem Kristall.«

Gwynnas Stimme kühlte merklich ab. Hier ist sie nicht angekommen. Unsere Eltern wären gestorben, wenn mir im letzten Moment nicht eine Lösung eingefallen wäre.

»Du hast sie geheilt?«, fragte er fassungslos.

Ja. Sie schien nicht bereit, näher ins Detail zu gehen. Wo bist du?

Er seufzte. »So weit weg von Uyendil, wie man nur sein kann. Aber ich habe Creolar bei mir. Wir machen uns gleich morgen auf den Weg.«

Ihr habt diesen komischen Kristall also wirklich gefunden?

»Ja.«

Und Kyana ist mit ihm auf und davon?

»So würde ich es nicht ausdrücken …«

Für mich klingt es aber danach. Was hat sie getan?

Cassion konnte förmlich sehen, wie seine Schwester die Hände vor der Brust verschränkte. In nüchternen Worten schilderte er ihr möglichst knapp die wesentlichen Ereignisse – den Tauschhandel mit Lendora, seine Gefangenschaft und schließlich die Befreiung mit Yaras Hilfe.

Große Göttin! Obwohl er keine Details verraten hatte, klang Gwynna aufrichtig erschüttert.

»Dafür habe ich meine Gabe endlich richtig im Griff«, beeilte er sich, ihren Schock abzumildern. »Erinnerst du dich an die Prophezeiung? Ich weiß jetzt, was es mit dem Zwielicht auf sich hat! Das bedeutet, wir haben tatsächlich eine Chance!«

Das ist mir egal!, winkte sie ab. Ich bin nur froh, dass du wieder da bist. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.

»Ich weiß, und es tut mir leid.« Cassion hüllte sie in seine Liebe ein, bis sie sich wieder entspannte. »Was ist sonst bei euch los?«

Ma und Pa haben alles im Griff. Es ist so schön, dass sie wieder da sind.

Die letzten Wochen mussten unglaublich hart für seine Schwester gewesen sein. »Ich habe dich lieb. Und bald bin ich auch wieder bei dir.«

Bitte pass auf dich auf. Sie zögerte. Du solltest mit Ma sprechen.

»Später vielleicht.« Seine Mutter würde nicht Ruhe geben, bis sie die ganze Geschichte erfuhr, und er wollte nicht, dass sie schlecht von Kyana dachte. Zumindest wollte er sich selbst mit Kyana aussprechen, bevor er seine Eltern über alles ins Bild setzte. »Bitte richte ihr aus, dass es mir gut geht.«

Gwynna lachte auf. Du glaubst nicht ernsthaft, dass sie sich damit zufriedengibt!

»Ich melde mich bei ihr, sobald ich ungestört reden kann«, versprach er und zog sich zurück.

Er hätte überglücklich sein sollen. Seine Eltern waren genesen, Gwynna in Sicherheit, er selbst frei. Doch zu der nagenden Sorge, ob er Kyanas Gefühle ihm gegenüber richtig gedeutet hatte, gesellte sich eine ganz reale Angst um sie. Sie hätte längst in Uyendil angekommen sein müssen.

Cassion seufzte und wischte sich über das Gesicht. Ein Teil von ihm wollte dieses Gespräch gern länger hinauszögern, obwohl er darauf brannte, endlich Gewissheit zu haben. Wenn es um seine Beziehung zu Kyana ging, war er ein armseliger Feigling. Vermutlich war es gut, dass ihm nicht wirklich eine Wahl blieb. Er musste in Erfahrung bringen, wo sie war und wie es ihr ging.

Er sammelte sich und tastete nach dem ausgefransten, pulsierenden Faden, der ihn mit Kyana verband. Wärme durchflutete ihn, als er den Nachhall ihrer Essenz wahrnahm. Doch als er sich daran weiter entlangwagte, fand er nichts als Leere.

Erschrocken hielt Cassion inne, zupfte behutsam an dem goldenen Faden und nahm die lebendige Energie wahr, die durch ihn strömte. Die Bindung war nach wie vor aktiv, musste es sein, sonst hätte Cassion nicht die Kraft gehabt, sich von Lendora zu lösen. Trotzdem schien das andere Ende des Fadens in einem dunklen Nebel zu verschwinden. Mit zunehmender Sorge rief Cassion Kyanas Namen. Als das nicht fruchtete, ließ er ihre Verbindung los und schickte seinen Geist in den Äther. Er kannte Kyana inzwischen so gut, hatte so oft in Gedanken mit ihr geredet, dass es ihm ein Leichtes sein sollte, sie zu finden. Doch egal, wie lange er herumtrieb, wie stark er sich auf sie konzentrierte oder wie laut er sie rief, sie blieb für ihn unerreichbar.

Erschüttert kehrte Cassion in seinen Körper zurück. Sie lebte, zumindest das konnte er mit Gewissheit sagen, er hätte es gefühlt, wenn sie gänzlich fort gewesen wäre. Folglich blieb nur eine Erklärung. Kyana musste dem schwarzen Mineral ausgesetzt sein, das ihre Gabe blockierte. Cassion schwankte und krallte sich in das Gras.

Kyana hätte sich niemals freiwillig diesem Einfluss ausgesetzt. Kein Magier hätte das. Und ihm fiel nur ein Mann ein, der über genügend schwarze Steine und Soldaten verfügte, um es mit Kyana aufnehmen zu können.

Cassion kam auf die Füße. So sehr es ihm davor graute, er würde Callara einen Besuch abstatten, bevor er nach Uyendil zurückkehrte.

»Was ist los?« Natürlich merkte Ibertus direkt, wie sehr Cassion durch den Wind war.

Cassion sprang von Creolars Rücken, nahm ihm das Zaumzeug ab und entließ den Hengst mit einem leichten Klaps in den nachtschwarzen Himmel.

Ibertus’ Ohren zitterten. »Sind deine Eltern …«

»Denen geht es gut«, beruhigte Cassion hastig seinen Freund.

»Was ist es dann?« Ibertus zog ihn mit sich zu einem der flackernden Lagerfeuer, die die Frauen im Windschatten des Hügels entzündet hatten.

»Ich kann Kyana nicht erreichen«, gestand Cassion angespannt. »Und fürchte, es gibt nur eine Erklärung dafür – Drennag hat sie in seiner Gewalt.«

Ibertus sog zischend die Luft ein. »Ich nehme an, wir brechen morgen auf?«

Cassion legte die Hand schwer auf Ibertus’ Schulter. »Mir wäre es lieber, wenn du nicht mitkommst. Callara ist kein freundlicher Ort. Außerdem brauche ich dich hier«, fügte er hinzu, als Ibertus aufbegehren wollte. »Keine der Frauen kennt sich mit dem Leben außerhalb ihrer Insel aus. Du musst sie sicher nach Uyendil führen.«

In Ibertus’ pelziger Miene arbeitete es sichtlich. »Hast du über die Sache mit den Pegasi nachgedacht?«

»Wann denn?«, entfuhr es Cassion schärfer als beabsichtigt. »Ich kann sie nicht einfach aus dem Ärmel schütteln«, fügte er eine Spur besonnener hinzu. »Selbst wenn es hier in der Nähe welche gibt, du weißt, dass sie ihren eigenen Willen besitzen.«

»Ich meine ja nur.« Ibertus hob beschwichtigend die Arme. »Die Idee ist nicht schlecht.« Er verzog nachdenklich sein Schnäuzchen und musterte Cassion mit schräg gelegtem Kopf. »Kennst du die Geschichte, wie die geflügelten Pferde entstanden sind?«

»Klar, die Priesterin Cassia hat sie erschaffen.«

»Hast du dich nie gewundert, wieso deine Verbindung zu Creolar so stark ist?«

»Nein.« Cassion zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn gesund gepflegt, habe mir sein Vertrauen und seine Freundschaft Stück für Stück verdient.«

»Trotzdem frage ich mich schon lange, ob nicht mehr dahintersteckt. Ich habe nie von einer Freundschaft wie der euren gehört. Ein Pegasus lässt sich mit einem Blutopfer zwar für eine Weile zähmen, aber nur, bis er der Ansicht ist, Genüge getan zu haben.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Ein Teil derselben Magie, die die Pegasi erschaffen hat, fließt in deinen Adern.«

Cassion lachte ungläubig auf. »Das ist jetzt etwas weit hergeholt.«

Ibertus ließ sich nicht beirren. »Einen Versuch wäre es wert, findest du nicht?« Er klopfte Cassion auf den Arm und schlenderte zu Iria hinüber, die mit einer gefüllten Schale in der Hand auf ihn wartete.

Yara und Thyra winkten Cassion zu sich, aber er hatte keinen Hunger. Die Sorge um Kyana trieb ihn um.

Er trat in den Schatten, öffnete seinen Geist und rief nach Creolar. Zum Glück war der Hengst nicht weit entfernt, vermutlich hatte er keine Lust, jagen zu gehen. Cassion hörte das vertraute Rauschen der Flügel und kurz darauf stupste Creolar ihn fragend an die Brust.

Lächelnd streichelte Cassion den Hengst, während er zu ergründen versuchte, ob an Ibertus’ Worten etwas dran war. »Ich brauche deine Hilfe«, murmelte er, entschlossen, nichts unversucht zu lassen.

Creolar hielt ganz still, als würde er genau verstehen, was Cassion ihm sagte.

»Diesen Frauen steht eine lange und sehr gefährliche Reise bevor. Wenn uns weitere Pegasi helfen könnten, würden sie viel schneller und sicherer ans Ziel kommen.«

Creolar wieherte leise.

»Weißt du, ob es hier weitere Pegasi gibt?«, erkundigte sich Cassion. Creolar hatte die letzten Wochen in der Gegend verbracht. Die einzelnen Familien blieben zwar meist für sich, aber sie waren einander freundlich gesinnt. »Ich muss sie finden«, betonte Cassion. »Es ist wichtig.«

Creolar tänzelte unruhig, dann neigte er den Kopf und lehnte seine Stirn gegen Cassions Hand.

Neugierig ließ Cassion es geschehen.

Creolar drückte gegen die Handfläche und schnaubte auffordernd.

Cassion hatte keine Ahnung, ob er Creolars Verhalten richtig deutete, aber er öffnete seinen Geist und ließ seine Gabe fließen.

Creolar stand ganz still und ließ ihn gewähren. Also wagte Cassion sich etwas weiter vor. Der Geist des Pegasus war fremdartig und erstaunlich klar. Die Welt war eingeteilt in Bedrohung und Beute, in Freunde und Feinde sowie in eine gewaltige Menge von nicht relevant. Überdeutlich nahm Cassion Roxa wahr, die in einiger Entfernung ihre Kreise am Himmel zog. Plötzlich bemerkte er am Rande seines Bewusstseins etwas anderes, eine Präsenz – fremd und auf unbestimmte Weise vertraut. Ein weiterer Pegasus. Nein, nicht einer, gleich drei von ihnen, ein Elternpaar mit einem Fohlen. Cassion sandte ihnen einen stummen Ruf entgegen, ähnlich dem, mit dem er Creolar stets zu sich holte.

Sie zögerten und einem Impuls folgend, schickte er ihnen einen Hauch seiner Magie. Wie goldener Staub rieselte die Gabe den geflügelten Pferden entgegen. Sie stockten und änderten den Kurs. Als würden sie tatsächlich seine Essenz erkennen, als etwas, das Teil von ihnen war.

Derart ermutigt, ließ Cassion seinen Geist weiter schweifen, bis er den nächsten Pegasus fand, danach eine weitere Familie, sogar eine kleine Herde. Allen gab er eine Kostprobe seiner Gabe und rief sie zu sich, bevor er seine Suche fortsetzte.

Als Creolar ihm irgendwann seine Stirn entzog, waren die Lagerfeuer heruntergebrannt und die Sterne verblassten an dem sich allmählich verfärbenden Himmel. Cassion holte erschöpft Luft und lehnte seinen Kopf schwer an den treuen Hengst. »Danke«, raunte er und ließ sich, wo er stand, zu Boden sinken.

Creolar tänzelte und scharrte mit den Hufen. »Lauf nur, mein Junge. Ruh dich aus.« Ihm selbst fielen schon die Augen zu. An Aufbruch war an diesem Morgen nicht zu denken. Aber wenn es tatsächlich funktionierte, wenn die Pegasi, die er gerufen hatte, wirklich kamen, war es die Verzögerung mehr als wert.


Kapitel 11

»Störe ich?« Cassandra wich zur Seite, um dem Mann, der Brins Arbeitszimmer verließ, Platz zu machen.

»Du? Niemals.« Lächelnd sah Brin von den Papieren auf, die sich auf dem Schreibtisch türmten. Kaum zu fassen, dass sie beide erst seit wenigen Tagen auf den Beinen waren. Sie steckten schon wieder mittendrin in allen möglichen Plänen.

Er streckte einladend den Arm aus. Cassandra umrundete den Tisch und er zog sie auf seinen Schoß. »Ich habe Neuigkeiten aus Bisorn«, berichtete Brin.

»Bisorn?«, wiederholte sie verwundert.

»Ich hatte Erik, der gerade bei mir war, damals mit der Aufklärung des Mordes an Erlan Thimorns Assistenten beauftragt.«

Cassandra nickte. Sie hatten nie zweifelsfrei nachvollziehen können, wieso Lendor den alten Magier getötet hatte und anschließend verschwunden war, nur um selbst tot in einer Gasse in Bisorn aufzutauchen.

»Erik hatte mir nicht mehr Bericht erstatten können, bevor wir außer Gefecht gesetzt wurden. Das hat er eben nachgeholt.«

»Und?«

»Der Mann, der Lendor aufgefunden hat, hat sich an ein Symbol an dessen Arm erinnert. Wir können also davon ausgehen, dass Lendor in Nyxoras Diensten gestanden hat.«

Cassandra seufzte. Diese Rune, die überall auftauchte, bereitete ihr zunehmend Sorgen. Nicht nur, weil sie die Gabe auf unvorhersehbare Weise verstärkte und die Magier vielerorts zu Größenwahn verleitete, sondern auch, weil niemand die Betroffenen über die damit einhergehenden Risiken aufklärte.

»Das ergibt Sinn. Vermutlich wollte Nyxora auf diese Weise verhindern, dass wir von dem Kristall von Kia erfuhren. Laut Cassion ist er das Einzige, das der Göttin gefährlich werden kann. Wo immer sich dieses Artefakt jetzt befinden mag«, fügte Cassandra grimmig hinzu. Sie wusste, dass Cassion ihnen bei Weitem nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte. Und der Gedanke, dass Kyana mit dieser äußerst mächtigen Waffe auf eigene Faust und mit unbestimmtem Ziel umherzog, behagte ihr gar nicht. »Trotzdem verstehe ich nicht, aus welchem Grund Lendor getötet wurde«, kam sie auf das eigentliche Thema zurück. »Wenn er in Nyxoras Diensten stand, wieso hat sie ihn beseitigen lassen?«

»Wenn ich ihr bisheriges Vorgehen richtig verstehe, war es niemals Teil ihres Plans, ihn lebend entkommen zu lassen. Vermutlich hat er die Rune nur bekommen, um Thimorn herausfordern und besiegen zu können.«

»Und diesen Sieg mit seinem eigenen Leben zu bezahlen«, fügte Cassandra hinzu. »Ja, das könnte sein.«

»Allerdings hat sich Lendor nicht an diesen Plan gehalten. Vermutlich war ihm ein offener Angriff zu riskant erschienen, er wusste immerhin besser als jeder andere, wie stark Thimorn im Gebrauch der Gabe war. Also hat Lendor ihn hinterrücks ermordet und ist selbst untergetaucht.«

»Nicht tief genug, wie man sieht.«

Brin zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht behaupten, dass es mir sonderlich leid um ihn tut.«

Cassandra presste die Lippen zusammen. »Er hat uns alle getäuscht.«

»Apropos Täuschen. Wir werden unsere Genesung nicht mehr lange vor Adran geheim halten können. Wir sollten zuschlagen, solange das Überraschungsmoment auf unserer Seite ist.«

»Was hast du vor?« Cassandra schaute ihren Gefährten aufmerksam an.

Brin beugte sich vor und strich eine Karte auf seinem Schreibtisch glatt. Es handelte sich um einen Grundriss von Uyendil. »Wir werden unsere Stadt zurückerobern«, erklärte er entschlossen. »Laut Hauptmann Torfinson befinden sich Adrans Blockaden hier, hier und hier.« Er zeigte nacheinander auf die Straßen, die vom Tempel wegführten.

Cassandra studierte die Karte mit verengten Augen. »Die Stellen sind gut gewählt. Die Soldaten würden uns von Weitem kommen sehen, die Bogenschützen haben freie Bahn.« Sie schüttelte besorgt den Kopf. »Und ich werde euch nicht helfen können.« Adrans Soldaten waren bis an die Zähne mit den magiehemmenden Steinen ausgestattet.

Besänftigend tätschelte Brin ihr Knie. »Wir werden keine Magie benötigen. Es wird vorbei sein, bevor die Soldaten überhaupt begreifen, was geschieht.«

»Und wie?«

Er lächelte. »Im Grunde hat Gwynna mich auf die Idee gebracht. Es ist unglaublich, was Edon und sie in unserer Abwesenheit auf die Beine gestellt haben. Die Tunnel«, fügte er erklärend hinzu, als Cassandra ihn fragend musterte. »Bisher beschränken sich die unterirdischen Gewölbe auf den Bereich unterhalb des Tempelgartens. Edon hatte Sorge, die Fundamente von Gebäuden zu erschüttern, wenn sie sich weiter vorwagten. Er wollte Adrans Aufmerksamkeit nicht durch einstürzende Häuser auf sich ziehen. Jetzt spricht allerdings nichts dagegen, die Tunnel weiter auszudehnen. Zum Beispiel hierhin.« Er deutete auf ein Gebäude, das sich direkt hinter einer der Barrikaden befand. »Wir könnten uns im Schutz der Mauern nach oben schleichen und die Soldaten überrumpeln.«

Cassandra verzog nachdenklich das Gesicht. »Und wenn das Gebäude einstürzt?«

»So schnell wird das schon nicht passieren«, winkte Brin ab. »Außerdem werden wir vorsichtig sein.«

Sie nickte zustimmend. Es könnte tatsächlich funktionieren. »Der Angriff muss zeitgleich an allen drei Stellen erfolgen.«

Brin streifte ihre Wange mit seinen Lippen. »Das ist der Plan.«

»Haben wir dafür genug Männer?«

»Edon hat angefangen, Kampfübungen mit den Zivilisten abzuhalten. Viele sind dabei gar nicht so ungeschickt. Wenn sie mitmachen, haben Adrans Männer gar keine Chance, wir werden sie überrennen.«

»Und was dann?« Cassandra rieb mit den Händen unbehaglich über ihre Oberarme. Offene Kampfhandlungen in Uyendil widersprachen allem, wofür sie zwanzig Jahre lang eingetreten waren.

»Anschließend ziehen wir von drei Seiten gegen Adrans Anwesen.« Seine Miene verfinsterte sich. »Ich will diese Made endlich aus der Stadt haben.«

Cassandra konnte das Gefühl sehr gut nachvollziehen. »Was ist mit den anderen Ratsmitgliedern?«

Brin schnaufte verächtlich. »Die Ratten hatten das sinkende Schiff schon vor Wochen verlassen. Sobald sie Nachricht von der Seuche bekommen haben, die uns angeblich befiel, haben sie sofort die Flucht ergriffen. Seitdem spielt Adran sich auf wie der personifizierte Hohe Rat und der Herr über Uyendil. Er hat die Stadt komplett leer gefegt. Alle Magier, die nicht rechtzeitig geflüchtet sind oder im Tempel Zuflucht gesucht haben, wurden enteignet, aus der Stadt gejagt oder werden gar im Keller seines Anwesens gefangen gehalten.«

»Am liebsten würde ich ihm eigenhändig den Hals umdrehen«, murmelte Cassandra.

Brin grinste. »Ich überlasse dir gern das Vergnügen.«

Cassandra stockte. »Das dürfen wir nicht«, ermahnte sie ihn.

»Ich weiß«, gestand er seufzend. »Als Drennags Marionette steht er unter besonderem Schutz.« Sein Grinsen kehrte zurück. »Aber ein wenig Angst einjagen werde ich ihm dürfen, oder?«

Lächelnd schlang Cassandra die Arme um Brins Hals. »Das hat dir gefehlt, nicht wahr? Die Aufregung des Kampfes, die Herausforderung.«

Seine Finger strichen sanft über ihre Schultern. »Nein«, widersprach er leise. »Es war schön, endlich Frieden zu haben. Aber das heißt nicht, dass ich vor einem Kampf zurückscheuen werde.« Sein Gesicht wurde ernst. »Wir haben Krieg. Daran führt kein Weg mehr vorbei.«

***

Träge schaute Elaina hoch, als sich ein Lichtschein ihrer Zelle näherte. Sie machte sich nicht die Mühe, aufzustehen. Solange es kein Zuber mit heißem Wasser war, interessierte es sie nicht wirklich. Seit Tagen hockte sie schon in diesem rattenverseuchten Loch und konnte von Glück reden, dass Drennag seine Experimente bislang nicht auf sie ausgeweitet hatte. Die Schreie, die sie aus ihren Nachbarzellen dringen hörte, reichten, um ihr Albträume zu bescheren.

Seufzend kämmte Elaina mit den Fingern durch ihre verfilzten Haare. Wie hatte sie bloß so dämlich sein können, sich ausgerechnet Drennags Gnade auszuliefern?

Als hätten ihre Gedanken ihn auf den Plan gerufen, tauchte seine schlanke Gestalt hinter dem Wachmann auf, der ihr die tägliche Portion Fraß brachte – anders konnte man den grauen Brei, der hier serviert wurde, nicht bezeichnen.

Elaina kämpfte um eine gelangweilte, ausdruckslose Miene, als er vor ihr stehen blieb. Dem schiefen Lächeln zufolge, das auf Drennags Lippen erschien, ließ er sich davon nicht täuschen. Sie war am Ende – und er wusste das genauso wie sie.

»Seherin«, begrüßte er sie mit einem süffisanten Lächeln.

Stumm starrte Elaina zu ihm empor. Für ihre Dummheit hatte sie jeden Hohn verdient.

»Ich habe über dein Angebot nachgedacht und gebe dir genau eine Chance, dich zu beweisen.«

Hoffnung streckte flatternd ihre Flügel in Elainas Brust. Abschätzend sah sie ihn an, darum bemüht, keine Regung über ihre Züge nach draußen dringen zu lassen.

Mit einem selbstzufriedenen Ausdruck ließ Drennag seinen Blick über den stillen Flur schweifen. »Mir sind leider die Versuchsobjekte ausgegangen.« Er strich eine imaginäre Fluse von seiner Schulter. »Die Magier erweisen sich als nicht ganz so widerstandsfähig, wie ich erwartet habe. Was mich einerseits natürlich erfreut, denn es bedeutet, dass die Plage sich schon sehr bald eindämmen lässt. Gleichzeitig brauche ich dringend ein paar zusätzliche Probanden.« Er legte den Kopf schräg und musterte sie auf eine Art, die Elaina eine Gänsehaut über den Rücken jagte. »Du wärst die naheliegende Wahl.«

Elaina kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Die Schreie der Unglücklichen hallten ihr in den Ohren. Andererseits, wenn er wirklich darauf aus gewesen wäre, würden sie dieses Gespräch hier nicht führen.

»Was wollt Ihr?«, fragte sie so kühl wie möglich.

»Eine Kostprobe deiner Gabe.« Er lächelte. »Vielleicht überzeugt mich das ja davon, dass du lebendig nützlicher bist als tot.«

»Hier kann ich rein gar nichts sehen!«, schleuderte sie ihm entgegen.

»Das ist mir bewusst. Deswegen werden wir beide einen kleinen Spaziergang unternehmen.« Er gab den Wachmännern ein Zeichen und dienstbeflissen öffneten sie die Tür.

Elaina wurde grob auf die Beine gerissen und machte nicht einmal den Versuch, sich zu wehren. Auch ohne ihre Visionen wusste sie, dass es aussichtslos war. Sie würde niemals lebend aus dieser Festung rauskommen, selbst wenn es ihr gelingen sollte, unbewaffnet und geschwächt Drennag und seine Leute zu überwältigen.

Mit gesenktem Kopf ließ sie sich aus dem Kerker führen, wobei ihr Blick im Schatten ihrer lose herunterhängenden Haare aufmerksam umherflitzte und sich an jeder Kleinigkeit festsaugte, die ihr bei einer Flucht hilfreich sein konnte.

Drennag machte sich nicht die Mühe, mit seiner Gefangenen auf Seitenflure oder Umwege auszuweichen. Trotzdem begegnete ihnen kein Höfling und keine über den Anblick schockierte Dame. Drennag mochte sich als Herrscher sehen, in erster Linie war er jedoch ein Soldat. Seine Burg glich eher einer militärischen Basis als dem Schloss eines Fürsten.

Es dauerte nicht lange, bis Elaina erkannte, wo ihr Ziel lag. Sie war die Flure zwar nur einmal gegangen – und zwar in umgekehrter Richtung –, aber sie hatte keinen Zweifel, dass Drennag seine eigenen Räume ansteuerte. Was vollkommen Sinn ergab. In dem Geheimgang konnte er sie heimlich aus dem Einflussbereich der Steine bringen, ohne das geringste Risiko, dass sie entwischen könnte.

»Ihr bleibt hier und wartet auf mein Zeichen«, befahl Drennag den Männern, sobald sie seine Tür erreicht hatten. »Niemand kommt hier rein oder raus, ohne dass ich es persönlich befehle.« Er öffnete die Tür und schob Elaina kraftvoll hindurch. »Nach dir, meine Liebe.«

Aufmerksam schaute sie sich in dem Raum um, den sie bisher nur im Halbdunkeln kannte.

»Mach dir keine Hoffnungen, dass du fliehen könntest«, bemerkte Drennag beiläufig, während er sich an dem geheimen Mechanismus zu schaffen machte. »Am anderen Ende des Tunnels sind weitere Soldaten positioniert. Und außer dem Mineral sind sie mit dem neuen Gift ausgestattet, das jeden Magier qualvoll sterben lässt. Ein winziger Kratzer genügt schon.« Er lächelte. »Es gibt kein Heilmittel.« Seine Miene wurde strenger. »Ich wette, so mancher der Männer wäre mehr als froh, dir den Tod ihres Kameraden heimzuzahlen.«

Elaina presste die Lippen zusammen.

Die verborgene Tür sprang leise auf. »Komm her!«, befahl Drennag scharf.

Angespannt leistete Elaina Folge und zuckte zusammen, als sein Arm sich von hinten wie eine Schraubzwinge um ihren Hals legte. Ein Klirren ertönte und einen Moment später bohrte sich eine kalte Spitze in ihre linke Seite. Ein einziger, kraftvoller Ruck würde genügen, um ihr Herz zu durchbohren.

»Das ist nicht nötig«, murrte Elaina gepresst. »Ihr habt es selbst gesagt, ich kann nicht entkommen.«

Sein Atem streifte ihre Wange. »Das ist nur für den Fall, dass du auf dumme Gedanken kommst. Und jetzt los!« Er schob sie in den dunklen Gang. »Nimm die Fackel!«, befahl Drennag ihr laut. Die Spitze des Dolches bohrte sich etwas tiefer durch den Stoff ihres Kleides, als fürchtete er, dass sie ihn mit der Fackel angreifen würde.

So dumm war sie allerdings nicht. Und auch nicht so verzweifelt. Selbst wenn es ihr irgendwie gelang, ihn zu überwältigen, sie hatte keine Ahnung, was sein Tod für Auswirkungen hätte – außer, ihren eigenen zu besiegeln. Vielleicht würde die nächste halbe Stunde ihr endlich etwas Klarheit verschaffen.

Elaina entzündete die Fackel und setzte sich langsam in Bewegung, darauf bedacht, Drennag keinen Anlass zu geben, die Klinge tiefer in ihr Fleisch zu bohren.

Er passte sich schweigend ihrem Schritt an, ohne seinen Griff um ihren Körper zu lockern. Das Knistern des Feuers und der dumpfe Hall ihrer Schritte waren die einzigen Geräusche in dem modrigen Gang.

Schließlich trat Elaina über die unsichtbare Grenze und die Welt gewann wieder an Farbe. Sie seufzte erleichtert, überwältigt von der Fülle ihrer Gabe, die auf sie zu strömte. Kraft tanzte durch ihre Adern und Bilder tobten in ihrem Kopf. Der Ansturm war so berauschend, so stark, dass sie beinahe nicht bemerkt hätte, wie auch Drennag kraftvoll durchatmete.

Elaina stockte, als sie die Bedeutung dieser kleinen Geste begriff, und sandte ihre Sinne aus. Sie mochte nicht Lucas Talent besitzen, die Begabung anderer zu erkennen, doch sie hatte ebenfalls ein gewisses Gespür dafür. Ihre Augen weiteten sich verwundert, als sie den Hauch von Magie an Drennag wahrnahm.

»Was ist?«, zischte er misstrauisch.

»Gar nichts«, sagte Elaina schnell und verstaute dieses Wissen sorgsam in einem Winkel ihres Verstands. Später würde sie sich den Kopf darüber zerbrechen, was das bedeuten mochte oder welcher Vorteil sich daraus ziehen ließ.

»Also, was siehst du?«, forderte er scharf.

Elaina schüttelte den Kopf und versuchte, die Flut an Bildern, die ihren Geist bestürmte, unter Kontrolle zu bringen. Die Welt schien sich erstaunlich schnell weitergedreht zu haben, während sie in Drennags Kerker vor sich hin gerottet war. Sie wusste gar nicht, wohin sie ihre Aufmerksamkeit zuerst lenken sollte. »So einfach ist das nicht!«, erklärte sie gepresst. »Ich kann nicht jeden Tropfen in einem Ozean aufzählen. Ihr müsst Eure Frage schon etwas eingrenzen.«

Er dachte kurz darüber nach. »Siehst du, was diese Göttin plant?«

»Nein.« Sie brauchte es nicht einmal zu versuchen. »Sie ist sehr geschickt darin, meine Visionen zu umgehen. Ich weiß nicht, ob das an ihrem Wesen als Göttin liegt oder ob sie sich oft genug mit dem schwarzen Mineral umgibt. Ich kann nur sehen, was andere auf ihr Geheiß hin tun, aber der rote Faden, der alles zusammenhält, bleibt mir verborgen.«

»Also gut, was tun andere für sie?«

Elaina schloss die Lider und suchte die Pfade der Zukunft ab. Sie stolperte über ein bekanntes Gesicht und erstarrte. Luca war bei der Gilde der Magier! Mit etwas Glück konnte es ihm tatsächlich gelingen, das Ruder herumzureißen. Neugierig verfolgte sie das Geflecht der Möglichkeiten. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

»Was siehst du?« Misstrauen und Ungeduld mischten sich in Drennags Stimme.

»Die Gilde der Magier ist dabei, sich neu zu formieren«, entschied sie sich für einen Teil der Wahrheit. »Sie sind nicht länger ein wilder Haufen, der nach Rache und Zerstörung lechzt. Es wäre möglich, dass sie sich einem neuen Ziel zuwenden.«

»Welchem Ziel?« Drennags Griff wurde stärker, als wollte er sie daran erinnern, wer ihr Leben in den Händen hielt.

»Uyendil«, gestand sie widerstrebend.

»Uyendil?«, wiederholte er verwundert. »Das ist bloß noch ein leerer Name.«

»Ist es nicht«, widersprach sie langsam, als neue Bilder ihren Geist bestürmten. Ihre Lider flatterten, so schnell wechselten die widersprüchlichsten Pfade und Ergebnisse sich ab. Endlich bekam sie zumindest einen Faden zu fassen, der sich immer und überall wiederholte. »Cassandra und Brin … «

»Was ist mit ihnen?«

»Sie sind aufgewacht …« Wenn sie nur mehr Zeit hätte, die Zukunft in Ruhe zu studieren, ihre Optionen zu überdenken und den besten Weg zu planen … Schon lange waren nicht mehr so viele Möglichkeiten so zum Greifen nah gewesen.

»Unmöglich!«, entfuhr es Drennag. »Adran hätte mich davon sofort in Kenntnis gesetzt.«

»Er weiß es nicht.« Sie sprach ganz langsam, während ihre Gedanken rasten, die Zukunft durchforsteten und sie zu entscheiden versuchte, was sie Drennag mitteilen sollte und was nicht.

»Ich will es genau wissen!« Drennag bohrte den Dolch so fest gegen ihre Seite, dass sie ein scharfer Schmerz durchfuhr. »Eine Seherin, der ich nicht vertrauen kann, hat für mich keinerlei Wert!«

Sie nickte hastig. Im Grunde war sie genau deshalb zu ihm gekommen, um seine Handlungen in ihrem Sinne zu leiten. Sie hatte bloß nicht damit gerechnet, dass sie kaum Zeit haben würde, ihre Visionen zu sortieren. »Ihr müsst verstehen, dass ich nur Möglichkeiten sehen. Die Zukunft fließt bis zu dem Augenblick, wo sie zur Gegenwart und Vergangenheit wird. Es geht darum, die Knotenpunkte zu erkennen, Ereignisse zu beeinflussen, die das Geschehen in die eine oder andere Richtung lenken können. Wenn Ihr mich drängt, könnte ich den einen entscheidenden Weg übersehen und einem falschen Pfad hinabfolgen.«

Er ließ sich davon nicht beirren. »Ich bin sicher, du kriegst es hin. Was geschieht in Uyendil?«

»Cassandra und Brin wollen die Stadt zurückerobern und von dort aus ihren Widerstand ausweiten. Wenn Ihr etwas gegen sie ausrichten wollt, müsst Ihr Eure Truppen sofort in Marsch setzen.« Diese Worte fühlten sich wie Verrat an allen Menschen an, die ihr je etwas bedeutet hatten. Doch die Alternative war undenkbar.

»Werde ich siegen?«

Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Euer Mineral blockiert meine Gabe. Ich sehe nichts, was mit Euch zu tun hat.«

»Wie kannst du dann sicher sein, dass ich das tun soll?«

Elaina brauchte die Resignation in ihrer Stimme nicht zu heucheln. »Weil das die einzige Chance ist, Nyxora aufzuhalten.«

Drennag lachte erfreut auf. »Ich werde also mächtig genug sein, es mit ihr aufzunehmen, sobald ich die Magier in die Knie gezwungen habe?«

Elaina neigte den Kopf. Das war zumindest eine mögliche Zukunft.

***

»Das müsste reichen.« Die Stimme ihres Vaters verlor sich fast in dem pfeifenden Wind, obwohl er nur wenige Schritte hinter ihr stand.

Gwynna ließ die Hände sinken und das Rauschen der Luft ebbte ab. Sie schüttelte die Arme aus und ließ die Schultern kreisen. Ihr ganzer Körper zitterte vor Anspannung.

Hinter sich hörte Gwynna die Soldaten leise murmeln. Selbst in Uyendil war es nicht alltäglich, dass sich vor ihren Augen ein Tunnel durch die Erde öffnete und Stein und Geröll in Luft umgewandelt wurden, die an ihnen vorbei nach draußen strömte.

»Geht es?« Ihr Vater streichelte besorgt ihre Schulter.

»Ja.« Gwynna lächelte ihn aufmunternd an. Sie war froh, endlich wieder etwas tun zu können.

»Gut.« Er schaute auf die Karte, die er in den Händen hielt. »Jetzt ganz vorsichtig nach oben.«

Gwynna nickte, trat ans Ende ihres Tunnels und hob erneut die Arme. Behutsam trug sie über ihrem Kopf Schicht um Schicht das Erdreich ab, sodass eine kreisförmige Öffnung entstand, durch die ein Mann problemlos steigen konnte. Ihre Sinne waren bis aufs Äußerste gespannt, um beim kleinsten Anzeichen eines Risses eine schützende Kuppel über sich und ihren Vater zu werfen.

»Du machst das gut«, raunte er anerkennend neben ihr. »Wann bist du bloß so erwachsen geworden?«

Gwynna lächelte geschmeichelt, ohne ihren Blick von ihrer Aufgabe zu wenden. »Ich glaube, da ist etwas«, sagte sie nach einer Weile und ließ die Arme sinken. »Sieht aus wie ein Fundamentstein.«

Brin trat neben sie und legte den Kopf in den Nacken. Er streckte den Arm aus und betastete den unteren Rand der Öffnung, bevor er einen seiner Männer, der eine lange Sprossenleiter trug, zu sich winkte.

Behände kletterte Brin nach oben. »Du hast recht«, drang seine Stimme dumpf zu Gwynna hinab. »Das ist ein Fundament.« Er sprang zu Boden. »Kannst du in den Stein ebenfalls eine Öffnung hineinbohren?«

Gwynna biss sich nachdenklich auf die Lippe. Das Loch an sich wäre kein Problem. »Glaubst du, dass es hält? Nicht, dass das Gebäude dadurch instabil wird.«

»Das wird schon halten«, beruhigte sie ihr Vater.

Gwynna nickte und ging vorsichtig ans Werk. Staub rieselte hinab, weil sie sich dieses Mal nicht die Mühe machte, den Stein umzuwandeln. Die Anstrengung kroch ihr bereits in die Knochen. »Fertig«, verkündete sie erleichtert.

Ihr Vater strich ihr den Staub von der Stirn. »Danke. Jetzt möchte ich, dass du gehst. Und vergiss nicht, den Eingang des Tunnels wieder zu versiegelten.«

Dieser Teil des Plans behagte ihr nicht. »Wie wollt ihr zurückkommen, falls etwas schiefläuft?«

Er streichelte ihre Wange. »Es wird nichts schiefgehen. Und auf dem Rückweg nehmen wir den Haupteingang.«

Gwynna erwiderte nichts. Wenn es wirklich so risikolos wäre, würde er sie nicht bitten, den Tunnel hinter ihnen zu verschließen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. »Pass auf dich auf.«

»Keine Sorge, Kleines.« Er lächelte. »Das ist nicht mein erster Kampf. Und jetzt lauf! Deine Mutter und Kira sind ebenfalls fertig.«

Gwynna drückte zum Abschied seine Hand und hastete an den wartenden Männern vorbei den langen Weg zum Tempel zurück. Es mochte nicht sein erster Kampf sein, aber ein falscher Schlag konnte genügen, um ihn zu seinem letzten zu machen.

Sie presste die Fäuste vor ihre Brust. Ihr Vater war nicht der Einzige, der in den Kampf zog. Edon führte den zweiten Trupp an und so, wie sie ihn kannte, würde er ebenfalls in vorderster Reihe kämpfen.

Seit ihrem peinlichen Gespräch in seinem Kommandoraum hatte sie ihn nur flüchtig gesehen. Sie war zu stolz und zu verwirrt gewesen, um sich ihm zu nähern, und jetzt hatte sie ihm nicht einmal Glück gewünscht.

Gwynna atmete krampfhaft durch und lehnte sich an die kühle Wand des Tunnels. Sie würden zurückkommen, alle beide. Sie machte sich hier völlig unnötig verrückt.

Viel lieber sollte sie daran denken, dass Uyendil in wenigen Stunden wieder frei sein würde. Sie würde nach Hause zurückkehren können, endlich wieder in ihrem eigenen Bett schlafen. Es würde alles wieder gut werden.

Leider hielt diese tröstliche Vorstellung nicht lange vor. Obwohl man sie nun, da ihre Eltern erneut die Verantwortung übernommen hatten, wieder wie ein kleines Kind behandelte und vor schlechten Neuigkeiten abzuschirmen versuchte, wusste sie, dass die Welt nicht schlagartig wieder im Lot war, bloß, weil ihre Eltern aufgewacht waren. Es gab Unruhen und Kämpfe im ganzen Reich, Liskaju schwieg und Nyxora ließ ein Monster nach dem nächsten auf die Menschen los. Gwynna schauderte. Sie hatte keine Ahnung, wie sich das alles jemals zum Guten wenden sollte.

Ferne Schreie und Waffengeklirr ließen sie erschrocken herumfahren. Der Angriff hatte begonnen. Sie raffte ihren Rock und rannte los, zum Ausgang des Tunnels.

»Gwynna!« Die ungeduldige Stimme ihrer Mutter ließ sie ertappt den Kopf senken. »Was ist geschehen?« Cassandra zog ihre Tochter an sich und schaute sie prüfend an. »Hast du geweint?«

»Nein.« Gwynna schüttelte den Kopf. »Ich mache mir bloß Sorgen.«

Cassandra drückte einen Kuss auf ihre Stirn. »Ich weiß.« Sie seufzte. »Dein Vater und seine Männer wissen, was sie tun.« Ein schiefes Lächeln zupfte an ihren Lippen. »Trotzdem wird das Warten und Bangen nie leichter.« Sie zog Gwynna ein paar Schritte mit sich zurück und hob den Arm. »Wir müssen den Tunnel versiegeln.«

»Ich mache das!« Gwynna löste sich aus der Umarmung und strich ihr Kleid glatt. Sie fixierte den Tunnel und ließ die Gabe fließen. Es war albern, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, ihrer Mutter etwas beweisen zu müssen. Polternd und dröhnend fiel der frisch angelegte Gang in sich zusammen.

»Beeindruckend«, murmelte Cassandra. »Und das ohne die Hilfe deiner Hände.« Sie strich Gwynna eine Strähne aus der Stirn. »Ist wirklich alles gut?«

»Ja.« Die Lüge kam ihr erstaunlich leicht über die Lippen. Nichts war in Ordnung. Und nicht einmal ihre Mutter konnte daran etwas ändern.

»Ich muss mit Elodie reden.« Ihre Mutter lächelte entschuldigend. »Wir sehen uns später.«

»Natürlich.« Gwynna winkte ihr halbherzig zu und setzte sich in Bewegung. Alle hatten eine Aufgabe, alle außer ihr.

Ziellos wanderte sie durch die Gänge. Nicht einmal der Tempelgarten reizte sie, so überfüllt, wie er in den letzten Wochen war. Plötzlich hörte sie eine bekannte Stimme ihren Namen rufen. Gwynna fuhr alarmiert herum.

Maya kam zögernd und mit einem zerknirschten Lächeln auf sie zu.

»Was machst du hier?« Gwynnas Hand fuhr zu dem Dolch an ihrer Seite, als sich eine dumpfe Glocke über sie legte. Nicht stark genug, um ihre Gabe vollkommen abzuschirmen, aber ausreichend, um ihr Unbehagen zu bereiten. Zumindest trug Maya noch ihre Handschellen – oder etwas in der Art. Denn ihre Hände waren nicht länger gefesselt.

Wenige Schritte von ihr entfernt blieb Maya stehen. »Können wir reden?«

»Wer hat dich rausgelassen?«, zischte Gwynna und packte Maya am Arm. Hatte sie die Gelegenheit genutzt, um auszubrechen? Hatte Edon so wenig Männer zur Verfügung gehabt, dass er die Wachen vor Mayas Raum abziehen musste?

»Es war Elodie!« Mayas Augen blitzten indigniert, als sie sich losriss, und straften ihre reuige Miene Lügen. »Wir haben viel geredet in den letzten Tagen.«

Gwynna funkelte sie aufgebracht an. »Ich kann mich nicht erinnern, dass etwas, was Elodie gesagt hat, irgendeinen Eindruck bei dir hinterlassen hätte.« Sie konnte nicht fassen, dass Elodie überhaupt weiterhin ihre Zeit mit Maya verschwendete. Sie selbst hatte nach dem Erwachen ihrer Eltern kein einziges Mal an das Mädchen gedacht.

Beschämt senkte Maya den Kopf. »Hat es auch nicht. Nicht direkt, zumindest.« Sie befeuchtete nervös ihre Lippen. »Aber nach dem, was auf der Lichtung passiert ist …« Sie stockte und sah Gwynna flehend an. »Mir ist jetzt klar geworden, dass Nisora mich die ganze Zeit belogen und benutzt hat.«

»Ja, sicher!« Gwynna starrte das Mädchen ungläubig an. »Und was ist mit deiner Überzeugung, dass sie die richtige Entscheidung getroffen habe, indem sie mich in ihre Schuld band? Dass sie gewusst habe, ich würde dir nichts antun?«

Maya zuckte unglücklich mit den Schultern. »Das war nur so dahergesagt. Ich konnte einfach nicht fassen, dass sie mich im Stich ließ. Und ich konnte dir das gegenüber nicht zugeben.«

Das konnte Gwynna sogar nachvollziehen. Sie hasste es ebenfalls, schwach und verletzlich zu wirken. »Wieso hast du jetzt kein Problem mehr damit?«

»Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken. Und Elodie – sie war so lieb zu mir. Sogar von Anfang an. So etwas kannte ich bisher nur von Nisora. Und im Gegensatz zu ihr möchte Elodie nur, dass ich glücklich bin. Sie fordert nicht das Geringste von mir. Ich habe nie jemanden getroffen, der so gütig ist wie sie.«

Das stimmte. Leider vergaß Elodie manchmal, dass nicht alle Menschen ein so reines Herz besaßen wie sie. »Sie hat dich wirklich freigelassen?«

»Ja.« Maya strahlte.

»Was ist mit den Handschellen?«

Maya seufzte. »Als Armbänder machen sie sich auch nicht schlecht.« Sie rieb über ihre Handgelenke.

»Also vertraut sie dir nicht ganz«, stellte Gwynna zufrieden fest.

Maya reckte den Kopf. »Ich habe darauf bestanden. Um mir euer Vertrauen zu verdienen.«

Gwynna blinzelte überrumpelt. Die Tatsache, dass Maya sich freiwillig dieser Einschränkung unterwarf, überraschte sie. Selbst der kurze Aufenthalt in Mayas Nähe fühlte sich äußerst unangenehm an. Wie viel schlimmer musste es sein, die Steinsplitter dauerhaft bei sich zu tragen?

Trotzdem bewies das gar nichts. Es konnte ein gemeiner Trick von Maya sein, um sie in Sicherheit zu wiegen. »Du hast meine Eltern fast umgebracht!«, zischte Gwynna. »Glaubst du, ein bisschen vorgetäuschte Reue macht irgendetwas wieder gut?«

»Ich meine es ernst …«

»Das kannst du deiner Großmutter erzählen!« Gwynna packte Maya am Arm und zog sie mit sich.

»Was hast du vor?« Vergeblich wehrte Maya sich gegen ihren Griff.

»Wir gehen zu Elodie und Ma. Zufällig sprechen sie gerade zusammen. Ich bin ja dafür, dich wegen deines Mordversuchs vor Gericht zu stellen. Ich bin gespannt, wie meine Mutter das sieht!«

»Du tust mir weh!«, protestierte Maya lautstark, als sie einen der belebteren Gänge erreichten. Ein Wachmann wandte den Kopf in ihre Richtung und Gwynna verlangsamte zähneknirschend den Schritt.

»Glaub ja nicht, dass dir deine Unschuldsmiene irgendetwas nützt!«, fauchte sie und stolzierte mit hoch erhobenem Kopf an dem Wachmann vorbei.

Trotz Mayas Armbänder fiel es Gwynna nicht schwer, ihre Mutter aufzustöbern. Zielsicher bog sie in den Gang, der zu einem der Besprechungsräume führte, und klopfte an die Tür.

Eine Sekunde später riss ihre Mutter die Tür auf und sah Gwynna alarmiert an. Das Mädchen verzog entschuldigend das Gesicht. Natürlich war ihrer Mutter das Mineral in Mayas Armbändern nicht entgangen.

Cassandras Blick zuckte zu Maya und ihre Miene wurde deutlich kühler. »Was kann ich für euch tun?«

Gwynna drängte sich an ihr vorbei in den Raum hinein, in dem Elodie, Kira und ein paar weitere Magier saßen. »Stimmt es, dass du sie freigelassen hast?«, fragte sie Elodie anklagend und deutete mit dem Finger auf Maya.

Elodie räusperte sich unbehaglich und stand auf. »Wir sind mitten in einer wichtigen Besprechung«, wies sie Gwynna beherrscht zurecht. »Das kann sicherlich warten.«

»Nein, kann es nicht!« Gwynna sah ihre Mutter auf der Suche nach Unterstützung an. »Elodie lässt sie frei herumlaufen!«

»Entschuldigt uns bitte für einen Moment«, wandte Cassandra sich an die Anwesenden, die das Geschehen neugierig verfolgten. »Wir sollten uns nebenan unterhalten«, fügte sie mit einem ernsten Blick zu Elodie und Gwynna hinzu. Kira erhob sich schweigend und folgte ihnen.

»Wir können ihr nicht trauen!«, rief Gwynna, sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

Ihre Mutter lehnte sich nachdenklich an die Wand. »Ich bin geneigt, Gwynna zuzustimmen.«

Elodie presste die Lippen zusammen, als auch Kira bedächtig nickte. »Jeder kann einen Fehler machen«, sagte die Priesterin langsam und sah dabei Cassandra bedeutungsvoll an. »Fehler, deren Ausmaß erst hinterher deutlich wird. Und es muss nicht einmal eine böse Absicht dahinterstecken. Niemand dürfte das besser wissen als du.«

»Das ist nicht dasselbe!«, begehrte Cassandra auf, aber sie hörte sich nicht ganz überzeugt an.

»Jeder verdient eine zweite Chance, findest du nicht?«, setzte Elodie nach.

In Cassandras Gesicht arbeitete es sichtlich. »Das Risiko ist zu groß. Wenn sie uns erneut verrät oder angreift …«

»Das wird sie nicht«, erklärte Elodie fest.

»Das kannst du nicht wissen«, wandte Kira ein. »Sie hat uns bereits unfassbaren Schaden zugefügt.« Ihr Kinn bebte. »Mattis weicht kaum von meiner Seite, Nacht für Nacht wird er von Albträumen geplagt.«

»Es tut mir leid!«, rief Maya verzweifelt.

Kiras Blick wurde hart. »Das reicht leider nicht.«

»Was wollt ihr denn mit ihr tun?« Elodie verschränkte die Arme.

»Wegen versuchten Mordes vor Gericht stellen«, forderte Gwynna.

Maya schnappte erschrocken nach Luft. Offenbar entwickelte sich das Gespräch nicht so, wie sie gedacht hatte. Vermutlich hatte sie geglaubt, es wäre genug, Elodie auf ihre Seite zu ziehen.

Cassandra seufzte. »Wir haben gerade wichtigere Probleme«, entschied sie müde. »Können wir sie nicht einfach unter Arrest halten, bis die Gefahr überstanden ist?«

»Das kann Jahre dauern«, hielt Elodie dagegen.

»Wieso stimmen wir nicht einfach ab?«, schlug Kira vor. »Ich bin dafür, Maya einzusperren, bis sie keinen Schaden mehr anrichten kann.«

»Ich ebenfalls«, erklärte Gwynnas Mutter.

Elodie ließ ihren Blick zwischen den beiden Frauen schweifen. »Ich bin der Ansicht, dass sie Vergebung und die Chance verdient, sich zu beweisen.« Sie straffte die Schultern. »Und dieser Tempel untersteht meiner Befehlsgewalt. Ich bin die Hohepriesterin.«

»Ich will mich nicht mit dir streiten«, setzte Cassandra müde an.

»Ich mich ebenso wenig«, gab Elodie sanft, jedoch unnachgiebig zurück.

»Wie wäre es mit einem Kompromiss?«, schlug Cassandra vor. »Maya darf sich in dem Tempel bewegen, darf Buße tun oder welche Tätigkeit du auch immer für sie als angemessen erachtest. Sie darf den Tempel jedoch nicht verlassen oder Kontakt zu jemandem außerhalb des Tempels aufnehmen.«

Elodie schwieg einen Moment. »Einverstanden«, sagte sie schließlich.

Maya seufzte erleichtert.

»Ihr müsst alle Wachen instruieren«, forderte Gwynna grimmig. »Damit sie sie nicht um den Finger wickeln kann. Und es muss Bereiche geben, zu denen sie keinen Zugang bekommt. Wir dürfen nicht riskieren, dass wichtige Informationen in ihre Hände fallen.«

Elodie nickte abermals und Gwynna spürte den anerkennenden Blick ihrer Mutter.

»Keine Sorge, wenn alles glatt läuft, werden wir den Tempel nicht mehr lange als Kommandozentrale beanspruchen müssen …«

Ihre Mutter brach plötzlich ab und keuchte schmerzerfüllt auf. Das Lächeln verschwand von ihrem kreidebleichen Gesicht. Sie schwankte und griff Halt suchend nach Gwynnas Arm. »Brin …«

Angst schoss wie ein eisiger Pfeil mitten durch Gwynnas Brust. »Was ist geschehen?«

Ihre Mutter presste die Augen zusammen und atmete mühsam durch. »Er ist verletzt!« Sie rannte bereits, als diese Worte ihren Mund verließen.

Gwynna folgte ihr mit hämmerndem Puls. »Wie geht es ihm?«, stieß sie ängstlich hervor, während sie die Treppe zum Hauptportal hinunterliefen.

»Er lebt!«, presste Cassandra hervor. »Aber er verliert sehr viel Blut. Ihm bleibt nicht mehr viel Zeit!«

Das schwere Eingangstor flog krachend auf, sobald sie sich dem Ausgang näherten. Ein Flügel blieb schräg in den Angeln hängen, weil Gwynna und ihre Mutter ihn zeitgleich mit ihrer Magie aufgestoßen hatten. Mit wehenden Röcken liefen sie die Eingangsstufen hinab. Es war das erste Mal seit Wochen, dass Gwynna einen Fuß auf die Straße setzte, doch die Freude darüber, dass dies wieder möglich war, wurde vollständig von der Angst um ihren Vater überlagert. Sie hatten das Ende des Tempelgeländes erreicht, als ihre Mutter plötzlich strauchelte.

Panisch fasste Gwynna nach ihrer Hand. Cassandra krümmte sich keuchend zusammen. Schmerz verzerrte ihr Gesicht. »Er ist bei der Akademie. Sie bringen ihn auf einem Karren zum Tempel. Lauf!« Sie schloss die Augen und Gwynna wusste, dass ihre Mutter ihm Kraft zu schicken versuchte. Das war das Einzige, was sie für ihn tun konnte, denn trotz all ihrer Macht war sie im Heilen nicht bewandert.

Gwynna hingegen schon.

Sie raffte die Röcke und rannte los, betete, dass ihr Vater lange genug durchhielt, bis sie bei ihm war. Sie musste ihn nur rechtzeitig erreichen, dann würde alles gut. Sie schlitterte um eine Ecke und sah einen Karren, der im halsbrecherischen Tempo auf sie zuschoss. Ein Soldat zog scharf an den Zügeln, die Pferde bäumten sich halb auf und der Wagen geriet ins Schlingern. Gwynna schrie erschrocken auf, selbst zu aufgewühlt, um die Pferde besänftigen zu können.

»Ho!«, brüllte der Mann und gewann mühsam die Kontrolle zurück.

Sie hastete zu der Ladefläche. Ein Mann kniete neben ihrem reglosen Vater. Da war Blut, so viel Blut.

»Ein Stich hat seinen Oberschenkel durchbohrt. Ich habe versucht, es abzubinden, aber …«

Gwynna hörte nicht hin. Sie presste die Hände auf die furchtbare Wunde und rief ihre Gabe. Das Leben ihres Vaters hing von ihr ab.

Warmes Licht strömte aus ihren Fingern, das Blut der Wunde vermischte sich mit ihren Tränen. Sanft wiegte sie sich vor und zurück und ließ die Magie fließen.

Der pulsierende Blutstrom unter ihren Fingern versiegte. Die Augenlider ihres Vaters flatterten, ein Zittern durchlief den mächtigen Körper.

Plötzlich legten sich Hände auf ihre Schultern, jemand zog sie sanft fort.

»Nein!« Gwynna klammerte sich an ihren Vater. Er brauchte sie! Sie durfte ihn nicht im Stich lassen.

»Es ist gut«, erklang die Stimme ihrer Mutter an ihrem Ohr. »Es ist alles gut, Liebling. Du hast ihn gerettet. Elodie kann von hier an übernehmen.«

Gwynna blinzelte. Sie hatte die Ankunft der Priesterin gar nicht bemerkt. Sie musste für ein paar Sekunden die Augen geschlossen haben. Sie war so müde.

Tröstend streichelte ihre Mutter ihr über die Stirn und zog sie in eine feste Umarmung. »Du hast ihn gerettet«, wiederholte sie gerührt. »Jetzt musst du dich erholen.« Sie drängte Gwynna sanft zu der Ladefläche.

Gwynna wollte protestieren, doch ihre Stimme gehorchte ihr nicht mehr. Ihre Beine waren so schwach, dass sie ihr Gewicht kaum halten konnten.

»Sie braucht Zucker«, ertönte die angestrengte Stimme ihres Vaters.

Gwynna hatte nie etwas Schöneres gehört. Erleichterung durchflutete sie und ließ ihren Kopf schwindeln.

»Hier.« Wie aus dem Nichts erschien Kira mit einem Glas Honig und einem großen Löffel. »Du weißt, was du zu tun hast.«

Gwynna verzog das Gesicht, öffnete den Mund jedoch gehorsam für den Löffel, den Kira in die klebrige Masse getaucht hatte. Mit magischer Erschöpfung war nicht zu spaßen.

Stöhnend versuchte Brin, sich aufzurichten.

»Du bleibst hier.« Unnachgiebig drückte Elodie ihn auf die Ladefläche zurück.

»Ich muss zu meinen Männern.« Er bewegte versuchshalber sein Bein und sog zischend die Luft ein.

»Was ist passiert?«, fragte Cassandra besorgt.

Er ließ sich ächzend zurück auf den Rücken sinken. »Ich habe den Hieb nicht rechtzeitig kommen sehen.« Ein zerknirschtes Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Ich fürchte, ich werde doch langsam alt.« Seine Miene wurde ernst. »Trotzdem muss ich zurück. Ich kann die Männer nicht allein lassen. Adran war auf unseren Angriff vorbereitet, als hätte irgendjemand ihn gewarnt …«

»Wie meinst du das?« Cassandras Brauen schossen alarmiert in die Höhe.

»Mit den Wachposten hatten wir kein Problem, die haben wir wie gedacht ohne Schwierigkeiten überrumpelt. Aber Adrans Anwesen war in Alarmbereitschaft, als wir dort eintrafen.« Er presste die Lippen zusammen. »Es war ein harter Kampf – und ist es noch.«

Gwynnas Herz setzte einen Schlag aus. Edon war dort draußen, möglicherweise war er verletzt oder kämpfte gerade um sein Leben.

»Glaubst du, ein Bote von den Wachposten konnte ihn gewarnt haben?«, fragte Cassandra.

Brin schüttelte den Kopf. »Der hätte höchstens einen Vorsprung von wenigen Minuten gehabt, nicht genug, um alle Verteidigungspositionen zu besetzen.«

Cassandra erbleichte. »Du meinst, jemand hat uns verraten?«

Brin stemmte sich erneut hoch. »Das werden wir Adran persönlich fragen, sobald er in unserer Gewalt ist.« Mit zusammengebissenen Zähnen schwang er sein Bein über die Kante der Ladefläche. Elodie schüttelte missbilligend den Kopf, doch er achtete nicht darauf. »Ein Pferd!«, rief er zu dem Soldaten auf dem Kutschbock. »Ich brauche dringend ein Pferd.«

»Was du brauchst, ist Ruhe«, widersprach Cassandra ihm sanft und Gwynna konnte ihrer Mutter nur recht geben. Ihr Vater war nicht in der Verfassung zu kämpfen, selbst wenn es bedeutete, dass Edon sich in Gefahr brachte.

»Ich muss …«, setzte er an.

»… einfach liegen bleiben und warten«, führte Cassandra den Satz zufrieden zu Ende und deutete lächelnd hinter ihn.

Gwynna wandte den Kopf und sah eine Kolonne von Männern auf sich zukommen. Allen voran Edon – zerschrammt, doch eindeutig auf eigenen Beinen. Neben ihm stolperte ein Mann in einem zerrissenen schwarzen Anzug und mit gefesselten Händen voran. Mehrere Wachen flankierten den Gefangenen, den Gwynna als Minister Adran erkannte. Sie schauderte, als die Gruppe näher kam und sich ein undurchdringlicher schwarzer Schleier über sie senkte. Der Minister musste über und über mit den schwarzen Steinen behangen sein.

Ihre Mutter richtete sich zur vollen Größe auf und schaute dem Minister mit undurchdringlicher Miene entgegen.

Edon blieb ein paar Schritte von dem Wagen entfernt stehen und neigte höflich den Kopf. »Die Stadt ist gesichert.« Erst danach wagte er einen Blick auf den Karren. »Wie geht es ihm?«

Brin setzte sich aufrecht hin. Er war wegen des enormen Blutverlusts noch auffallend blass, doch er strahlte bereits die für ihn typische Zuversicht und Kraft aus. »Fast so gut wie neu.«

Edons Schultern sackten erleichtert zusammen. »Das hier hat der Minister bei sich gehabt.« Er trat vor und gab Cassandra ein kleines schwarzes Buch.

»Ist es das, wofür ich es halte?« Sie runzelte die Stirn.

»Es handelt sich um ein magisches Berichtsjournal«, bestätigte Edon. »Damit hat er Neuigkeiten mit Lord Drennag ausgetauscht.« Der Hauptmann senkte die Stimme. »Der letzte Eintrag beinhaltet die Warnung, dass ein Angriff von unserer Seite bevorsteht.«

»Wie kann das sein?« Gwynnas Eltern wechselten einen ratlosen Blick.

»Wir haben den Plan erst vor wenigen Stunden entwickelt«, murmelte Brin. »Kaum jemand wusste davon, bevor es losging. Die Nachricht konnte nur aus dem innersten Kreis stammen.«

»Ausgeschlossen«, hauchte Cassandra. »Ich würde für jeden Einzelnen von uns die Hand ins Feuer legen.«

»Es gibt eine weitere Möglichkeit«, meldete Kira sich unbehaglich zu Wort. »Drennag scheint Magie nicht so strikt abzulehnen, wenn sie ihm selber dient. Was, wenn er mehr besitzt als ein verzaubertes Buch?«

»Was zum Beispiel?« Brin musterte sie alarmiert.

»Eine Seherin.«


Kapitel 12

»Wie viel?« Kyana knallte die blau-rot schillernde Haut auf den mit Macken übersäten Tisch. Sie hatte die Bestie, die ebenso schön wie tödlich gewesen war, vor wenigen Stunden im Iatla-Gebirge erlegt. Inzwischen empfand sie nicht einmal mehr Reue. Sie vermochte nicht zu benennen, wie viele Wesen sie in den letzten Tagen hatte vernichten müssen. Leider hatte sie es dabei versäumt, Trophäen von ihren Kämpfen mitzunehmen. Obwohl Cassion ihr erzählt hatte, dass die Händler der Östlichen Inseln gutes Geld für derartige Dinge bezahlten, hatte sie gehofft, dass sie sich anders einig werden würden.

Vergeblich.

Die Handelsstädte der Östlichen Inseln waren derart lückenlos gegen Magie gesichert, dass Kyanas Versuch, Geld auf magische Weise entstehen zu lassen, von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen war. Also war ihr nichts anderes übrig geblieben, als sich erneut auf die Jagd zu begeben. Zumindest schirmte das schwarze Gestein, das hier gefühlt jeder um den Hals trug, die Strahlung ihres Kristalls ab, sodass die Bestien ihr nicht in die Innenstadt folgten. Ein einziges Mal, direkt nach ihrer Ankunft, hatte ein Wesen es dennoch versucht, war aber nicht an den riesigen Harpunen vorbeigekommen, die alle größeren Gebäude zierten. Die Menschen hier waren daran gewöhnt, mit allen Mitteln zu überleben.

Nun hoffte Kyana, dass die Haut der erlegten Bestie ihr genügend Gold einbringen würde, um die Schatulle zu bezahlen, die sie unbedingt brauchte – innen mit genügend schwarzem Mineral ausgekleidet, um den Kristall vor Nyxora abzuschirmen. Außen mit Blei beschlagen, damit es sie nicht selber schwächte.

»Hmm.« Der Händler schaute sich die Beute interessiert an und betastete die schuppige Haut mit den Fingerspitzen. »Was ist das für ein Tier?«

»Ich weiß es nicht.« Kyana zuckte mit den Schultern. »Es lauerte mir knapp außerhalb der Stadt auf. Ich habe so etwas nie zuvor gesehen.«

Er nickte bedächtig. »Das kommt in letzter Zeit häufiger vor.« Er neigte den Kopf, um das Farbenspiel der Schuppen besser sehen zu können. »Zweihundert Goldstücke.«

»Die Haut ist unempfindlich gegen die meisten Arten von Magie und mit einem Schwert kaum zu durchdringen.« Die Bestie hatte ihr einen harten Kampf geliefert. Noch immer schmerzte Kyana der Schnitt, den sie ihr mit den giftigen Krallen beigebracht hatte. Ohne die Heilkraft des Kristalls hätte Kyana es womöglich nicht zurück in die Siedlung geschafft.

»So, so.« Der Händler lächelte nachsichtig. »Und wie wollt Ihr es besiegt haben?«

Kyana verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Ich habe Mittel und Wege.«

Er musterte sie abschätzend. »Dreihundert Goldstücke, mein letztes Wort.«

Sie streckte die Hand aus, um die Haut vom Tisch zu nehmen. »Ich finde sicher jemand anderen, der dieses Unikat besser zu schätzen weiß.«

»Nicht so hastig.« Die Hand des Händlers landete auf ihrem Arm.

Kyana hob kühl eine Augenbraue.

Unverzüglich zog der Mann seine Finger zurück und lächelte beschwichtigend. »Vierhundert, mein letztes Angebot.«

Kyana verzog keine Miene. »Vierhundertfünfzig.«

»Einverstanden!« Der Händler strahlte sie an. Vermutlich würde er den doppelten Preis dafür erzielen, wenn nicht mehr. Ihr war es egal. Der Betrag reichte aus, um die Schatulle und Proviant zu erwerben, damit sie sich endlich auf den Weg nach Uyendil machen konnte.

Sie mochte nicht daran denken, was sie dort erwarten würde. Mit Sicherheit kam sie zu spät für Cassions Eltern. Die Frist, die ihnen gesetzt worden war, war längst abgelaufen.

Sie wusste nicht, wie sie Cassion jemals ins Gesicht sehen sollte. Nicht, dass eine Begegnung mit ihm ansatzweise wahrscheinlich war.

Sie nahm einen Zahlschein von dem Händler entgegen, um nicht das ganze Gold mit sich herumschleppen zu müssen, und schlenderte zu der Herberge, in der sie abgestiegen war. Morgen würde ihre Schatulle fertig sein und sie endlich aufbrechen.

Leider konnte sie nicht ermessen, was sich dadurch ändern würde. Welchen Unterschied es machte, ob sie Uyendil erreichte oder nicht.

Nyxora hatte eine direkte Konfrontation mit ihr abgelehnt. Ihre Mutter schwieg beharrlich. Und Kyana war sich bei Weitem nicht sicher, dass sie es allein mit der Göttin aufnehmen könnte, falls Nyxora sich zu einem Treffen herabließ. Ihre Weigerung, sich ihr zu zeigen, sprach dafür. Andererseits arbeitete die Zeit für Nyxora. Ihr Einfluss weitete sich aus, ihre Agenten zogen predigend durchs Land, während Kyana selbst nirgendwo Hilfe zu erwarten hatte. Letztes Mal war ihre Mutter zumindest an der Seite der Menschen gewesen, jetzt stand Kyana ganz allein da.

Die Sehnsucht nach Cassion überfiel sie so hinterrücks, dass Kyana leise aufstöhnte. Diese Anwandlungen kamen und gingen, nahmen ihr in ihrer Intensität den Atem und ließen ihre Augen tränen. Sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt. Was es nicht weniger schmerzlich machte.

Ich habe das Richtige getan. Mit aller Kraft rief Kyana sich ihr ständiges Mantra ins Gedächtnis. Um Cassion Schmerz zu ersparen, um sein Leben zu retten. Sie hatte das Richtige getan.

Lediglich in Momenten wie diesem, wenn ihre eigenen Emotionen sie überwältigten, fiel es ihr schwer, daran zu glauben. Hinzu kam das eigenartige Gefühl, das sie gleich nach ihrer Ankunft auf den Inseln gehabt hatte, als hätte sie Cassion tatsächlich gehört. Was ausgeschlossen war. Lendora hatte die Verbindung zwischen ihnen beiden unwiderruflich gekappt.

Seufzend setzte Kyana ihren Weg fort, während sie im Kopf ihre Alternativen durchging. Vielleicht konnte Cassions Schwester ihr helfen, sie war unbestreitbar mächtig. Oder seine Mutter, falls sie den Angriff überlebt hatte. Hätten sie zu dritt womöglich eine Chance gegen Nyxora? Und wie hoch wäre der Preis, den Cassions Familie dafür zahlen müsste?

»Hier ist es, wie bestellt.« Der Schmied gab Kyana mit einer beflissenen Verbeugung das fertige Kästchen.

Sie schlug den Deckel auf und strich mit den Fingern behutsam über das nachtschwarze Mineral. Es prickelte in ihren Fingern und ihre Haut fühlte sich unangenehm taub an, als hätte sie einen Eiswürfel zu lange festgehalten. Der Stein schien echt zu sein, obwohl sie erst außerhalb der Stadt ganz sicher würde sein können. Kyana klappte das Kästchen zu und überprüfte, ob der Bleiüberzug tatsächlich lückenlos saß.

»Ich habe Eure Anweisungen genau umgesetzt«, versicherte der Mann ihr. »Das Innere ist aus einem einzigen Stück geschnitten.«

»Das will ich hoffen. Wenn es seinen Zweck nicht erfüllt, komme ich zurück, da könnt Ihr Euch sicher sein.«

Der Schmied stemmte die Hände in die Hüften. »Eine bessere Arbeit werdet Ihr nirgendwo finden.«

Da mochte er recht haben. Kyana hatte einige Erkundigungen eingeholt, bevor sie sich an ihn gewandt hatte. Sie nickte zustimmend und reichte ihm den Zahlschein.

Sorgfältig studierte er Stempel und Signatur, bevor er nach hinten verschwand und mit ihrem Rückgeld wiederkam. »Empfehlt mich weiter!«, bat er zum Abschied.

Kyana hielt seinen Blick fest. »Wenn diese Schatulle das hält, was sie verspricht, werde ich es gern tun.«

Sie steckte das Kästchen in ihre Tasche und steuerte den nächsten Lebensmittelhändler an, wo sie ihren Rucksack randvoll mit Brot, Trockenfleisch und hartem Käse packte. Derart ausgestattet, huschte sie in eine dunkle Gasse und vergewisserte sich, dass ihr niemand zusah. Rasch nahm sie das Lederband ab, an dem der große Kristall schwer zwischen ihren Brüsten hing, und legte ihn in das Kästchen. Sofort fehlten ihr das vertraute Gewicht und das Gefühl der Sicherheit, das der Kristall ihr verliehen hatte.

Kyana verstaute ihn in ihrer Tasche, die sie mit einem extra angebrachten Knopf sicher verschloss. Sie hatte keine Wahl. Wenn sie nicht eine Schneise der Zerstörung bis nach Uyendil ziehen wollte, musste sie von Nyxoras Bildfläche verschwinden.

Mit raschen Schritten verließ Kyana die geschäftige Handelsstadt und steuerte das dahinter liegende Gebirge an. Sie hatte Lyron, den Pegasus, der sie hierher gebracht hatte, etwa einen halben Tagesmarsch von der Siedlung entfernt frei gelassen, mit etwas Glück würde er ihrem Ruf erneut folgen.

Sobald sie den magiehemmenden Einfluss der Stadt hinter sich gelassen hatte, öffnete Kyana ihren Geist und genoss das Zurückströmen ihrer Gabe. Ihr war, als würde sie nach einem langen Schlaf erwachen, als würde ihr Innerstes vor Glück und Energie pulsieren. Selbst der Riss in ihrem Herzen pochte nicht mehr so stark.

Wehmütig fühlte Kyana hinein. Sie hatte gehört, dass die Zeit alle Wunden heilte, und freute sich, dass der Schmerz allmählich nachließ, gleichzeitig konnte sie nicht fassen, dass es so schnell geschah.

Sie wollte sich gar nicht von Cassion lösen. Wollte nicht so weitermachen, als wäre nichts gewesen.

Ein zaghaftes Zupfen erreichte ihre Seele. Kyana schlug sich die Hand vor den Mund. Sie kannte diese Präsenz, wusste, wer das war, und auch, dass es unmöglich sein konnte.

»Cassion?« Ihre Stimme zitterte vor Aufregung, Freude und Angst.

Ich bin es …

Leise Worte, geflüstert und doch unverkennbar er.

Wo bist du?

Kyanas Knie knickten ein, sie verlor das Gleichgewicht und plumpste wenig elegant zu Boden.

Geht es dir gut?

»Ja …«, stammelte sie überwältigt. »Ich bin bei den Östlichen Inseln, auf dem Weg nach Uyendil.«

Verwirrung folgte ihren Worten. Du bist nicht in Drennags Gewalt?

»Nein. Wie kommst du darauf?«

Ich konnte dich nicht erreichen. Ich fürchtete, man hätte dich dem Mineral ausgesetzt.

»Das Mineral ist hier fast überall.« Sie zögerte. »Wie ist das möglich?«

Die Inseln grenzen an das Iatla-Gebirge. Es ist kaum verwunderlich, dass die Menschen sich ihren eigenen Vorrat an dem Gestein angelegt haben, sobald sie sein Potenzial erkannten.

»Das meine ich nicht«, widersprach Kyana stockend. »Wie kommt es, dass du mit mir reden kannst?«

Oh. Das. Verunsicherung flackerte zu ihr herüber. Er schien um Worte zu ringen – oder um Mut. Wie es aussieht, war Lendoras Macht über mich nicht ganz so lückenlos, wie sie gedacht hat. Ich habe ihr Joch überwunden und meine Gabe befreit.

In Kyanas Kopf überschlug sich alles. Überschäumende Freude kämpfte mit abgrundtiefer Frustration. Er war frei und das bedeutete, dass alles umsonst gewesen war. Er würde sie nicht ihrer Bestimmung folgen lassen. Es sei denn … Der Gedanke versetzte ihr einen unerwarteten Stich. Es sei denn, seine Gefühle für sie waren nicht mehr die gleichen.

Alles in Ordnung?, erkundigte Cassion sich behutsam, als würde er ihre Zerrissenheit spüren. Überhaupt wirkte er sehr beherrscht, als wüsste er nicht, was er von ihr zu erwarten hatte. Sie konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen.

»Ja«, winkte sie ab. »Mir geht es gut.« Sie wappnete sich und stellte die Frage, die ihr auf der Seele lastete. »Wie geht es deinen Eltern?«

Ein kühler Windhauch streifte ihren Geist.

Sie sind wohlauf, erklärte Cassion reserviert. Gwynna hat es geschafft, sie zu heilen.

»Das ist gut.« Kyana atmete erleichtert auf. »Ich bin so froh, dass ihnen nichts geschehen ist.«

Sie wären um ein Haar gestorben! Sie merkte, wie er seinen Ärger zurückzwang. Es gelang ihm nicht ganz. Wo bist du gewesen? Wieso bist du nicht wie versprochen zu ihnen geeilt?

»Ich konnte es nicht«, gestand Kyana betreten. »Ich wurde von Bestien verfolgt.« Augenblicklich nahm sie seine Besorgnis wahr und schämte sich für den Impuls, sich hinter dieser Ausrede zu verstecken. »Sie waren keine Gefahr für mich«, stellte sie klar. »Doch viele andere Menschen haben unter den Wesen leiden müssen. Ich konnte sie nicht im Stich lassen.«

Verstehe.

Er klang nicht wirklich so.

Kyana seufzte. »Es tut mir leid. Du glaubst gar nicht, wie leid es mir tut. Das alles.«

Wieso bist du auf den Östlichen Inseln?

Er schien nicht bereit, darüber zu sprechen, was zwischen ihnen vorgefallen war. Sie konnte es ihm nicht verübeln. »Ich habe erkannt, dass der Kristall wie ein Leuchtfeuer für Nyxora fungiert. Durch ihn weiß sie genau, wo sie mich finden kann.«

Sie hat dir die Bestien auf den Hals gehetzt.

Er benötigte lediglich Minuten, um das zu verstehen, wofür sie Tage gebraucht hatte.

»Ja. Deshalb habe ich mir hier eine Schatulle anfertigen lassen, die den Kristall abschirmt.«

Gut.

Sie konnte förmlich sehen, wie er die Unterlippe zwischen seine Zähne nahm. Ihr Herz zog sich sehnsüchtig zusammen. So vieles stand unausgesprochen zwischen ihnen.

Ich bin froh, dass ich dich erreicht habe, bevor ich mit wehenden Fahnen in Callara einfalle, um dich zu befreien. Eine Spur von Humor schwang in seinen Gedanken mit.

»Das hättest du für mich gemacht?«, raunte Kyana ergriffen. »Nach allem, was ich getan habe?«

Es spielt keine Rolle, winkte er schroff ab.

»Es spielt eine Rolle für mich«, widersprach sie sanft.

Sie spürte, wie sich in ihm etwas löste, als würde er resigniert durchatmen. Ich weiß, wieso du mich bei Lendora zurückgelassen hast. Wir haben eine Mission zu erfüllen.

»Es ging mir nicht nur um den Kristall«, gestand sie stockend. »Ich wollte dich beschützen.«

Ich weiß.

Hoffnung sickerte in ihr Herz. »Du bist mir nicht böse?«

Ich bin fuchsteufelswild, stellte er klar. Du hattest nicht das Recht, diese Entscheidung für mich zu treffen. Ich habe dir vertraut und du hast mich vollkommen hilflos einer größenwahnsinnigen Hexe überlassen. Du hast versprochen, dass wir alles gemeinsam durchstehen würden, und hast dieses Versprechen gebrochen. Du hast meine Eltern im Stich gelassen und meine kleine Schwester gezwungen, etwas zu tun, worüber sie eisernes Stillschweigen bewahrt. Was mir ziemliches Kopfzerbrechen bereitet, weil es nicht zu ihrem Charakter passt. Er hielt kurz inne. Aber ich sehe ein, dass du dafür deine Gründe hattest. Gründe, die deine Handlungen für dich rechtfertigten.

Kyanas Augen füllten sich mit Tränen. »Es tut mir leid«, wiederholte sie erstickt, sich vollauf bewusst, wie unzureichend diese Worte waren.

Cassion zögerte. Ich werde immer für dich da sein. Du weißt, wie wichtig du mir bist. Schmerz und Trauer schwangen in seinen Gedanken. Aber es wird eine Weile dauern, bis ich dir wieder vertrauen kann.

Tränen liefen über Kyanas Wangen. Zitternd zog sie die Nase hoch. Sie verstand ihn. Sie hatte das voll und ganz verdient.

Leider war Zeit etwas, das sie nicht hatte. »Ich liebe dich«, raunte sie, obwohl sie wusste, dass es nichts ändern würde.

Das dünne Band, das sich wieder zwischen ihnen erstreckte, glühte für einen Moment leuchtend auf, erfüllte sie mit Liebe und Geborgenheit. So schnell, wie sie aufgeflammt waren, ebbten die Emotionen wieder ab.

Pass auf dich auf, meinte Cassion schlicht. Wir treffen uns in Uyendil.

Enttäuschung schnürte ihr die Kehle zu. »Warte.« Er verharrte fragend. »Wie hast du die Bindung an Lendora gebrochen?«

Er zupfte sanft an dem rotgoldenen Faden, der von seiner Seele direkt in die ihre führte. Es sieht aus, als wäre etwas anderes stärker gewesen. Ich muss jetzt los, fügte er hinzu, bevor sie etwas entgegnen konnte.

»Bis bald.« Kyana schloss die Augen und presste die Hand auf ihren Mund, während lautlose Schluchzer ihren gesamten Körper erschütterten.

Er war frei. Er war wohlauf. Und er würde ihr niemals verzeihen.

***

Cassion löste seinen Griff um die Zügel und überließ sich Creolars geschmeidigen Bewegungen.

In seinem Kopf herrschte reines Chaos. Er wusste nicht, was er fühlen oder auch nur denken sollte. Er hatte geglaubt, ein Gespräch mit Kyana würde alles wieder ins Lot bringen, hatte sich wochenlang danach gesehnt, ihre Präsenz in seinem Geist zu fühlen, ihre Stimme in seinem Herzen. Die letzten Tage, als er sie in Drennags Gewalt glaubte, waren die reine Hölle für ihn gewesen. Er hatte Yara und das Dutzend Kriegerinnen, die ihn auf herbeigerufenen Pegasi begleiteten, quer durch halb Edingaard gescheucht. Am Vortag hatten sie Rondas hinter sich gelassen und befanden sich auf direktem Weg nach Callara.

Sein Befehl, nun schlagartig die Richtung zu ändern, war für alle sehr überraschend gekommen.

Eigentlich hätte er überglücklich sein sollen. Kyana war sicher, sie war am Leben und sie liebte ihn. So oft hatte er sich gewünscht, diese Worte aus ihrem Mund zu hören, doch als sie es endlich aussprach, war er außerstande gewesen, darauf entsprechend zu reagieren.

Das Gespräch mit ihr hatte alles, was er am Grunde seines Herzens vergraben hatte, wieder nach oben geholt. Er war ihr nicht böse, er liebte sie. Er hatte ihr verziehen. Trotzdem war der Schmerz noch da, die Angst, erneut verraten zu werden. Und er hatte keine Ahnung, wie er das hinter sich lassen sollte.

Cassion wischte mit den Händen über sein Gesicht. Warum war alles immer so verdammt kompliziert? Er wollte nichts mehr, als mit ihr zusammen glücklich zu sein.

»Alles in Ordnung?« Yara lenkte ihre Pegasus-Stute an seine Seite. »Seit unserem Aufbruch bist du nicht du selbst.«

Cassion zwang sich zu einem Lächeln. »Alles bestens.«

Yara ließ sich nicht abwimmeln. »Sie ist also wieder aufgetaucht?«

»Ja.« Er hatte ihr mitgeteilt, dass Kyana nicht in Callara war und dass sie deshalb direkt nach Uyendil weiterflogen.

»Du klingst nicht sehr erfreut.«

»Doch, das bin ich!«

Sie schmunzelte wissend. »Jemanden, der blind und taub ist, hättest du damit womöglich sogar überzeugt.«

Cassion seufzte. »Es ist kompliziert. Ich möchte nicht darüber reden.«

»Wie du meinst.« Sie nickte, blieb aber weiterhin an seiner Seite. »Thyra und ich sind seit über fünf Jahren ein Paar. Ich kann dir versichern, es ist immer mal wieder kompliziert. Im Leben gibt es für nichts eine Garantie, meist muss man einfach springen und darauf vertrauen, dass alles gut werden wird. Meinst du, ich hätte mich sonst jemals auf dieses Ungetüm gesetzt?« Grinsend streichelte sie den Hals ihrer Stute, die beleidigt schnaubte. »Nichts für ungut, meine Süße.«

»Wir sollten höher steigen!«, rief plötzlich Ianna, die etwas vorausflog.

Cassion schaute auf und folgte mit dem Blick ihrem ausgestreckten Arm. Auf der Landstraße, die sich zwischen den Hügeln schlängelte, sah er zwei voll beladene Wagen, die von rund dreißig Soldaten flankiert wurden. »Das sollten wir uns genauer ansehen!«, entschied er. Er konnte die Uniformen nicht genau erkennen, aber bewaffnete Männer, die von Callara aus in jedwede Richtung zogen, konnten nichts Gutes bedeuten. Rondirai war für seine weiten Grasebenen mit flachen Hügeln bekannt, die wenig Möglichkeiten für Raubüberfälle boten. Zusätzlich achtete der König darauf, dass seine Soldaten regelmäßig im gesamten Reich patrouillierten. Was die Frage aufwarf, was auf diesen Wagen so Wichtiges sein konnte, dass es dermaßen viel Schutz erforderte.

Cassion schaute sich rasch um. »Wir landen hinter diesem Hügel«, wandte er sich an Yara. Dort konnten sie die Pferde verstecken und sich im Schutz der Büsche an die Straße heranschleichen. Die Kolonne dürfte die Stelle in etwa einer halben Stunde passieren. Sie hatten also genügend Zeit.

Sie nickte und gab ihren Frauen per Handzeichen den entsprechenden Befehl. Cassion staunte immer wieder, wie diszipliniert diese Truppe war, wie eingespielt all ihre Züge. Selbst mit den geflügelten Pferden kamen die Frauen jeden Tag ein bisschen besser zurecht.

Sie landeten in einer Senke, auf der der Landstraße abgewandten Seite des Hügels. »Wartet hier«, befahl Cassion, »und haltet die Pferde still.«

»Ich komme mit dir«, entschied Yara.

»Einverstanden«, stimmte er zu, weil er keine Lust auf eine Diskussion hatte. Sie tat ohnehin stets nur das, was sie für richtig hielt.

Rasch umrundeten sie den Hügel. Die Sträucher, auf die er gesetzt hatte, waren zu spärlich, um dahinter ungesehen zu bleiben, aber das Gras war hoch genug, um sie zumindest bei einer oberflächlichen Betrachtung zu verbergen.

»Wie ist der Plan?«, wandte Yara sich gut gelaunt an ihn. Nach all den Tagen, die sie in der Luft verbracht hatten, schien sie sich nach etwas Abwechslung zu sehnen.

Cassion warf ihr einen verschmitzten Blick zu. »Du könntest die Jungfrau in Nöten mimen und die Männer so ablenken, dass ich mich in Ruhe auf den Wagen umschauen kann.«

»Müsste ich dafür meine Waffen ablegen?«

»Das wäre in der Tat angebracht.«

»Dann, fürchte ich, brauchst du einen besseren Plan.«

Cassion schmunzelte. »Was wäre denn dein Vorschlag?«

»Wir treten vor und fragen nach ihrem Ziel?«

»Das ist natürlich viel besser. Wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen?« Er grinste. »Eigentlich will ich nur sehen, wer das ist«, erklärte er wieder ernst. »Vielleicht schnappen wir ein paar Gesprächsfetzen auf. Danach können wir überlegen, wie wir vorgehen sollen. Der Wagenzug kann uns nicht entwischen.« Ein Ruck ging durch seinen Körper, als sich ein dunkler Vorhang über seine Sinne senkte. Das war nicht gut. Das war überhaupt nicht gut. »Verschwinde von hier!«, wandte er sich gepresst an Yara.

»Was ist los?« Ihr war die Änderung in seinem Ton nicht entgangen.

»Die führen magiehemmendes Mineral bei sich.« Cassions Verstand raste, während sich die Dunkelheit in ihm zischelnd zu regen begann. Wenn es auf diese Entfernung wirkte, mussten die Wagen randvoll mit schwarzen Steinen sein. »Es ist eine Lieferung für Rondas!«, erkannte er plötzlich. »Callara hat sich mit Rondirai verbündet.« Wenn das stimmte, wenn dieses Bündnis zustande kam, würden sie Uyendil von zwei Seite angreifen können. »Ich muss diese Wagen vernichten!« Er sprang auf. Und die Soldaten am besten gleich mit. Jeder aus Callara verdiente den Tod.

»Ich bleibe bei dir.« Yaras Hand legte sich fest auf seinen Arm.

»Nein!« Er schüttelte wild den Kopf. »Es kann gefährlich werden …«

»Ich komme damit klar.«

»Du verstehst nicht!« Er riss seinen Arm los, während die Glocke, die ihn von seiner Gabe trennte, sich immer tiefer senkte. »Ich kann gefährlich werden. Ich kann nicht garantieren, dass ich Freund von Feind unterscheiden kann, wenn ich dem Rausch der Dunkelheit erliege.« Cassion ballte die Fäuste. Der Drang, den Soldaten entgegenzurennen, um alles dem Erdboden gleichzumachen, wurde stärker.

»Ich dachte, du hättest diese Sache im Griff. Du bist der Wandler, oder wie das heißt.«

»Das gilt nur, wenn es Licht gibt, das ich einsetzen kann. Diese Steine löschen genau das aus.«

»Ein Grund mehr, dass ich bleiben sollte.«

»Mir wäre es lieber, du würdest nicht dabei zusehen.« Cassion zitterte am ganzen Körper. Er konnte schon fast die Angst der Männer auf seiner Zunge schmecken, ihre Todesqual fühlen.

Yaras Augen weiteten sich. »Du willst sie töten? Sie alle?«

»Ich werde es tun, ob ich will oder nicht«, gestand er abgehackt. Die Wahrheit war, er wusste nicht einmal, was genau er wollte. Jeder Soldat, den er jetzt zur Strecke brachte, war einer weniger, der gegen Uyendil zog, der Schmerz und Leid über andere brachte.

»Das wirst du nicht!«, erklärte Yara fest.

Der Wagenzug kam in Sicht und die Dunkelheit heulte triumphierend auf.

»Woah!« Unwillkürlich wich Yara einen Schritt zurück, als schwarze Rauchschwaden sich um Cassion formierten.

»Halt, wer da!« Die vordersten Soldaten zügelten ihre Pferde und mehrere gespannte Armbrüste richteten sich auf Yara und Cassion. »Keine Bewegung.«

»Verdammt!«, fluchte sie halblaut und streckte die Arme hoch.

Cassion trat unbekümmert einen Schritt vor. Es spielte keine Rolle, dass sie entdeckt worden waren. Er hatte ohnehin nicht länger vor, sich zu verstecken.

»Bleibt stehen!« Ein Warnschuss löste sich aus einer Armbrust, der Bolzen bohrte sich in die Erde, direkt vor Cassions Füßen.

»Sonst was?«, fragte er gefährlich leise.

Die Schatten schwärmten aus. Der Soldat, der geschossen hatte, schrie erschrocken auf, als sich die Armbrust in seinen Händen in Asche verwandelte. Cassion lächelte und die Überraschung des Mannes verwandelte sich in Schmerz, als sich seine Hände, von den Fingerspitzen aus zu verfärben begannen, als die Finsternis genüsslich das Leben aus ihm sog.

»Hör auf!«, fuhr Yara scharf dazwischen und zerrte an Cassions Arm.

»An deiner Stelle würde ich verschwinden«, empfahl er ihr sanft.

»Nein!«

Cassion lachte auf, als mehrere Bolzen auf sie zuschossen und einen Fingerbreit vor ihren Körpern in schwarzem Rauch zerstoben.

Panik machte sich unter den Männern breit. Cassion ließ innerlich die Knöchel knacken.

»Du bist besser als das!«, zischte Yara in sein Ohr. Zumindest war sie schlau genug, sich hinter ihn zu stellen. »Angst einjagen – ja. Töten – nein!«

»Zu spät«, bemerkte Cassion. Da die Armbrüste keine Wirkung zeigten, schwärmte eine Handvoll Männer mit gezückten Schwertern auf ihren Pferden aus. So überheblich, so sicher, dass seine Magie ihnen nichts anhaben konnte, dass er ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.

Cassion ließ seine Schattenpeitschen wie Klingen vorschnellen, bildete eine schützende Barriere um Yara und sich. Drei Männer waren so dumm, nicht darauf zu achten. Ihre zu kurzen Todesschreie hallten in seinen Ohren, als sie durch den eigenen Schwung von den Schatten in der Mitte geteilt wurden.

»Große Göttin!«, keuchte Yara erschüttert hinter ihm und krallte die Finger in seine Schultern. »Hör auf!«

Die zwei übrigen Angreifer parierten ihre Pferde so hart, dass sie beinahe abgeworfen wurden, als die Tiere sich aufbäumten.

»Was seid Ihr?«, fragte der Anführer, der bei den Wagen geblieben war, mit grünem Gesicht und zitternder Stimme.

Cassion machte einen weiteren Schritt nach vorn und registrierte zufrieden, wie die Männer vor ihm zurückwichen. »Jemand, der verhindern wird, dass diese Ladung jemals an ihrem Ziel ankommt.« Er hob die Hände.

»Wo wir gerade davon sprechen!«, meldete Yara sich lautstark zu Wort. »Was genau ist Euer Ziel?«

Cassion schoss ihr einen wütenden Blick zu.

Sie hielt ihm herausfordernd stand. »Wolltest du nicht genau das wissen?«

»Wir werden euch nichts verraten!«, rief der Anführer.

Yara schaute demonstrativ auf die blutigen Körper. »An Eurer Stelle würde ich diese Haltung dringend überdenken.«

Cassion ließ einen Schattenstrahl zum Anführer emporschlängeln, genoss es, wie hastig die übrigen Männer davor zurückwichen, sonnte sich in der Angst, die der Anführer mühsam zu verbergen versuchte. Der Schatten schlang sich um seinen Hals. »Es wird mir ein Vergnügen sein, dein jämmerliches Leben zu beenden.«

Erstaunlicherweise bat der Mann nicht für sich. »Bitte, verschont meine Männer!«

»Beantwortet unsere Fragen und wir werden Euch ziehen lassen«, versprach Yara.

»Das werden wir nicht!«, zischte Cassion erbost. Der Mann röchelte in seiner Schlinge.

Yara funkelte ihn verächtlich an. »Dann bist du nicht besser als Lendora!«

Die Spitze traf. »Das sind keine Unschuldigen!«

»Sie befolgen bloß ihre Befehle. Außerdem sind sie schon besiegt. Was du vorhast, ist kaltblütiger Mord.«

Na und?, hätte er am liebsten geschrien. Wie viele Menschen haben sie abgeschlachtet?

Er durfte sie nicht ziehen lassen. Sie waren eine Gefahr für jeden Magier, der ihnen in die Quere kam.

Gleichzeitig wusste Cassion tief in sich drin, dass Yara recht hatte. Er wollte kein Mörder sein. Es musste einen anderen Weg geben. Erstaunt bemerkte er, wie der Blutdurst seiner dämonischen Seite abklang. Vorsichtig fühlte Cassion hinein. Es war das erste Mal seit seiner Befreiung, dass seine dunkle Kraft so ungehindert zum Vorschein kam. Der Zorn und die damit verbundene tödliche Macht waren wie ein Dolch, den er bei Bedarf jederzeit zücken konnte, doch sie beherrschten ihn nicht länger.

Cassion lächelte und streckte die Finger. Schatten schossen daraus hervor und jagten auf die Männer zu. Yara schrie erschrocken auf. In einem Durcheinander aus Pferden, Waffen, Gliedern und panischen Rufen versuchten die Soldaten, seinem Angriff auszuweichen. Vergeblich. Es gab kein Entkommen vor seiner Magie. Die Schatten schlängelten sich an den Männern empor, fanden das schwarze Gestein in Ringen, Ketten und Taschen. Cassion ballte die Faust und die Steine zerstoben zu Asche.

Männer schrien auf, als die Hitze der Entladung ihre Haut versengte, zerrten an ihrer Kleidung und dem  nun nutzlosen Schmuck. »Legt eure Waffen ab und verschwindet!«, befahl Cassion ihnen laut, »bevor ich es mir anders überlege.«

Der Kommandant starrte ihn erschüttert an. »Was seid Ihr?«, wiederholte er.

»Ein Abgesandter des Magischen Rates, der Euch eine Kostprobe dessen gibt, was Euch erwartet, falls Ihr uns angreift.« Er musterte die Männer, die unsicher verharrten. »Eure Zeit läuft.«

Der Anführer nickte unbehaglich. »Tut, was er sagt.«

Langsam begannen die Männer, ihre Waffengurte zu lösen.

»Ihr auch«, ermahnte Cassion ihn.

»Nein.« Der Mann schüttelte resigniert den Kopf. »Lord Drennag hat mir diesen Konvoi anvertraut. Mein Schicksal ist besiegelt – so oder so.«

»Ihr seid nicht in Callara«, wandte Cassion ein, von widerwilligem Respekt erfüllt. »Das Land ist groß. Zieht diese Uniform aus und fangt irgendwo ein neues Leben an.«

»Ihr seid ein eigenartiger Bursche«, stellte der Mann nachdenklich fest.

»Weil ich Euch verschone?«

»Weil Ihr mir eine Wahl lasst, obwohl Ihr die Macht habt, alles zu erzwingen.«

Cassion presste freudlos die Lippen zusammen. »Denkt daran, wenn Ihr das nächste Mal einem Magier gegenübersteht, der einfach nur in Frieden leben möchte.«

»Das werde ich«, versprach der Mann ernst, bevor er seinen Schwertgurt löste. »Was ist mit den Toten?«

Cassion vermied es, die übel zugerichteten Körper anzusehen. Ebenso wie er es vermied, sich deswegen schuldig zu fühlen. Sie hatten ihn angegriffen und hätten nicht gezögert, ihn in Stücke zu hacken. »Ich kümmere mich darum.« Schatten huschten hervor und hüllten die Körper ein. Als sie zerstoben, blieb an der Stelle nichts als verkohlte Erde.

Der Anführer nickte Cassion grimmig zu und wendete das Pferd.

Schweigend schaute Cassion dem sich entfernenden Trupp hinterher.

»Glaubst du, sie werden deinen Rat befolgen?«, fragte Yara leise.

Cassion zuckte mit den Schultern. »Wer weiß. Wie ich hörte, geht Drennag wirklich hart gegen Soldaten vor, die ihre Pflichten vernachlässigen. Um ihrer selbst willen werden sie daher eine Weile einen Bogen um Callara machen. Wirklich ändern wird sich vermutlich nichts. Wahrscheinlich schließen sie sich einem Söldnerheer an oder treten in die Dienste Rondirais.«

»Es war trotzdem richtig, sie ziehen zu lassen.«

Cassion lächelte schief. »Ich weiß. Danke, dass du mich daran erinnert hast.«

»Und was machen wir jetzt hiermit?« Sie deutete auf die beiden voll beladenen Wagen.

»Wir müssen die Steine zerstören. Geh zurück.« Cassion hob die Hände und tauchte in die Tiefe seiner dunklen Quelle. Schwarzes Feuer strömte aus seinen Fingern und hüllte den vorderen Wagen ein. Das Holz verglühte innerhalb weniger Augenblicke, Metall schmolz und das schwarze Mineral ergoss sich in einem unordentlichen Haufen auf die Erde. Die Pferde, plötzlich von ihrem Ballast erlöst, galoppierten panisch wiehernd davon. Cassion biss die Zähne zusammen und leitete mehr Energie durch seine Adern. Er hatte keine Probleme damit gehabt, einzelne Steine zu vernichten, doch hier lag vor ihm ein halber Berg. Das Gras verdorrte knisternd, sein Sichtfeld färbte sich schwarz, die äußeren Steine verkohlten zu harmloser Asche. Cassion atmete krampfhaft durch. Seine Arme begannen zu zittern.

»Was ist los?«, erklang Yaras besorgte Stimme an seinem Ohr.

Keuchend ließ er die Arme sinken. »Ich schaffe es nicht. Es ist zu viel.« In seinem Kopf drehte sich alles. Er fuhr mit den Fingerkuppen unter seine kribbelnde Nase und sah Blut. Wie es schien, unterlag die dunkle Gabe den gleichen Beschränkungen wie die helle. Wenn er es zu weit trieb, zehrte sie von seiner Substanz. Cassion seufzte. Seine Kraft reichte nicht aus, um die Ladung zu vernichten. Leider stand ihm derzeit keine andere Magie zur Verfügung. Mit der Gabe hätte er versuchen können, das Mineral zu verändern, zumindest wusste er, dass so etwas theoretisch möglich war. Doch seine dämonische Seite war nur zum Zerstören geeignet, er konnte damit nichts transformieren oder Neues erschaffen.

»Hmm.« Yara rümpfte die Nase. »Wir können versuchen, es zu verstecken.«

»Nein.« Cassion schüttelte den Kopf. »Die Gefahr, dass es in die falschen Hände fällt, ist zu groß. Die Menge hier genügt, um eine ganze Armee auszurüsten. Vermutlich hatte Drennag genau das vorgehabt – sich die Unterstützung Rondirais zu erkaufen.«

»Wir könnten es vergraben.« Yara schaute sich unsicher um. »Gibt es nirgendwo einen Wald?«

Cassions Gesicht hellte sich auf. »Das ist gar nicht nötig! Wir müssen nur von der Straße fort.«

»Das dürfte schwierig werden. Du hast den Wagen gerade in Luft aufgelöst.«

»Streng genommen ist er zu Asche zerfallen«, korrigierte Cassion.

»Kommt für mich aufs Gleiche raus. Was hast du vor?«, fügte sie hinzu, als Cassion zu dem zweiten Wagen ging und die nervös tänzelnden Pferde zu besänftigen versuchte.

»Ich bringe das Gespann zwischen die Hügel. Es wäre toll, wenn du in der Zwischenzeit auf diesen Haufen hier aufpasst.«

Yara bückte sich und hob versuchsweise einen schwarzen Brocken hoch. »Fühlt sich an wie ein ganz gewöhnlicher Stein.«

»Trotzdem könnte das über den Ausgang des bevorstehenden Krieges entscheiden.«

Jeder Schalk wich aus Yaras Miene. »Ich sorge dafür, dass keiner diesen Dingern zu nahe kommt.«

»Danke.« Cassion zog an den Zügeln der Pferde und widerwillig setzten sie sich in Bewegung. Die Räder des schweren Wagens knarrten protestierend. »Ich schicke dir Verstärkung, wenn ich am Lager vorbeikomme.«

Es dämmerte, als Cassion den letzten Stein in den tiefen Erdriss warf, den seine Schattengabe in die Erde gesprengt hatte. Selbst wenn jemand diese Stelle entdeckte, wäre es so gut wie unmöglich, das Mineral zu bergen. Es lag so tief in der Erde, dass seine Wirkung kaum spürbar war. Ein letztes Mal ließ Cassion erschöpft die Schatten los, sie tobten über den Riss, wirbelten Erde auf und versiegeln dadurch die Öffnung. Er schwankte erleichtert, als die letzte Spur der magiehemmenden Strahlung von der Erde verschluckt wurde. Cassion rief seine Gabe und ebnete den Boden soweit, dass er lediglich wie ein verbrannter Fleck aussah. Nichts deutete mehr darauf hin, dass sich tief unter der Oberfläche ein äußerst gefährlicher Schatz verbarg.

Cassion wollte sich gerade abwenden und zum Lager zurückkehren, als ihn Kyanas Stimme innehalten ließ.

Geht es dir gut?

»Ja«, erwiderte er überrascht.

Du warst plötzlich weg. Ich habe mir Sorgen gemacht.

Ein warmes Gefühl bahnte sich durch seine Erschöpfung. Etwas war eindeutig anders zwischen ihnen geworden. Es war sonst nicht ihre Art, ihre Gedanken offen mit ihm zu teilen.

»Ich habe mich lediglich um eine Lieferung von Lord Drennag gekümmert«, erklärte er.

Pass auf dich auf.

»Du auch.« Er zögerte. »Wir sehen uns bald.«

Ihr Geist strich wie eine Liebkosung über seine Seele, bevor sie sich zurückzog.

Lächelnd ging Cassion in Richtung Lager zurück. Obwohl er Kyanas Gedanken nicht länger hörte, nahm er ihre Präsenz deutlich durch das unzerreißbare Band wahr, das zwischen ihnen bestand.

Er hatte den Hügel – in Gedanken noch ganz bei Kyana – halb umrundet, als eine Frauengestalt sich aus den Schatten löste und ihm in den Weg trat. Im ersten Moment hielt er sie für eine von Yaras Späherinnen, dann traf ihn die Aura ihrer Macht und er erkannte seinen Irrtum.

Unwillkürlich wich Cassion einen Schritt zurück. »Nyxora!«

»Ich freue mich, dich zu sehen.«

Sie wirkte anders als bei ihrer letzten Begegnung – einschüchternder, mächtiger und von unübersehbarer Arroganz erfüllt. Als wüsste sie, dass sie gewonnen hatte.

»Das beruht nicht auf Gegenseitigkeit.« Angespannt griff Cassion nach seiner Magie. Es war gewiss kein Zufall, dass sie sich ausgerechnet den Abend aussuchte, als er fast völlig ausgelaugt war.

»Das ist bedauerlich.« Sie schlenderte scheinbar unbekümmert auf ihn zu.

Cassion wich einen weiteren Schritt zurück. Er wollte keine Schwäche zeigen, aber es wäre Dummheit, keine Angst vor einer Göttin zu haben.

»Zusammen könnten wir so vieles erreichen.«

»Zum Beispiel?«

Sie blieb dicht vor ihm stehen und sah ihm ins Gesicht. »Ich könnte dir die Welt zu Füßen legen.«

»Warum solltest du das tun?«

Sie fuhr mit einem rot lackierten Nagel über seine Wange. »Ich mag die Abgründe, die in dir schlummern«, hauchte sie.

Cassion starrte sie verdattert an. Versuchte sie gerade, ihn zu verführen? Nachdrücklich nahm er ihre Hand von seinem Gesicht. »Da schlummert gar nichts.«

»Nun gut«, ihre Stimme verlor den rauchigen Klang. »Dann sieh es als eine für beide Seiten vorteilhafte Abmachung.«

»Kein Interesse.« Er verschränkte die Arme.

»Ich könnte dir alles bieten, was du dir ersehnst.« Sie lächelte wissend. »Wenn du mir hilfst, werde ich Kyana verschonen.«

Cassion verengte die Augen. »Wobei sollte ich dir helfen?«

»Überzeuge sie davon, dass sie endlich eine Chance zu leben verdient. Es gibt keinen Grund, wieso das alberne Mädchen sterben sollte in dem sinnlosen Versuch, mich aufzuhalten.« Sie streckte die Arme aus. »Ich bin eine Göttin, ihr könnt mich nicht töten.«

»Ich fürchte, deine Informationen sind nicht ganz aktuell«, gab Cassion grimmig zurück. »Ich bin der letzte Mensch, auf den Kyana hört.«

Nyxora lachte schallend auf. »Ich weiß, dass sie eine große Schwäche für dich hat. Leider glaubt sie, es wäre ihre Pflicht, sich für das größere Wohl zu opfern. Mal wieder. Kein Wunder, nach dem, was ihre eigene Mutter ihr beim letzten Mal angetan hat. Ich mag mir nicht vorstellen, wie schwierig es für sie gewesen sein muss, in dem Wissen aufzuwachsen, dass sie viel zu bald in den Tod gehen würde.«

Ihr nachlässiger Ton stachelte Cassions Wut an. Sie sprach von Kyana, als wäre diese ein verzogenes Kind, das sich zum Spaß umgebracht hatte. Cassion biss die Zähne zusammen, um seinem Ärger nicht nachzugeben. »Kyana wird alles tun, was nötig ist, um dich aufzuhalten.«

»Das ist es ja!« Nyxora sah ihn so mitleidig an, als hätte er etwas ungeheuer Wichtiges und zugleich Einfaches nicht erkannt. »Ihr könnt mich nicht aufhalten. Wieso nicht zur Abwechslung einfach mal glücklich sein?«

»Warum kommst du damit zu mir? Solltest du dich nicht an Kyana wenden?«

Nyxora winkte genervt ab. »Das Mädchen ist viel zu verbohrt, ihrer Mutter zu treu ergeben. Aber du, du hast für Liskaju nicht sonderlich viel übrig, nicht wahr?«

Cassion erwiderte ausdruckslos ihren forschenden Blick. Sie hatte recht, seine Ehrfurcht gegenüber der Göttin hatte deutlich abgenommen, als sie seine Eltern im Stich gelassen hatte. Und seit er gehört hatte, was sie Kyana angetan hatte, hielt er sie für nicht besser als ihre Schwester. Sie beide verfolgten ihre eigenen Ziele, ohne Rücksicht auf all die Menschen, die dabei zu Schaden kamen. »Wenn du es genau wissen willst, bin ich mit euch beiden fertig.«

Nyxoras Augen blitzten. »Du wirst Kyana verlieren, wenn du dich mir widersetzt. Du wirst zusehen, wie sie stirbt, und danach die Welt in eine neue Finsternis führen. Am Ende wirst du an meiner Seite stehen – so oder so.«

»Das werde ich nicht!« Cassion ließ seine Zwielichtgabe aufsteigen. Schwarzer Rauch und leuchtende Funken vermischten sich über seiner ausgestreckten Hand. »Ich habe meine Entscheidung getroffen, die Prophezeiung hat sich erfüllt. Ich bin der Wandler des Zwielichts!«

Sie lachte leise in sich hinein. »Das bedeutet gar nichts. Entscheidungen können so schnell geändert wie getroffen werden. Dein Schicksal ist die Finsternis, Schattenträger.«

»In dem Fall gibt es keinerlei Grund für dieses Gespräch, nicht wahr?«, entgegnete Cassion, um nicht über ihre Worte nachdenken zu müssen.

Sie seufzte wehmütig. »Ich wollte dir bloß die Möglichkeit geben, den richtigen Pfad zu wählen.«

»Das habe ich getan.« Er war stolz darauf, wie fest seine Stimme klang, obwohl die Zweifel ihn immer stärker bedrängten. War die Prophezeiung tatsächlich noch nicht erfüllt? Konnte er trotz allem zum Gebieter der Schatten werden, der ein neues dunkles Zeitalter einleitete? Würde Kyana wirklich sterben? Konnte er gar nichts dagegen tun?

Nyxora lächelte, als wüsste sie genau, was ihm durch den Kopf ging. »Mein Angebot gilt – eine glückliche, gemeinsame Zukunft für Kyana und dich.«

Cassion schüttelte den Kopf. Egal, was sie ihm versprach und erzählte, ihr ging es nur um sich selbst. Er würde nie wieder einer Göttin vertrauen. »Meine Entscheidung steht.«

»Du bist ein Narr!«, brauste sie auf. »Ein dummer, unvernünftiger Junge. Du hast gerade deinen Untergang besiegelt und den von allen, die du liebst!« Eine knisternde Feuerkugel erschien in ihrer Hand. »Ich könnte dich auf der Stelle vernichten.«

Cassion wahrte eine undurchschaubare Miene. »Da du es nicht tust, nehme ich an, dass es gute Gründe gibt, die dich daran hindern.«

»Ja.« Die Kugel erlosch mit einem lauten Zischen. »Die Tatsache, dass du deinem Schicksal nicht entrinnen kannst!«

Cassion zuckte mit den Schultern. Das Gespräch drehte sich im Kreis. »Bis dahin habe ich einiges zu tun. Entschuldige mich bitte.« Er machte Anstalten, sich an ihr vorbeizudrängen.

Verärgert hielt Nyxora ihn am Arm zurück. »Du wirst diese Entscheidung bitter bereuen.«

Zumindest schien sie im Augenblick nichts gegen ihn unternehmen zu wollen. Er sah sie müde an. »Musst du nicht noch anderswo Angst und Niedertracht säen? Ich werde meine Meinung nicht ändern.«

»O doch, das wirst du«, versprach sie ihm sanft. »Dann wird es allerdings zu spät sein.«

Ein Portal erstrahlte direkt hinter ihr. Cassion blinzelte geblendet. Das Licht verschwand und nahm Nyxora mit sich.

Schwer ließ Cassion sich zu Boden sinken und vergrub sein Gesicht in den Händen. Er spürte Kyanas fragende Präsenz, doch er konnte jetzt nicht mit ihr reden. Nicht, bevor er selbst Klarheit fand. Nicht, solange er wusste, dass sie ohnehin nicht auf ihn hören würde.

Würde sie innehalten, wenn sie erfuhr, dass ihr Tod ihn über die Klippe stürzen konnte in einen Abgrund, der tiefer war als alles zuvor? Oder würde sie wieder bloß lächeln und darauf vertrauen, dass er ohne sie das Richtige tat. Hatte er die Kraft dazu überhaupt in sich?

»CASSION?« Yaras Ruf riss ihn aus seinen Gedanken.

»Ich bin hier«, brummte er und kurz darauf tauchte sie mit einer Fackel in der Hand hinter den niedrigen Büschen auf.

»Was machst du hier?« Besorgt musterte sie seine auf dem Boden zusammengesunkene Gestalt. »Wir suchen überall nach dir.«

»Mir geht es gut.« Er rappelte sich widerstrebend auf. Nyxora musste einen Schleier um diesen Ort gelegt haben, damit sie ungestört reden konnten. »Ich bin bloß müde.« Er sah keinen Grund dafür, sie mit dem Besuch der Göttin zu beunruhigen.

Sie legte den Kopf schräg und musterte ihn prüfend. »Was ist geschehen?«

Cassion seufzte. Yara hatte beeindruckend feine Antennen. Das machte sie zu einer ausgezeichneten Anführerin, ging manchmal aber auch ganz schön auf die Nerven. »Wenn du die Wahl hättest, Thyra zu retten oder sie sich für das Wohl der Welt opfern zu lassen, was würdest du tun?«

Yara ließ einen leisen Pfiff ertönen. »Darum geht es also?«

»Ja.« Cassion setzte sich in Bewegung. »Genau darum.« Wobei es streng genommen noch schlimmer war. Beide Pfade, die Nyxora ihm aufgezeigt hatte, führten in die Dunkelheit – für ihn und die gesamte Welt. Der einzige Unterschied bestand darin, ob Kyana dabei an seiner Seite wäre oder nicht.

Yara folgte ihm. »Es ist Kyanas Bestimmung …«, wandte sie behutsam ein.

Abrupt blieb Cassion stehen und fuhr zu ihr herum. Hilflose Wut flammte in ihm auf. »Sagt wer?«

Yara stockte. »Die Erfahrung … die Göttin?«

Cassion ballte die Fäuste. »Nur, weil etwas einmal passiert ist, heißt es lange nicht, dass es sich wiederholen muss!« Er würde nicht zulassen, dass Liskaju ihre Tochter erneut für ihre Zwecke benutzte.

Yara lächelte schief. »Ich schätze, da hast du deine Antwort.«

Verständnislos blinzelte er sie an.

»Meine Mutter hat immer gesagt, wenn dich das Leben vor zwei Alternativen stellt, die beide schlecht sind, musst du die dritte finden.«

»Und wenn es die nicht gibt?« Cassions Schultern sackten zusammen. Egal, wie er es drehte und wendete, er sah kein Entkommen für sich.

Yara drückte mitfühlend seinen Arm. »Ich schätze, dann musst du härter suchen.«


Kapitel 13

Das tiefe Läuten einer Glocke hallte dröhnend durch Leenas Kopf. Unwillig drehte sie sich auf die Seite und presste das Kissen auf ihr Ohr. Das verdammte Geräusch ließ sich nicht aussperren, durchdrang den betäubenden Nebel, den durchweinte Nächte und verzweifelte Trauer um ihr schmerzendes Herz gelegt hatten. Am liebsten wollte sie für immer in diesem Zimmer bleiben, mit der Decke über ihrem Kopf, bis die ganze verfluchte Welt untergegangen war. Ihr war es egal. Es brach ohnehin alles auseinander. Alles, was ihr je etwas bedeutet hatte, war fort. Rogal. Die Magische Akademie. Welche Rolle spielte es also, ob sie jemals dieses Bett verließ?

»Leena?« Das Kissen wurde ihr mit sanftem Nachdruck aus der Hand genommen und sie blinzelte in Lucas besorgtes Gesicht. »Wir sollten nachsehen, was los ist, es klingt ernst.« Er deutete zum Fenster, durch das das Bimmeln der Glocke drang.

»Du kannst gehen.« Ihr war es so was von egal.

»So geht es nicht weiter«, entgegnete er streng und zog ihre Decke weg. »Ich habe mir das lang genug angesehen.«

»Was kümmert es dich?«, schnappte sie. Er hatte schließlich seine Familie wieder. Obwohl er sich bemühte, seine Freude in ihrer Gegenwart zu verbergen, spürte sie es selbst durch Mauern hindurch. Deshalb hatte er es nicht mehr so eilig, nach Uyendil zurückzukommen. Sein Leben war wieder im Lot, er hatte seine Frau, seinen Sohn, seine Freunde. Sie hatte niemanden mehr.

»Das ist nicht wahr!«, widersprach Luca entschieden und Leena biss sich ertappt auf die Lippe.

Etwas war mit ihrer Gabe geschehen, an dem Tag, als Rogal starb. Als hätte der Schmerz eine innere Barriere hinweggefegt, projizierte sie ihre Gefühle auf alle und jeden, wenn sie sich gehen ließ. Was vermutlich der Grund war, wieso Luca sie seitdem gemieden hatte. Warum sollte jemand freiwillig dieses Leid auf sich nehmen?

Er atmete tief durch und setzte sich neben sie auf das Bett. »Auch das ist nicht wahr!«

Leena presste die Lippen zusammen und fuhr ihre mentalen Schilde hoch. Unverzüglich entspannte sich Lucas Miene. Wenn es für sie auch nur so einfach wäre.

»Jetzt hörst du mir mal gut zu.« Er nahm ihre Hand, um sie dazu zu bringen, ihn anzusehen. »Ich habe dich in Frieden gelassen, weil du einen furchtbaren Verlust erlitten und niemanden an dich rangelassen hast. Ich dachte, du brauchst Zeit, um damit selbstständig fertig zu werden. Trotzdem war ich die ganze Zeit für dich da – und werde es weiterhin sein. Du bist nicht allein. Du hast mich. Und wenn du es möchtest, wartet in Uyendil eine Familie, um dich willkommen zu heißen.« Er grinste. »Mattis hat sich immer eine ältere Schwester gewünscht.«

Leena erwiderte nichts. Das Angebot war sicher nett gemeint, aber sie wollte sein Mitleid nicht.

Aufmerksam studierte Luca ihre Miene. »Wenn du mir nicht glaubst, prüfe meine Gefühle. Darin wirst du die Wahrheit finden.«

Zaghaft tastete Leena nach ihrer Gabe. Zuneigung strömte ihr von Luca entgegen, unaufdringlich und unverfälscht. Sie blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen.

»Du bist nicht allein«, betonte er ernst. »Und jetzt ist es Zeit für dich, aufzustehen und dich wieder der Welt zu stellen.«

Die Energie, die sie kurzzeitig erfüllt hatte, verflog genauso schnell, wie sie gekommen war. »Kannst du mir nicht einfach erzählen, was passiert ist?« Sie fuhr mit der Hand durch ihre verknoteten Haare. Wann hatte sie sie das letzte Mal gekämmt? »Ich müsste mich umziehen und … waschen.«

Luca schüttelte den Kopf. Das Bimmeln der Glocke riss nicht ab. »Es muss etwas Großes sein, was da vorgeht. Ich hätte dich gern an meiner Seite. Und sei es nur, um nicht von dir getrennt zu werden, falls etwas schiefgeht.«

Leena nickte und richtete sich langsam auf. »Gib mir fünf Minuten«, bat sie und Luca verließ mit einem letzten aufmunternden Blick den Raum.

Mit notdürftig gekämmten Haaren, frisch ausgespültem Mund und einem langen Umhang, der ihre zerknitterte Kleidung verbarg, gesellte sich Leena kurze Zeit später zu ihm. Es fühlte sich merkwürdig an, wieder nach draußen zu gehen, zu sehen, dass die Welt genauso war wie zuvor, während sie selbst sich so leer und betäubt fühlte.

Luca fasste fürsorglich nach ihrem Arm. »Wenn wir zurückkommen, koche ich dir erst mal etwas Nettes, du siehst halb verhungert aus.«

Sie zog dankbar einen Mundwinkel hoch. Zu mehr war sie nicht in der Lage. Ihm schien das zu genügen. Er hakte ihren Arm bei sich unter und setzte sich in Bewegung.

Verwundert erkannte Leena, wie voll die Stadt inzwischen geworden war. Je näher sie dem großen Platz vor dem Rathaus kamen, desto mehr Menschen strömten aus allen Richtungen herbei. Viora hatte sich tatsächlich zu einer Hochburg der Magier entwickelt.

Die Glocke im Rathausturm verstummte und Kormak, der auf der breiten Eingangstreppe stand, hob die Arme. »Unsere Späher berichten, dass sich Callaras Heer in Bewegung gesetzt hat«, hallte seine magisch verstärkte Stimme über den Platz. »Inzwischen dürfte die Armee die Ausläufer des Anjun-Waldes erreicht haben und wird in etwa fünf Tagen vor Vioras Toren stehen.«

Es folgte ein Moment bestürzten Schweigens, dann brachen aus allen Ecken Fragen hervor.

»Callara zieht gegen uns in den Krieg?«

»Wie stark ist das Heer?«

»Was sollen wir tun?«

Kormak hob beschwichtigend die Arme. »Der Rat wird unverzüglich darüber beraten. Es ist davon auszugehen, dass Callara keine Gnade zeigen wird. Wo sie vorbeiziehen, bleiben geplünderte Dörfer zurück und Magier sollten ihnen möglichst nicht in die Hände fallen.«

»Wir werden kämpfen!« Ein junger Bursche reckte seine Faust in die Luft und Leena schüttelte den Kopf angesichts so viel Dummheit.

»Vielleicht wollen sie gar nicht zu uns«, warf eine Frau hoffnungsvoll ein. Ein Mann hatte den Arm schützend um sie gelegt und ein etwa achtjähriger Junge klammerte sich an die Hände seiner Eltern. Soweit Leena feststellen konnte, war der Junge der Einzige von den dreien, der die Gabe besaß. Trotzdem hatten die Eltern alles aufgegeben, um ihn in Sicherheit zu bringen. »Vielleicht lassen sie Viora liegen und ziehen direkt nach Uyendil.« Die Stimme der Frau zitterte. Leena nahm deutlich ihre Angst und ihre Liebe wahr.

Kormak neigte bedächtig den Kopf.

Leena straffte die Schultern. Sie würde nicht zulassen, dass diese Menschen sich in falscher Sicherheit wiegten. »Das wird nicht geschehen!«, rief sie, so laut sie konnte. »Glaubt ihr ernsthaft, Drennag würde eine Stadt voller aufständischer Magier einfach stehen lassen?« So naiv konnten sie nicht ernsthaft sein.

»Callaras Heer wird über diese Stadt hinweg walzen und es nicht einmal merken«, stimmte Luca ihr zu. »Drennag rüstet sich seit Jahren für diesen Krieg und ihr wisst selbst, dass Magie ihm und seinen Männern nichts anhaben kann.«

»Und was sollen wir tun?« Die Frau hielt ihren Sohn so fest umklammert, dass es dem Jungen sicherlich wehtat, doch er protestierte nicht, drückte sich stattdessen bloß enger an ihre Beine.

»Darüber werden wir unverzüglich beraten!«, riss Kormak das Wort wieder an sich.

»Da gibt es nichts zu beraten!«, wandte Luca lautstark ein. »Ihr solltet fliehen, solange es möglich ist.«

Kormaks Augen sprühten Blitze. Dabei hatte er selbst keine bessere Idee. Er hasste es bloß, wenn man ihm das Zepter aus der Hand nahm. »Und wohin?«, erkundigte er sich höhnisch. »In das viel gelobte Uyendil? Die Stadt, auf die sich Drennags ganze Aufmerksamkeit richtet? Was wäre dort anders als hier?«

Luca presste die Lippen zusammen. Erschrocken erkannte Leena, dass er darauf keine Antwort besaß. Zum ersten Mal ließ sie die Möglichkeit zu, dass sie tatsächlich nichts gegen Drennag ausrichten konnten. Dabei war er nicht mal das größte Übel.

»Liskaju steh uns bei!«, raunte jemand in ihrer Nähe.

Leena lachte auf, laut und harsch. »Liskaju wird uns nicht zu Hilfe kommen! Als es hart auf hart kam, ließ sie uns im Stich. Jeden Einzelnen von uns.« Rogals lebloses Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf und brach ihr erneut das Herz. »Liskaju lässt uns ihre Kämpfe ausfechten, lässt uns für sie leiden, bluten und sterben!«

»Nyxora hingegen hat uns Macht gegeben!«, rief ein Mann aus und reckte seinen entblößten Unterarm hoch, an dem Nyxoras Zeichen prangte.

»Nyxora hat von Anfang an ein falsches Spiel gespielt!«, widersprach Leena heftig. »Sie bietet Macht im Austausch für euer Leben!« Ihre Stimme brach und sie ließ den Blick über die Menge schweifen. »Viele von euch waren da gewesen, als Rogal durch den Gebrauch dieser Macht starb. Die anderen haben es mit Sicherheit gehört. Wer Nyxora folgt, ist auf dem besten Weg, ein Märtyrer zu werden. Die Frage ist nur – wofür und für wen!«

Sie sah, wie Kormak seinen Männern ein Zeichen gab, und ließ ihre Gabe fließen, ließ die Menschen die Wahrheit ihrer Worte ebenso fühlen wie ihren Schmerz. Sie würde sich den Mund nicht verbieten lassen.

»Die Göttinnen haben unsere Welt in Chaos gestürzt, aus purer Gier nach Macht und Anbetung. Es wird Zeit, dass wir uns die Verantwortung für unser Leben, unser Schicksal, unsere Welt zurückholen!« Sie streckte den Arm aus und deutete auf den kleinen Jungen, der sich an seine Eltern schmiegte. »Niemand wird jemals härter für dieses Kind kämpfen als ihr. Niemand wird euch die Entscheidung abnehmen, was zu tun ist, was richtig ist und was falsch. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Es ist falsch, Tod und Gewalt zu säen, sich über Schwächere zu erheben, egal, ob Magier oder Mensch. Es ist falsch, sein Schicksal in fremde Hände zu legen und zu behaupten, man hätte keine Wahl. Denn ihr habt sie. Ihr könnt versuchen, euch und eure Familien in Sicherheit zu bringen, neu anzufangen, wo euch keiner kennt. Ihr könnt nach Uyendil gehen und Callara mit geballter Kraft Widerstand leisten, dafür einstehen, dass die Welt wieder friedlicher und sicherer wird.«

Befriedigt nahm Leena wahr, wie der Funke auf die Menschen übersprang. Überall um sie herum wurde zustimmend genickt und getuschelt. Sie gab sich keiner Illusion darüber hin, dass alle Vorurteile und persönlichen Motive dadurch aufgelöst wurden, zumindest schienen die Menschen zu begreifen, dass sie eine Wahl hatten.

Sie hoffte, dass sich die meisten dafür entschieden, Viora den Rücken zu kehren, unabhängig davon, ob sie sich im Umland versteckten oder nach Uyendil zogen. Sie wusste selbst nicht, was sicherer wäre. Nur in einer Hinsicht hatte sie keinerlei Zweifel, wer in Viora blieb, würde innerhalb weniger Tage sterben.

»Eine spannende Rede«, erklang Kormaks grimmige Stimme neben ihr.

Sofort trat Luca näher an ihre Seite. »Sie hatte mit jedem Wort recht.«

Der Anführer kratzte sich unwillig am Kinn. »Ich weiß«, gab er zu. Er winkte mit dem Kopf in Richtung Rathaus. »Wir sollten uns in Ruhe unterhalten.«

Leena nickte und folgte Kormak durch die aufgebrachte Menge. Die Emotionen schaukelten sich immer höher, sodass sie ihre Barrieren verstärkte, um einen klaren Kopf zu bekommen. »Ihr solltet ein paar Wachen verteilen«, raunte sie Kormak zu, »sonst wird es heute zu mancher Prügelei kommen. Die Menschen sind extrem aufgebracht.«

Er schoss ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. »Woran du nicht ganz unschuldig bist.«

Betreten senkte Leena den Kopf. Sie hätte womöglich etwas feinfühliger vorgehen sollen, doch sie war momentan selbst nicht ganz bei sich.

Kormak führte sie in einen kleinen Raum und machte die Tür hinter ihnen zu. »Also.« Erwartungsvoll sah er sie beide an. »Was habt ihr vor?«

»Wie kommst du darauf, dass wir etwas planen?«, erkundigte sich Luca.

»Ihr habt von Anfang an etwas ausgeheckt.« Er seufzte und ließ sich schwer auf einen Stuhl sinken. »Ich habe die ganze Zeit das Gefühl, als wüsstet ihr etwas, was uns allen verborgen bleibt. Wie wär’s, wenn ihr die Karten endlich auf den Tisch legt? Wir sitzen doch alle in einem Boot, nicht wahr?«

Leena zuckte mit den Schultern. »Ich habe vorhin alles gesagt, was ich weiß.«

Sein Blick heftete sich an Luca. »Und was ist mit dir, Professor?«

»Ich habe stets darauf hingewiesen, wie prekär unsere Lage ist. Dass Nyxora lediglich Zwietracht sät und ein Krieg zwischen Menschen und Magiern unvermeidlich scheint.«

Kormak kaute auf seiner Unterlippe herum. »Ich habe bloß nicht damit gerechnet, dass wir auf der Verliererseite enden würden.«

»Noch ist nicht alles verloren«, gab Luca besonnen zurück.

»Wenn wir nach Uyendil gehen, haben wir eine Chance gegen Drennag?«

Luca ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Leena erkannte seinen Zwist, als wäre er nicht sicher, wie viel er preisgeben durfte, ohne dass unerfüllbare Erwartungen entstanden. »Ich weiß es nicht«, gab er leise zu. »Es sind Kräfte am Werk, die sich schwer einschätzen lassen. Ich denke, Uyendil bietet die beste Chance.«

»Warum?«, fragte Kormak hart. »In dieser Stadt gibt es nichts mehr!«

Luca schmunzelte. »Das ist so nicht korrekt. Der Magische Rat hat Uyendil zurückerobert, Drennags Stellvertreter wurde festgenommen und wartet auf sein Urteil.«

»Welcher Magische Rat? Die sind alle tot.«

»Cassandra ist genesen. Ebenso wie die Leiterin der Magischen Akademie.«

Kormaks Augenbrauen rutschten überrascht nach oben. »Die Heldin des letzten Krieges ist wieder da?«

»Genauso wie ihr Gemahl.« Luca lächelte. »Wenn jemand Drennags Truppen aufhalten kann, dann Brin.«

Kormak musterte ihn skeptisch. »Woher weißt du das alles?«

»Hättest du dir die Mühe gemacht, dich über mich zu informieren, anstatt mich lediglich zu verhöhnen, wüsstest du, dass meine Gemahlin die Leiterin der Magischen Akademie ist.«

Schon der Gedanke an sie genügte, um Lucas Inneres zu erleuchten. Leena ließ eine Spur davon in ihre eigene Seele fließen und sie von innen heraus erwärmen.

Kormak verzog nachdenklich das Gesicht. »Wir haben also eine Handvoll durchaus mächtiger Magier, vermutlich einen Trupp Soldaten und einen überragenden General.« Skepsis zeichnete seine Züge. »Das soll genügen, um ein Heer aufzuhalten, das mindestens fünftausend Mann stark ist und gegen das Magie nichts ausrichten kann?«

Beklommen schaute Leena zu Luca hinüber. War es wirklich so aussichtslos, wie es klang?

»Es gibt ein paar weitere Faktoren, die sich zu unseren Gunsten auswirken könnten.«

»Die da wären?«

»Ein junger Magier mit einer sehr außergewöhnlichen und äußerst mächtigen Gabe, der Drennags komisches Mineral nichts anhaben kann. Er ist auf dem Weg nach Uyendil, um sich dem Kampf anzuschließen.«

»Hmm.« Kormak verzog das Gesicht. »Und wo kommt dieser supermächtige Magier auf einmal her?«

»Ist doch egal, solange er auf unserer Seite steht.«

»Unsere Seite, heh?« Kormak schniefte. »Wird es immer noch unsere Seite sein, wenn der Krieg vorüber ist? Oder wird sich dieser geheimnisvolle Kerl selbst zum Herrscher aufschwingen?«

Leena konnte Kormak seine Skepsis nicht verübeln. Luca hatte ihr gegenüber nie etwas davon erwähnt. Andererseits war sie in letzter Zeit nicht wirklich ansprechbar gewesen. Vorsichtig prüfte sie seine Gefühle. Da waren viel Sorge, leises Staunen und zögerliche Hoffnung. Luca mochte diesen Mann – wer immer es war.

Luca zuckte herausfordernd mit den Schultern und Leena wusste, dass er dahinter seine eigene Unsicherheit verbarg. »Wir sollten einen Schritt nach dem anderen gehen.«

Kormak wischte sich über das Gesicht. »Also auf nach Uyendil?«

»Zumindest alle, die zu kämpfen imstande sind. Vielleicht können die Schwächeren irgendwo fernab von Drennags Pfad Zuflucht suchen, bis alles überstanden ist.«

»Einverstanden.« Kormak atmete hörbar auf.

»Gut.« Erleichterung klang in Lucas Stimme. »Ich werde den Magischen Rat informieren, dass ihr auf dem Weg seid.«

Das Misstrauen kehrte in Kormaks Blick zurück. »Wir? Und was hast du vor?«

»Ich werde Drennags Heer auskundschaften und nachkommen, sobald ich kann. Je besser wir den Feind kennen, desto höher die Chance, ihn zu besiegen.«

Leena schnappte erschrocken nach Luft.

»Das ist Selbstmord.« Kormak sprach aus, was ihr durch den Kopf schoss.

»Ich weiß, was ich tue.« Luca zwinkerte Leena zu. »Ich bin schon aus schlimmeren Situationen rausgekommen.«

Leena wollte das gerne glauben. »Bitte, tu das nicht«, bat sie trotzdem.

»Ich muss. Meine Frau und mein Sohn sind beide in Uyendil.« Er drückte ihre Hand. »Und du demnächst auch. Ich werde alles tun, was ich kann, um euch Informationen und Zeit zu verschaffen.«

Jetzt war offenbar die Stunde der Wahrheit. Leena wappnete sich. »Ich werde nicht mit den anderen mitkommen.«

Überraschung, gefolgt von Verständnis flackerten ihr von Luca entgegen. »Es wäre wirklich besser, wenn du bei den Frauen und Kindern bleibst. Du könntest ihnen helfen, einen sicheren Unterschlupf zu finden.«

Daran hatte Leena gar nicht gedacht. Wie sollte sie, ihr Entschluss war gerade erst gereift und hatte sie selbst vollkommen überrascht. »Das meine ich nicht.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich werde die Menschen vor Drennag warnen.«

»Welche Menschen?«, entfuhr es Kormak irritiert.

Leena sah ihn bedeutungsvoll an. »Die überall um uns herum leben. Sie müssen erfahren, was auf sie zukommt.«

»Das ist gefährlich.« Luca schüttelte den Kopf. Ihre Entscheidung behagte ihm nicht.

Leena ließ sich nicht beirren. »Du weißt, dass es richtig ist.«

Er schluckte. »In mehr als einer Hinsicht.«

»Wie meinst du das?«

»Viele könnten sich Drennags Heer anschließen, wenn seine Wahrheit die einzige ist, die sie hören.«

»Das könnte die Anzahl seiner Männer vervielfachen«, raunte Kormak tonlos. »Es wären zwar hauptsächlich Bauern ohne Kampferfahrung oder entsprechende Ausbildung. Aber die schiere Anzahl würde uns überrennen.«

»Vielleicht könnt ihr ebenfalls in einigen Dörfern Halt machen«, schlug Leena vor. »Allein werde ich es nicht schaffen, alle zu warnen.«

»Du musst deinen Vorsprung vor dem Heer auf jeden Fall beibehalten«, warnte Luca sie rau. Seine Angst um sie, seine Zuneigung, legten sich wie ein warmer Mantel um Leenas Schultern.

»Ich komme schon klar«, versprach sie. »Ich bin daran gewöhnt, allein zurechtzukommen.«

»Ich weiß.« Er lächelte. »Richte Kira und Mattis Grüße aus, wenn du vor mir eintriffst.«

***

Kyana ließ Lyron einen weiten Bogen über den Dächern von Uyendil beschreiben, bevor sie zur Landung ansetzte. Ihre Brust zog sich wehmütig zusammen, als sie das Gebäude der Magischen Akademie entdeckte. Hier hatten Cassion und sie einst geglaubt, endlich am Ziel ihrer Reise zu sein. Sie presste die Lippen zusammen. Vermutlich würde es tatsächlich hier enden – bloß anders, als damals gedacht.

In den letzten Tagen hatte sie immer wieder Kontakt zu Cassion gesucht, sie hatten sich über ihre Reiserouten ausgetauscht und einander höflich einen schönen Tag gewünscht. Es zerriss ihr das Herz. Zumal sie wusste, dass er jedes Recht hatte, ihr nicht zu verzeihen.

Sie war nicht zum Glücklichsein geschaffen.

Hastig blinzelte Kyana die salzigen Tropfen fort, die ihr in die Augen stiegen. Sie hatte eine Mission zu erfüllen.

Die Stadt hatte sich seit ihrem letzten Besuch stark verändert. Viele Häuser wirkten verlassen, die Marktstände waren leer. Menschen eilten zielstrebig in kleinen Gruppen umher und bewaffnete Männer patrouillierten in den Straßen.

Als Lyron tiefer zu Boden schoss, blickten Köpfe misstrauisch nach oben und Kyana nahm das Prickeln magischer Energie ebenso wahr wie die Armbrüste, die auf sie gerichtet wurden. Sie beschrieb einen weiteren Bogen, landete auf dem Platz vor der Akademie und wartete. Sie wusste, dass Cassions Mutter und Schwester beide dort waren, hatte ihre Essenz schon von Weitem erkannt und war sich sicher, dass sie ebenfalls nicht unentdeckt geblieben war.

Da sie keine Anstalten machte, zum Angriff überzugehen, wich die Anspannung aus den Mienen der heraneilenden Leute. Trotzdem wagte sich keiner näher an sie heran.

Die große Doppeltür wurde aufgestoßen und Cassions Eltern kamen hinaus.

Kyana straffte die Schultern und glitt von Lyrons Rücken, der unverzüglich Anlauf nahm und sich erneut in die Luft erhob. Menschenmengen waren nicht nach seinem Geschmack.

»Kyana.« Mit unbewegter Miene trat Cassandra zu ihr. Ihren Ton unterkühlt zu nennen, wäre eine freundliche Übertreibung gewesen.

Kyana verspürte einen leichten Stich, obwohl sie damit gerechnet hatte. Sicherlich hatte Cassion seinen Eltern erzählt, was zwischen ihnen vorgefallen war. »Ich habe wichtige Neuigkeiten«, sagte sie ohne Umschweife. Es spielte keine Rolle, was Cassandra – oder irgendjemand sonst – von ihr dachte.

»Neuigkeiten welcher Art?«, meldete sich Brin zu Wort. Er war ebenfalls reserviert, aber nicht ganz so eisig wie seine Frau. Vielleicht war er einfach nur pragmatisch. Die Lage war ernst und jede Hilfe willkommen.

»Wir sollten das lieber unter uns besprechen.«

»Sollten wir das?«, fragte Cassandra. »Die Letzte, die uns um eine private Unterredung gebeten hat, hat uns beinahe getötet.«

Die Spitze traf umso mehr, als dass sie völlig unverdient war. »Ich habe keine Absicht, euch zu schaden.«

»Die hatte Maya ebenfalls nicht.« Cassandra verengte die Augen und trat einen weiteren Schritt nach vorn. »Wie kommst du darauf, dass wir dir vertrauen würden, nach allem, was du Cassion angetan hast?«

Kyana schluckte. »Ich tat es nur, um ihn zu schützen. Ihn und die ganze Welt.«

»Wie meinst du das?«, fragte Brin verwundert.

Kyana öffnete den Mund und schloss ihn wieder, unwillig, ihr ganzes Herz vor diesen Menschen auszubreiten, die sie kaum kannte, während eine immer größer werdende Schar von Neugierigen an ihren Lippen hing.

»Wir sollten das wirklich lieber drinnen besprechen.«

Cassandras Blick blieb unnachgiebig. »Gib mir zuerst einen Grund, dir zuzuhören.«

Kyana reckte das Kinn. »Du weißt, wer ich bin.«

»Ja. Die Frau, die meinen Sohn verraten und verkauft hat, die meine Tochter gezwungen hat, ohne Eltern und Bruder auszukommen, die uns dem Tod überlassen hat, nachdem mein Sohn den Preis für unsere Rettung bezahlt hat.«

»Ihr seid am Leben …«

»Das ist nicht dein Verdienst!« Cassandras Augen blitzten. »Und bevor du fragst, es ist mir völlig gleich, wessen Tochter du bist!«

Besänftigend legte Brin eine Hand auf den Arm seiner Frau. »Wir sollten das wirklich lieber woanders besprechen.«

Cassandra rührte sich nicht. »Wieso bist du hier? Wieso jetzt?«

»Deswegen.« Kyana griff in ihre Tasche und holte die Schatulle hervor.

»Was ist das?« Misstrauisch beäugte Cassions Mutter das schlichte Kästchen.

Kyana warf einen schnellen Blick zu den Umstehenden und senkte die Stimme. Sie wollte die Existenz des Kristalls nicht an die große Glocke hängen. »Das, weswegen wir aufgebrochen sind.« Sie hielt Cassandra die Schatulle in einer Geste der Freundschaft entgegen. »Wenn du willst, kannst du dich selbst davon überzeugen.«

Cassandra schüttelte den Kopf. »Ich bin in letzter Zeit etwas vorsichtiger geworden. Mach du es auf.«

Kyana seufzte und warf einen Schleier über ihre kleine Gruppe, damit nichts von dem, was sie zeigte und sagte, nach außen drang.

Cassandras Augen weiteten sich überrascht, doch sie widersprach nicht. Stattdessen rief sie ihre eigene Gabe, um auf jede Bedrohung reagieren zu können.

Kyana öffnete den Deckel. Die Wirkung des Minerals traf sie mit voller Wucht, zugleich strömte die Magie des Kristalls auf sie ein. Mit ganzer Kraft hielt sie an dem Schleier fest, während um sie herum alle – einschließlich Cassions Mutter – nach Luft schnappten, als der Fluss ihrer Gabe versiegte. Sie selbst hatte kaum genug Magie übrig, um die Abschirmung länger aufrecht zu erhalten. Hastig klappte sie den Deckel zu, bevor der Schleier endgültig zusammenfiel.

Cassandra sah Kyana abschätzend an. »In Ordnung«, nickte sie schließlich. »Du hast uns einiges zu erklären.«

Kurz regte sich Kyanas Stolz, sie schob ihn beiseite. Befindlichkeiten brachten sie nicht weiter und sie hatten alle das gleiche Ziel.

»Ich komme direkt von den Östlichen Inseln«, erklärte Kyana, sobald sie in einem kleinen Raum Platz genommen hatten. »Ich habe unterwegs zwei Heere gesehen, die in unsere Richtung marschieren.«

»Zwei?«, entfuhr es Brin alarmiert. Er wechselte einen schnellen Blick mit seiner Frau.

»Das eine kommt aus Callara, das andere formiert sich weiter nördlich. Es besteht kein Zweifel daran, dass es ebenfalls nach Uyendil ziehen wird.«

Brin strich mit der Hand über seinen Bart. »Fallandar«, raunte er fassungslos. »Ich habe gehofft, dass die Machtkämpfe nach dem Sturz des Regenten das Reich daran hindern würden, in den Krieg einzugreifen.«

Cassandras Schultern sackten nach vorn. »Nyxora muss das geplant haben. Der Regent hätte sich niemals gegen uns gewandt, deshalb wurde er beseitigt.«

»Wie weit ist das zweite Heer? Wie stark ist es?« Brins Finger trommelten nervös auf der Tischplatte.

»Etwa dreitausend Mann. Dazu kommen fünftausend aus Callara.«

»Und wir können keine Magie einsetzen.« Grauen spiegelte sich in Cassandras Zügen.

»Cassion schon«, wandte Kyana ein.

Brin schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Er, allein, gegen achttausend Soldaten? Selbst wenn es ihm gelingen würde, sie alle zu schlagen, was würde das mit ihm anstellen?«

Kyana senkte den Blick. Darüber wollte sie lieber nicht nachdenken. »Das nördliche Heer ist nicht immun gegen Magie«, ließ sie wenigstens einen kleinen Hoffnungsfunken aufglühen. »Zumindest nicht in weiten Teilen.«

Brin nickte nachdenklich. »Vermutlich werden sie versuchen, uns in die Zange zu nehmen. Wir müssen uns auf eine Belagerung von zwei Seiten vorbereiten.«

»Was ist mit dem Kristall?«, erkundigte sich Cassandra. »Kann er uns in der bevorstehenden Schlacht helfen?«

Kyana wählte ihre Worte mit Bedacht. »Er ist die stärkste Quelle von Magie, die außerhalb der beiden Göttinnen existiert. Leider unterliegt er der Wirkung des schwarzen Minerals.«

»Trotzdem konntest du deinen Schleier aufrecht erhalten.«

»Für wenige Sekunden.« Kyana zuckte mit den Achseln. »Ich kann nicht ermessen, ob er etwas gegen ein ganzes Heer ausrichten kann, das mit dem Mineral ausgestattet ist.« Sie holte tief Luft. »Das ist außerdem nicht der Grund, aus dem ich ihn geholt habe.«

»Und wieso dann?«

Kyana sah Cassions Mutter fest ins Gesicht. »Damit wurde Nyxora beim letzten Mal besiegt. Mit etwas Glück kann dies wieder gelingen. Allerdings brauche ich dafür eure Hilfe. Meine Kraft allein wird nicht genügen, mit Gwynna und dir hätten wir eine Chance.«

Brin sah sie ernst an. »Du willst eine Göttin herausfordern?«

»Uns bleibt keine Wahl. Dieser Krieg wird nicht aufhören, solange sie in dieser Welt weilt.«

Prustend lehnte Brin sich zurück. »Ich kann nicht behaupten, dass mir diese Vorstellung gefällt. Oder dass ich meine Frau und Tochter in der Nähe dieser Göttin wissen möchte.«

»Ihnen wird nichts geschehen«, versprach Kyana mit mehr Gewissheit, als sie fühlte. »Es ist eine Sache zwischen Nyxora und mir.«

Cassandra runzelte die Stirn. »Hast du deshalb meinen Sohn dafür eingetauscht? Weil du mit Nyxora eine Rechnung offen hast?«

»Nein!«, entfuhr es Kyana entgeistert. Sie schüttelte den Kopf und sah Cassions Eltern eindringlich an. »Ich tat es, weil ich die Vorstellung nicht ertrug, ihn in der Nähe dieser Göttin zu wissen.«

Cassandras Miene verlor ein wenig von ihrer Härte. »Du hattest kein Recht, diese Entscheidung für ihn zu treffen.«

Bevor Kyana etwas erwidern konnte, brach draußen ein Tumult los. Menschen schrien überrascht, Pferde wieherten und über alldem lag das Geräusch schlagender Flügel.

»Was geht da vor?« Brin sprang auf.

Cassandra und Kyana folgten ihm. Es klang, als wäre eine ganze Herde Pegasi gerade dabei, im Hof zu landen. Die Frauen stürmten hinter Brin durch die Eingangstür.

»Was zum Teufel …« Cassions Vater blieb wie festgewurzelt stehen und starrte die gut fünfzig Frauen an, die ihre aufgebrachten Flugtiere zu zügeln versuchten, während ein Fohlen mit zwei pelzigen Gestalten darauf über der Menge kreiste und eine näselnde Stimme die Situation unter Kontrolle zu bringen versuchte.

»Ibertus!«, riefen Kyana und Cassandra wie aus einem Mund.

Der Kobold winkte fröhlich und lenkte sein Pferd auf die obere Plattform der Steintreppe, wo das Fohlen mit einem übermütigen Wiehern zum Stehen kam. Vergnügt sprang Ibertus herunter und hob die Pfote, um Iria beim Absteigen zu helfen. Sie verdrehte bei dieser Geste ihre großen braunen Augen, ließ ihn jedoch gewähren. Unwillkürlich stahl sich ein Lächeln auf Kyanas Lippen. Zumindest einem von ihnen war das Glück in den vergangenen Wochen hold gewesen.

»Es tut so gut, euch zu sehen!« Ibertus drückte überschwänglich erst Cassandra, dann Brin. Sein Blick fiel auf Kyana und er schaute sich suchend um. »Wo ist Cassion?«

»Er ist noch unterwegs …«

»Als er aufbrach, wollte er nach dir suchen.«

»Das war nicht nötig. Er kommt bald hierher.«

»Magst du uns deine Begleiterin vorstellen?«, fragte Cassandra neugierig.

»Aber sicher!« Ibertus winkte Iria, die etwas skeptisch abseits stand, strahlend zu sich. »Das ist Iria!«, verkündete er, als würde es alles erklären, und zog sie fest an sich.

»Verstehe.« Schmunzelnd wandte Cassandra sich dem Koboldmädchen zu. »Willkommen in Uyendil und in unserem Heim.«

»Was sind das für Frauen?« Brin deutete auf die Kriegerinnen, die inzwischen von ihren Pferden abgestiegen waren und erwartungsvoll verharrten.

Ibertus grinste. »Ich habe ein bisschen Verstärkung mitgebracht. Sie stammen alle von Lendoras Insel und wollen im Kampf gegen Nyxora helfen. Eigentlich dachten wir, dass wir Monate brauchen würden, um hier anzukommen, aber Cassion hat, bevor er aufbrach, gefühlt jeden Pegasus in Edingaard aufgescheucht.« Er zwinkerte Cassandra zu. »Ab und zu ist es ganz schön praktisch, Cassias Erbe zu sein. Die restlichen Frauen haben sich ein halb verlassenes Dorf gesucht, um sich dort niederzulassen. Es scheint, als hätte dort irgendeine Bestie übel gewütet, und die Einwohner hatten nichts gegen ein bisschen Bevölkerungszuwachs.« Sein Blick fand Kyanas und hielt ihn fest. »Übrigens erinnerten mich die Geschichten, die die Bewohner über ihre Retterin erzählt haben, irgendwie an dich.«

Kyana nickte schwach. Sie konnte nicht vergessen, dass es ihre Anwesenheit gewesen war, die die Menschen der Gefahr überhaupt erst ausgesetzt hatte.

»Gut.« Brin kratzte sich am Nacken. »Kannst du dich um die Unterbringung der Damen kümmern?«, wandte er sich an Ibertus. »Im Händlerviertel sind noch einige Häuser frei, da müssten alle Platz finden. Und ich würde gern mit der Anführerin sprechen, um rauszufinden, über welche Fähigkeiten sie alle verfügen.«

Ibertus nickte. »Ich kümmere mich darum. Was die Fähigkeiten angeht – hauptsächlich sind es Kriegerinnen oder Jägerinnen, außerdem haben wir ein paar Schmiedinnen dabei. Thyra kann dir bestimmt eine Liste anfertigen.« Er deutete auf eine hübsche, zierliche Frau, die trotz ihrer geringen Körpergröße eine selbstbewusste Autorität ausstrahlte.

»Schmiedinnen?« Brin horchte interessiert auf. »Das sind ausgezeichnete Neuigkeiten!«

»Wieso denn das?«, erkundigte Cassandra sich verwundert.

Brin schaute sie geheimnisvoll an. »Das werde ich dir nachher zeigen.«

»Willst du direkt mit Thyra sprechen?«, fragte Ibertus.

»Nein«, winkte Brin ab. »Lass sie erst ankommen, es war gewiss eine anstrengende Reise.«

»Da sagst du was!« Ibertus rieb mit leidgeprüfter Miene sein Hinterteil. »So gern ich meinen kleinen Siodon auch habe, ich werde froh sein, wenn ich nie wieder auf seinen Rücken klettern muss!«

»Es ist so schön, dass du wieder da bist.« Cassandra drückte voller Zuneigung Ibertus’ pelzige Schulter. Die Geste sandte einen Stich durch Kyanas Brust. Sie wurde von niemandem willkommen geheißen, niemand freute sich, dass sie da war. Dabei war sie es, die das größte Opfer für sie alle bringen würde. Zum zweiten Mal.

Wortlos wich sie von der freudigen Gruppe zurück und wandte sich in Richtung Garten, den sie bei ihrem ersten Besuch in Uyendil mit Cassion durchschritten hatte.

»Kyana?«, hallte Brins Stimme ihr hinterher.

»Ich bin bald wieder da«, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen. Sie wollte weder sein Mitleid noch sein Misstrauen sehen. Kurz fragte sie sich, ob er eine Wache abstellen würde, um sie zu begleiten.

»In Ordnung«, stimmte er nach kurzem Zögern zu. Vermutlich hatte er erkannt, dass sie weder Schutz benötigte noch sich aufhalten lassen würde. »Wir treffen uns alle in zwei Stunden in der großen Halle, um das weitere Vorgehen zu besprechen.«

Sie nickte knapp, zum Zeichen, dass sie ihn gehört hatte, und schlenderte davon. Sie konnten reden und planen, so viel sie wollten, die Stadt war dem Untergang geweiht, wenn sie Nyxora nicht vorher besiegten. Vielleicht würde nicht einmal das den Hass beenden, den ihre Tante gesät hatte.

Das Einzige, was Kyana wissen musste, war also, ob Cassandra und Gwynna ihr helfen würden, Nyxora herauszufordern. Und ob die Göttin sich ihr dieses Mal stellen würde.

Immer tiefer schlenderte sie zwischen die verblühten Rosenbüsche hinein, um die sich niemand mehr gekümmert hatte, während eine tiefe Traurigkeit in ihr aufstieg.

Was auch geschah, für sie würde es kein Glück geben.

***

Cassion bemerkte sie schon von Weitem. Wie ein unsichtbares Seil zog es ihn auf Kyana zu. Er brachte Creolar an seine Grenzen in dem Bestreben, Uyendil so schnell wie möglich zu erreichen. Zugleich graute es ihm davor. Dieses Mal würde es keine Ausflüchte geben. Er musste sich mit ihr aussprechen, ganz egal, wie schmerzhaft es für ihn war.

Unabhängig davon, wie es mit ihnen weiterging, würde er auf keinen Fall zulassen, dass sie sich opferte. Yara hatte recht. Es musste eine dritte Möglichkeit geben, wenn die bestehenden nicht akzeptabel waren.

Dann waren da noch seine Eltern. Auch ihnen würde er endlich die ganze Wahrheit gestehen müssen, über seine Gabe und die Prophezeiung, die trotz all seiner Mühe – obwohl er das Zwielicht gemeistert hatte – weiterhin drohend über ihm hing.

»Ist das Uyendil?« Neugierig lenkte Yara ihren Pegasus an seine Seite.

»Ja.« Cassion ließ den Blick über die Dächer schweifen, die im Licht der Nachmittagssonne golden glänzten. »Wir sind fast da.«

»Endlich.« Yara dehnte ihre verspannten Muskeln. »Ich kann es kaum erwarten, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben – und vielleicht ein heißes Bad.«

Cassion lächelte. »Ich bin sicher, beides lässt sich irgendwie arrangieren.«

»Was ist da los?«, entfuhr es Yara verwirrt, als eine große Herde Pegasi aus der Stadt aufstieg und sich in Richtung des dahinterliegenden Waldes wandte.

»Ich weiß es nicht.« Staunend legte Cassion den Kopf schräg und sandte seinen Geist aus. Er lachte überrascht auf, als er die Wesen erkannte, und wandte sich grinsend Yara zu. »Ich glaube, in der Stadt erwartet dich eine besondere Überraschung.«

Ein Strahlen breitete sich auf Yaras Zügen aus. »Du meinst …«

Cassion zwinkerte ihr vergnügt zu. »Vermutlich wirst du dein Bad nicht allein genießen müssen.«

Yara gab ein absolut unkriegerisches, begeistertes Kreischen von sich. »Bist du sicher?«

»Zumindest sind das die Pferde, die ich herbeigerufen habe.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie tatsächlich so zahlreich kommen und so lange bei den Frauen bleiben würden.«

»Ich bin die Letzte, die sich darüber beschwert!« Mit einem lauten Schnalzen spornte Yara ihre Stute an. »Los, meine Süße, wir haben es fast geschafft!« Die Pegasus-Stute schoss – von Yaras Freude angesteckt – übermütig nach vorn. »Kommst du?« Yara wandte sich zu Cassion um, der es plötzlich gar nicht so eilig hatte. Tiefe Traurigkeit drang von Kyana durch ihre Verbindung zu ihm. Ein Kloß formte sich in seinem Hals. Sie fühlte sich unsagbar allein. Und er war nicht schuldlos daran.

Ein Teil von ihm hatte sie dafür büßen lassen wollen, was sie ihm angetan hatte, obwohl er den Grund für ihre Entscheidung verstand. Er hatte ihre Versuche abgeschmettert, ihm zumindest in Gedanken wieder nah sein zu wollen.

Er hatte geglaubt, ihr verziehen zu haben. Anscheinend hatte er sich geirrt.

Er öffnete seinen Geist nur so weit, dass er stärker in sie hineinfühlen konnte, ohne dass sie seine Präsenz – so vertieft, wie sie in ihren Schmerz war – bemerkte.

Einsamkeit überwältigte ihn. Das Gefühl, vollkommen allein dazustehen, ausgeschlossen von allem, wonach sie sich sehnte.

Cassion holte tief Luft. »Fliegt schon mal vor«, bat er Yara. Inzwischen hatten sie die Stadtmauer von Uyendil überquert. »Da vorne vor dem großen Gebäude könnt ihr landen.«

»Und was hast du vor?«

»Ich stoße in einer halben Stunde zu euch.« Er musste mit Kyana reden. Hatte auf einmal das Gefühl, es keine Sekunde länger ohne sie aushalten zu können.

Cassion ließ Creolar einen kleinen Bogen fliegen und landete am hinteren Ende des Gartens, in dem er Kyanas Gegenwart wahrnahm. Er wusste, dass sie ihn ebenfalls bemerkt hatte, denn der Strom ihrer Emotionen versiegte, machte einer resignierten Wachsamkeit Platz.

Langsam ließ Cassion sich zu Boden gleiten. Er wusste noch immer nicht, was genau er tun oder sagen sollte. Die Erinnerung an den Schmerz saß tief, an all das, was Lendora ihm mit Kyanas stillschweigender Billigung angetan hatte.

Ihre schlanke Gestalt erschien zwischen den Büschen. Sie sah verändert aus. Die Haare zu einem strammen Zopf geflochten, das Gesicht härter, als er es gewohnt war, die Kleidung zweckmäßig und robust. Unwillkürlich musste er daran denken, wie sie sich zum ersten Mal begegnet waren, wie unschuldig sie gewesen war. Von einer tiefen Weisheit durchdrungen und ahnungslos zugleich.

Nun stand vor ihm eine Frau, die sich ihrer Kräfte und ihrer Aufgabe vollkommen bewusst war. Deren Augen der Schmerz verdunkelte.

Alles, was er gedacht, alles, was er geglaubt hatte, verschwand aus seinem Kopf, als sie einen zögerlichen Schritt auf ihn zu machte und ein zitterndes, unsicheres Lächeln auf ihren Lippen erschien. »Cassion.«

Bevor er wusste, was er tat, hielt Cassion sie in seinen Armen und drückte sie an sein wild hämmerndes Herz. Fest entschlossen, sie niemals wieder loszulassen.

»Es tut mir leid!«, raunten beide wie aus einem Mund.

Kyanas Finger krallten sich mit der gleichen Kraft in seine Schultern, mit der er sie umklammerte. Überwältigt schaute Cassion in ihr geliebtes Gesicht. »Du hast mir so gefehlt!«

»Und du mir!« Schluchzend schlang sie die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich. »Ich liebe dich!«, flüsterte sie mit Nachdruck und ihre Lippen strichen zaghaft über seine.

Cassion gab den letzten Widerstand auf und senkte seine Barrieren, ließ all seine Liebe, Sehnsucht und Zärtlichkeit durch ihre Verbindung zu ihr fließen, sie umhüllen, den Schmerz ihrer Einsamkeit heilen. »Du bist nicht allein«, flüsterte er gegen ihre Lippen.

Ihre wunderschönen Augen füllten sich mit Tränen. Staunend strich sie mit den Fingern über sein Gesicht. »Ich weiß.«

Cassion neigte den Kopf etwas tiefer und küsste sie, wie er sie noch nie geküsst hatte. Ohne Vorbehalte, ohne Angst. Er öffnete ihr sein ganzes Herz und keuchte überwältigt auf, als sie dies ebenfalls tat. Das Band zwischen ihren Seelen glühte golden auf, wuchs und verfestigte sich.

Kyanas himmelblaue Augen strahlten vor Glück, während ihre Seelen und ihre Lippen verschmolzen.

Nach einer ganzen Weile löste sie sich mit einem seligen Lächeln von ihm und schaute sich staunend um. Sie waren in einen Kokon aus durchscheinenden Schwaden und glitzernden Lichtfunken gehüllt.

»Es ist zauberhaft.« Kyana fuhr mit ihrer Hand sanft durch einen hellgrauen Schatten und ließ die Funken über ihre Haut tanzen.

Cassion tat es ihr lächelnd nach. »Sie sind nicht alle von mir.«

»Ich weiß.« Sie schlang den Arm erneut um seinen Nacken und das funkelnde Licht um sie herum intensivierte sich.

Cassion versank in ihrem Blick und beugte sich vor, um sie wieder zu küssen.

»Wir müssen reden«, sagte sie bedauernd und legte ihre Lippen an seine Wange.

Er seufzte tief. »Das sollten wir.« In einem Anflug von Übermut streckte er den Arm aus und ließ seine Gabe fließen. Die Luft verdichtete sich zu einer niedrigen, stabilen Bank. Ein paar neblige Schattenzungen leckten darüber und beseitigten die Unebenheiten, bevor sie verschwanden.

Kyana riss begeistert die Augen auf. »Du hast tatsächlich deine Magie gemeistert!«

»Ja.« Er setzte sich und zog sie auf seinen Schoß, unwillig, selbst die kleinste Distanz zwischen ihnen zuzulassen. »Nur so konnte ich Lendora entkommen, nachdem ich die Bindung, die sie mir aufgezwungen hatte, gelöst habe.«

»Es tut mir so leid«, wiederholte Kyana niedergeschmettert. »Dich dort bei ihr zu lassen, war das Schwerste, was ich je habe tun müssen. Aber ich habe es für dich getan. Sonst hättest du mich niemals …« Sie brach erschrocken ab.

»Dich niemals in den Tod gehen lassen?«, fragte Cassion sanft.

Sie musterte ihn unsicher. »Du weißt es?«

»Ja.« Er drückte sie fester an sich.

»Dann verstehst du, dass ich das tun muss, nicht wahr?« Sie schaute flehend zu ihm auf. »Du stellst dich mir nicht in den Weg, gehst nicht selber dazwischen?«

»Das habe ich nie gesagt«, entgegnete er bestimmt. »Es muss einen anderen Weg geben. Ich lasse nicht zu, dass du stirbst.«

Sie senkte den Kopf. »Du hast keine Wahl. Es ist mein Schicksal.«

»Ein Blödsinn ist das!«, brauste er auf.

Sie nahm seine Hand. »Cassion …«

»Nein!« Die sanfte Entschlossenheit in ihrem Gesicht machte ihn rasend vor Angst. »Du verstehst es nicht«, fuhr er um Fassung bemüht fort. »Selbst wenn du Nyxora besiegen solltest, würde dein Tod die Welt in Finsternis stürzen.« Er schaute sie eindringlich an. »Er würde mich in Finsternis stürzen.«

»Das ist nicht wahr.« Sie schüttelte den Kopf. »Sieh dich um, du hast deine Gabe gemeistert. Die Prophezeiung hat sich erfüllt. So, wie Liskaju es mir versprochen hat.«

»Wie meinst du das?« Er verengte die Augen.

»Als sie mir offenbarte, dass dein Weg nicht der meine war, sagte sie außerdem, dass du die Antwort ohne mich finden würdest. Dass du es selbst erkennen musst, damit es wahrhaft funktioniert.« Sie schmiegte ihre Wange an seinen Hals. »Genau das hast du getan, du hast die Prophezeiung allein entschlüsselt. Du hast eine lohnende Zukunft vor dir. Und ich werde dafür sorgen, dass es so bleibt.«

»Es ist noch nicht vorbei«, widersprach Cassion düster. »Nyxora hat es mir verraten.«

Kyanas Kopf zuckte alarmiert hoch. »Du hast sie gesehen?«

»Sie hat mich aufgesucht, sie wollte, dass ich ihr helfe, dich auf ihre Seite zu ziehen.«

»Was hast du ihr geantwortet?«

»Nein, was sonst?« Er lachte freudlos auf. »Wir müssen sie aufhalten. Aber anders, als du es vorhast. Sie sagt, dass du sterben wirst, wenn du gegen sie antrittst. Und dass der Schmerz darüber mich über die Klippe stürzen wird, dass ich mich der Dunkelheit ergeben werde.«

»Sie könnte lügen. Sie wurde schon einmal besiegt.«

»Es spielt keine Rolle, verstehst du?«, entfuhr es ihm verzweifelt. »Selbst wenn du siegen solltest, werde ich ohne dich verloren sein! Dein Opfer wäre umsonst.«

»Du bist stärker als das, Cassion. Besser.«

Er nahm ihre Hand fest zwischen seine beiden. »Und was, wenn nicht?« Er schluckte und schickte seine Angst um sie durch ihre Verbindung, sein Grauen davor, in einer Welt zu leben, in der es sie nicht gab. »Ich kann das nicht, Kyana. Ich kann das einfach nicht!« Er wischte mit den Händen über sein Gesicht, um die Tränen zu verbergen, die ihm in die Augen stiegen. »Ich liebe dich mehr, als ich irgendjemanden oder etwas je geliebt habe oder lieben werde. Ich liebe dich mehr als mein Leben, mehr als diese ganze verdammte Welt!«

Tränen glitzerten in ihren Augen. »Es tut mir leid, dass ich dir diesen Schmerz aufbürde, so leid. Du glaubst gar nicht, wie gern ich mit dir fortgehen würde, irgendwohin, wo wir einfach Cassion und Kyana sein können, ohne Prophezeiungen oder aufgezwungene Schicksale. Aber das können wir nicht.« Sie legte ihre Hand an seine Wange. »Ich weiß, dass dir die Welt ebenfalls am Herzen liegt, dass du sie nie für dein persönliches Glück opfern würdest. Deshalb weiß ich auch, dass du stark genug bist, mit allem umzugehen, was geschehen wird.«

Cassion schluckte krampfhaft gegen den Kloß in seinem Hals an. Ein Teil von ihm erkannte die Wahrheit in ihren Worten, der bei Weitem größere jedoch tobte vor Angst und dem Drang, Kyana um jeden Preis zu beschützen. »Hat Liskaju dir wortwörtlich gesagt, dass du sterben musst?«, fragte er rau.

Kyana dachte kurz nach. »Nicht dieses Mal, das musste sie nicht mehr.«

Cassion griff nach ihrer Hand. »Mir ist egal, was früher war! Dieses Leben ist es, das für uns zählt. Was hat Liskaju dir dieses Mal aufgetragen?«

»Dass ich meinen Weg gehen muss. So, wie du deinen.«

»Das kann vieles bedeuten!« Cassion drückte einen fiebrigen Kuss auf ihre Finger.

Kyana biss sich auf die Lippen. »Bitte steigere dich nicht zu sehr in diese Hoffnung.«

»In was sollte man sich denn hineinsteigern, wenn nicht in Hoffnung?«

Sie seufzte tief und er merkte, wie sie sich ihm verschloss.

»Also gut, versprich mir wenigstens eins …«, bat er hastig.

»Was denn?« Ihre Stimme brach.

»Versprich mir, dass du mit mir nach einer anderen Lösung suchst. Dass du deinen Plan nur als allerletzten Ausweg in die Tat umsetzt.«

»Und wenn es trotz allem dazu kommt, wirst du es mich tun lassen?«

»Ja«, presste er mühsam hervor. »Doch dazu wird es nicht kommen.«

Sie legte die Hand auf seine Brust. »Versprich es mir.«

»Das tue ich, wenn du im Gegenzug etwas versprichst.«

»Alles, was du willst.«

»Keine Alleingänge mehr, jede Entscheidung, die gefällt werden muss, werden wir gemeinsam treffen.«

»Keine Alleingänge mehr«, versprach Kyana ernst, bevor sie seinen Kopf zu sich herunterzog und ihn zärtlich küsste.

Cassion drückte sie an sich und verdrängte jeden Gedanken an die Zukunft, es zählte nur, dass sie bei ihm war – hier und jetzt.

Plötzlich versteifte Kyana sich und rückte von ihm ab. Die Frage, was los war, lag Cassion schon auf der Zunge, als er es ebenfalls wahrnahm. Seine Mutter tauchte hinter der Hecke auf, die die kleine Freifläche umgab. Sein Vater und Gwynna folgten ihr auf dem Fuße.

»Cassion!«, rief Cassandra atemlos. Pure Erleichterung lag in ihrer Stimme.

Ihr Blick glitt zu Kyana und sie blieb wie festgewurzelt stehen. Eine senkrechte Falte erschien auf ihrer Stirn.

»Ma! Pa!« Cassion sprang auf und zog Kyana mit sich hoch. Es tat so gut, sie beide wohlauf und unversehrt zu sehen. Ein strahlendes Lächeln trat auf sein Gesicht.

»Cassion!« Seine Mutter schluchzte beinahe, als sie auf ihn zulief und ihn fest in ihre Arme nahm. »Ist wirklich alles gut bei dir? Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!«

Cassion lachte unwillkürlich auf, während er ihren vertrauten Duft in seine Nase sog. »Du hast dich um mich gesorgt? Ich bin so froh, dass euch nichts geschehen ist!«

Gwynna drängte sich zwischen ihre Mutter und ihn und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Sein Vater drückte glücklich seine Schulter, bevor er ihn seinerseits fest umarmte.

Cassion streckte die Hand nach Kyana aus und verflocht seine Finger mit den ihren. »Ihr erinnert euch an Kyana?«

»In der Tat.«

Cassion verengte die Augen angesichts des kühlen Tons seiner Mutter und schlang seinen Arm um Kyanas Mitte. »Was ist los?«

»Das müsstest du am besten wissen!« Gwynna funkelte Kyana zornig an. »Denkst du wirklich, wir hätten nicht mitbekommen, wie sie mit dir umgesprungen ist?«

Obwohl er selbst nicht glücklich darüber war, konnte Cassion das nicht auf Kyana sitzen lassen. »Vor allem hat sie mir dabei geholfen, meine Magie in den Griff zu bekommen. Hätte sie mich nicht bei Lendora gelassen, würde ich nach wie vor mit meinen Schatten kämpfen.«

Dankbarkeit und Liebe strömten ihm von Kyana entgegen und er lächelte.

»Du hast es ganz allein gelöst?« Erleichterung und Stolz lagen in der Stimme seiner Mutter.

Cassion nickte. »Ich habe die Prophezeiung entschlüsselt und meinen Frieden damit gemacht.« Zumindest weitgehend. Er wollte das Wiedersehen nicht mit der Neuigkeit trüben, dass er weiterhin am Abgrund der Finsternis tanzte. Unwillkürlich schloss sich sein Arm enger um Kyanas Taille.

Seiner Familie schien die Geste nicht zu entgehen. Seine Mutter seufzte leise. »Dann werden wir wohl ein Zimmer für Kyana herrichten.«

Cassion runzelte die Stirn. »Sie kann doch bei mir …«

»Nein!«, unterbrach seine Mutter ihn scharf und sein Vater schmunzelte entschuldigend.

»Da seid ihr ja!« Ibertus tauchte auf dem mit Kies bestreuten Pfad auf. »Das Essen ist fertig!«, verkündete er vergnügt.

»Sehr schön.« Brin rieb sich die Hände. »Und danach muss ich euch etwas zeigen.«

Während des Mahls herrschte eine eigentümliche Stimmung. Trotz all der Freude, endlich wieder vereint zu sein, lag jede Menge Unausgesprochenes in der Luft. Die Blicke von Cassions Eltern schweiften immer wieder besorgt zu Kyana und ihm, Gwynna war bei Weitem nicht so lebhaft wie sonst, Cassion selbst war nicht sicher, wie viel er von seinen Erlebnissen erzählen durfte, ohne dass es sie alle weiter gegen Kyana einnahm. Er sehnte sich zunehmend danach, sie einfach zu packen und mit ihr in seinem Zimmer – oder von ihm aus im Wald – zu verschwinden, damit sie wieder ganz zueinanderfinden konnten.

Erstaunlicherweise war es Kyana, die, in die herrschende Anspannung hinein, die Unterhaltung bestritt. Sie berichtete von der Lage auf dem südlichen Teil des Kontinents, von der Haltung der Östlichen Inseln, die aus dem nahenden Krieg wie gewohnt den höchstmöglichen Profit zu ziehen versuchten, und von den beiden Armeen, die in diesem Moment auf Uyendil zumarschierten.

»Ich weiß, die Lage ist ernst«, meinte Cassions Vater schließlich. »Doch mit den Handwerkerinnen, die Ibertus mitgebracht hat, können wir uns einen kleinen Vorteil verschaffen.«

Cassandra lächelte gespannt. »Verrätst du uns endlich, worum es geht?«

Er nickte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich es jemals wirklich brauchen würde«, fügte er mit plötzlichem Ernst hinzu. »Wie man sieht, ist es immer besser, vorbereitet zu sein. Kommt mit.«

»Wohin gehen wir?«, erkundigte sich Gwynna neugierig, als sie das Haus verließen.

»Zu einer Lagerhalle, nur wenige Straßen weiter.«

Cassion warf seiner Mutter einen fragenden Blick zu, die ebenso ratlos zu sein schien.

»Ein magisches Schloss?«, fragte Cassandra verwundert, als Brin vor einem massiven, fensterlosen Gebäude stehen blieb und seine Hand auf eine glänzende Fläche drückte.

Brin sah sie bedeutungsvoll an. »Was sich hier drin verbirgt, darf nicht in die falschen Hände geraten.« Die Tür schwang auf und er trat ein.

Drei Leuchtsphären schossen automatisch in die Höhe, als Cassandra, Gwynna und Kyana ihm folgten.

Cassion zog die schwere Tür hinter sich zu.

»Eine Waffenkammer?«, raunte Cassandra verwundert, als sie eine Halle betraten, deren Wände mit Regalen gesäumt waren und in deren Mitte ein großer Werktisch stand.

Staunend schaute Cassion sich um und versuchte, den Zweck der fremdartigen Gerätschaften, die in den schlichten Regalen ausgestellt waren, zu erfassen.

»Ja.« Brin nickte grimmig. »Ich habe fast vierhundert Jahre in deiner Welt verbracht, lang genug, um die Waffentechnik zu studieren, mit der die Menschen sich dort – ganz ohne Magie – äußerst effektiv massenhaft umbringen. Ich habe gehofft, dieses Wissen nie anwenden zu müssen.«

»Wo hast du das alles her?« Cassandra sah ihn ungläubig an. »Es ist nicht länger möglich, durch das Portal zu gehen.«

Er tippte sich gegen die Stirn. »Ich habe es aus dem Kopf nachgebaut – wie gesagt, ich hatte in deiner Welt eine Menge Zeit, um zu lernen.« Er ging zu einem Regal und zog eine Schublade auf, in der Stapel auf Stapel Baupläne und Zeichnungen lagen. »Ich habe die Konstruktionspläne ein wenig an unsere Möglichkeiten angepasst und habe Einzelteile ganz unabhängig voneinander herstellen lassen.«

Fassungslos schaute Cassandra sich um. »Ist das ein Maschinengewehr?« Ihre Stimme zitterte.

So verunsichert hatte Cassion seine Mutter niemals erlebt.

Brin zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Es ist eine gewaltige Übermacht, die uns entgegenrollt.«

»Ich versteh das nicht«, wandte Cassion ein und streckte behutsam den Finger aus, um einen glänzenden Lauf zu berühren. »Was sind das für Dinger?«

»Überaus tödliche Waffen«, erklärte Brin ernst. »Viel stärker, schneller und präziser als ein Bogen, eine Armbrust oder ein Schwert je sein könnten.«

»Und das schwarze Mineral hat keinerlei Wirkung auf sie«, fügte Cassandra hinzu. »Glaubst du, wir hätten damit eine Chance?«

»Das kommt darauf an, wie viele wir in der Zeit, die uns bleibt, herstellen können.« Er lächelte aufmunternd. »Auf jeden Fall verbessert das unsere Aussichten gewaltig.«

»Das wird nicht reichen«, widersprach Kyana leise. »Nicht gegen eine Göttin.«

Zu Cassions Überraschung neigte seine Mutter zustimmend den Kopf. »Darum werden wir beide uns kümmern.«


Kapitel 14

»Name?«, fragte der Mann hinter dem wackeligen Schreibtisch routiniert.

»Luca Grindsson.«

»Woher kommst du?«

»Aus einem Dorf etwa zehn Meilen von Viora. Zumindest dem, was davon übrig ist.« Luca gab seiner Stimme einen möglichst verbitterten Klang.

»Was willst du hier?«

»Den Vipern heimzahlen, was sie meiner Familie angetan haben.«

Der Mann musterte ihn aufmerksam unter buschigen grauen Augenbrauen und schütterem, fettigem Haar.

Ausdruckslos erwiderte Luca den Blick. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihn in Drennags Heer jemand erkannte, war verschwindend gering. Trotzdem hatte er sich in den letzten Tagen einen struppigen Bart stehen lassen, der seiner zerlumpten Erscheinung weitere Authentizität verlieh.

»Hast du eine Waffe?«, erkundigte sich der Mann gelangweilt.

»Sicher!« Luca holte eifrig das Schwert hervor, das er in eine schlichte Holzscheide gesteckt hatte.

»Hmm.« Der Mann spuckte aus. »Kannst du damit umgehen?«

»Ziemlich gut sogar. Beim Marktfest habe ich immer mit zu den Besten gehört.« Er bemühte sich, die richtige Mischung aus Stolz und Naivität hinzubekommen.

»Na dann.« Der Mann kritzelte etwas in seine Liste. »Willkommen in Callaras Armee. Melde dich in dem Zelt dort hinten wegen deiner Einteilung.«

Luca nickte und schritt an ihm vorbei. Das war einfacher gewesen als gedacht. Sie hatten weder seine Motive infrage gestellt, noch ihn einem Magietest unterzogen, was das größte Risiko für ihn gewesen wäre.

Die beiden Soldaten im Zelt wirkten kaum motivierter als ihr Kollege am Campeingang. Kein Wunder, von überall her strömten Männer herbei, um sich Drennags Feldzug anzuschließen.

Luca hatte nicht geahnt, dass der Hass und die Angst vor Magiern in der Bevölkerung so tief saßen und so flächendeckend verbreitet waren. Entweder hatte Nyxora wahrlich ganze Arbeit geleistet oder er hatte sein Leben lang mit geschlossenen Augen gelebt.

Unwillkürlich schweiften seine Gedanken zu Leena, die sich von ihrem Vorhaben ebenso wenig hatte abbringen lassen wie er. Er hoffte, dass ihr nichts zustoßen würde, dass ihre Gabe sie beschützte und dass die Menschen, die sie unbedingt warnen wollte, sich am Ende nicht gegen sie wandten.

Aber wer war er schon, ihr einen Vorwurf zu machen?

Sein letztes Gespräch mit Kira, bevor er sich dem Lager näherte und die mentale Verbindung zu ihr abbrach, hallte ihm in den Ohren. Sie hatte ihn angefleht, einfach nach Hause zu kommen. Hatte von Brins Plänen und Cassions Erscheinen erzählt sowie von einer plötzlich aufgetauchten Tochter der Göttin. Es fiel ihm schwer, diesen Teil der Geschichte zu glauben.

Und selbst wenn das stimmte, würde Drennags schiere Übermacht, die ihm hier deutlich vor Augen stand, Uyendil und die Verteidigungslinien zermalmen. Zumal die magiefreie Blase, die dieses Heer erschuf, weit über dessen Grenzen hinausragte. Luca konnte nicht einmal ansatzweise ermessen, wie viel Mineral dazu vonnöten war.

Drennags Vormarsch war nicht aufzuhalten. Unter anderem, weil es für ihn kaum eine Rolle spielte, wie viele Männer er dabei verlor. Genau aus diesem Grund war Luca hier. Wenn es eine Schwachstelle gab, war er fest entschlossen, sie zu finden,

»Schwert oder Bogen?« Der Soldat im Zelt musterte verächtlich Lucas abgerissene Kleidung.

»Schwert.«

»Melde dich bei den Fußtruppen des westlichen Bataillons.«

»Danke. Wo finde ich die?«

Der Mann schnaufte verärgert. »Im Westen, du Dummkopf. Und jetzt mach, dass du hinkommst!«

Mit einer unterwürfigen Verbeugung huschte Luca aus dem Zelt und machte sich auf den Weg durch das Lager. Je näher er sich dem westlichen Ende des Heeres näherte, desto deutlicher wurde es, dass er nicht gerade zu einer Elite-Einheit gehörte. Die Truppe bestand hauptsächlich aus Bauern, von denen die meisten nur mit Äxten und Mistgabeln bewaffnet waren. Das waren eindeutig die Freiwilligen, die an vorderster Front sterben würden. Luca drehte sich der Magen um. Diese Männer hatten keine Ahnung, was ihnen bevorstand.

»Ich soll mich hier melden!«, rief er laut in die Runde. »Mein Name ist Luca Grinds…«

»Ja, ja, schon gut«, unterbrach ihn eine mürrische Stimme und ein alter Haudegen trat zwischen zwei löchrigen Zelten hervor. Seine Kleidung hatte ebenfalls schon bessere Zeiten gesehen, dafür wirkten seine Waffen sorgfältig gepflegt. Sein aufmerksamer Blick glitt über Lucas Gestalt und etwas wie Interesse blitzte darin auf. Unwillkürlich fragte Luca sich, was der Mann in ihm sah, äußerlich unterschied ihn schließlich nicht allzu viel von den umstehenden Rekruten.

»Woher kommst du?« Der Mann spuckte einen Grashalm, der ihm zwischen den Zähnen steckte, zu Boden.

Luca wiederholte die gleiche Geschichte, die er vorhin erzählt hatte.

Der alte Soldat nickte bedächtig, nur um im nächsten Moment ohne Vorwarnung sein Schwert zu ziehen. Der kraftvolle Hieb hätte Luca um ein Haar den Kopf von den Schultern getrennt, wäre er nicht im letzten Augenblick ausgewichen. Keuchend zog Luca seine eigene Klinge, gerade rechtzeitig, um den folgenden Schlag zu parieren. Stahl schlug klirrend auf Stahl.

»Ein Bauer, heh?«, fragte der alte Soldat skeptisch.

»In meiner Jugend habe ich mich als Söldner verdingt«, gab Luca zurück, während er den nächsten Hieb abwehrte.

Der Mann zeigte eine große Zahnlücke, als er den Mund zu einem freudlosen Lächeln verzog. »Pech für dich, dass du es denen nicht direkt gesagt hast. Jetzt haben sie dich zu uns gesteckt.«

Luca zuckte mit den Schultern und senkte sein Schwert. »Hier ist es doch in Ordnung.«

Der Mann nickte anerkennend und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Gabron, dein neuer Hauptmann.«

»Luca«, entgegnete er und schlug ein.

»Dann such dir mal am Feuer einen freien Platz. Und morgen kannst du mir helfen, diesem Haufen hier das Nötigste beizubringen.«

Luca senkte den Kopf und hoffte, dass die Geste für Zustimmung durchging, während er seine wahren Gedanken vor Gabrons viel zu scharfen Augen verbergen wollte. Das Einzige, was diese Männer lernen mussten, war, wie man möglichst schnell von der Kampflinie verschwand.

Die nächsten Tage bestanden aus elend langen Fußmärschen und kleinen Drill-Einheiten, wann immer das Heer einen Stopp einlegte. Luca blieb kaum Zeit, durch das riesige Lager zu streifen, ohne dass ein Verdacht auf ihn fiel. Seine übrigen Kameraden waren vollauf damit zufrieden, sich nach dem langen Marsch auf den Boden zu setzen und über Gabrons Trainingsmethoden herzuziehen, solange der Hauptmann nicht in Hörweite war.

Am Abend des dritten Tages wollte Luca sich gerade unauffällig vom Lagerfeuer in die Schatten zurückziehen, als eine schwere Pranke auf seiner Schulter landete. »Na, bereust du es schon, dich mit uns eingelassen zu haben?«, dröhnte Gabrons Stimme an seinem Ohr.

»Nein.« Obwohl ihm das Herz in die Hose gerutscht war, versuchte Luca, sich nichts anmerken zu lassen.

»Ich werde einfach nicht schlau aus dir.« Gabron zog ihn mit sich zwischen die Zelte. »Du redest wie ein feiner Mann. Dein Kopf ist stolz erhoben, du hantierst mit dem Schwert kaum schlechter als ich und behauptest, ein Bauer zu sein.«

»Ich habe doch gesagt, dass ich …«

»Ein Söldner warst, ja, ja.« Er spuckte aus. »Ich kannte eine Menge Söldner in meinem Leben und keiner vor denen war wie du. Die meisten konnten nicht weiter denken als bis zu ihrem Sold und wie sie ihren Schwanz zwischen die Schenkel einer Hure bekommen.«

»Wer sagt, dass ich gerade nicht genau das vorgehabt habe?«

»Das war wohl meine feinfühlige Art.«

Luca schmunzelte pflichtschuldig. »In den letzten zwanzig Jahren habe ich ein sehr ruhiges Leben gelebt, ich hatte eine Frau, einen Sohn und genügend, um über die Runden zu kommen. Dann kam dieser Krieg und hat alles verändert.«

»Sie sind tot?«

Luca leistete im Stillen Abbitte. »Ja. Jetzt möchte ich anderen das Leid ersparen, das ich durchgemacht habe.«

»Und wieso musst du dafür nachts durchs Lager schleichen?«

Luca entschied sich für eine entfernte Version der Wahrheit. »Diese Männer«, er deutete auf seine Kameraden, die sich vor dem Feuer mit billigem Wein betranken, »sind dem Tode geweiht, sie sind die Ersten, die fallen werden, wenn es zum Kampf kommt. Ich würde gern etwas tun, um das zu verhindern.«

»Was schwebt dir vor?« Gabrons Stimme verriet nicht, was er dachte.

»Ich weiß es nicht.« Luca zuckte mit den Schultern. »Sie haben nicht einmal vernünftige Waffen. Und bei keinem von ihnen habe ich einen schützenden Stein entdeckt.«

Gabron spuckte aus. »Es heißt, wir würden was viel Besseres bekommen, wenn es so weit ist.«

Luca brauchte seine Skepsis nicht zu heucheln. »Das wäre?«

»Ein Gift, das jeden Magier tötet, wenn es in seinen Körper gelangt. Ein winziger Kratzer soll schon genügen.«

Grauen stieg in Luca auf. »Glaubst du das?«

»Ich habe die Fässer selbst gesehen. Sie werden in der Mitte des Lagers aufbewahrt. Zwei ganze Karren voll von dem Zeug.«

Luca kratzte sich am Kopf. »Das meiste wird für die regulären Truppen bestimmt sein. Wir werden unsere Klingen höchstens einmal eintauchen dürfen. Nach zwei, drei Hieben wäre der Effekt dahin und wir wären den Angriffen der Magier schutzlos ausgeliefert.«

Gabron verzog das Gesicht. »Und was willst du dagegen unternehmen?« Er lachte bitter auf. »Zum General marschieren und mit ihm über die Ungerechtigkeit dieser Entscheidung diskutieren?«

»Natürlich nicht!« Luca sah ihn abschätzend an. »Aber wir könnten unsere Chancen vergrößern, indem wir uns selbst etwas davon beschaffen.«

»Wie soll das gehen? Lord Drennag hütet die Fässer wie seinen Augapfel.«

»Ich könnte es versuchen, wenn man mich zum Wachdienst einteilt.«

Gabron verengte die Augen. »Wieso solltest du das tun? Wenn man dich fasst, wird nicht lange gefackelt.«

Luca zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht mehr viel zu verlieren. Und wenn dadurch ein paar gute Männer mehr am Leben bleiben und ein paar weitere Vipern sterben, ist es das Risiko wert.«

Gabron fuhr sich nachdenklich über das Kinn. »Meine Männer werden nicht für den Wachdienst genommen.«

»Wäre aber besser für ihre Moral.« Luca deutete erneut zum Feuer. »Wenn es so weitergeht, werden sie vollkommen nutzlos sein, bis wir ankommen.«

Gabron schüttelte resigniert den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es irgendjemanden interessiert.«

»Dann eben nicht«, gab Luca sich geschlagen. »War bloß eine Idee.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen. »Was dagegen, wenn ich trotzdem eine kleine Runde drehe?«

»Geh nur«, winkte Gabron ab. »Es spielt ohnehin keine Rolle, was irgendeiner von uns anstellt.«

Luca achtete darauf, nicht zu zielstrebig zu erscheinen, während er zwischen den zahlreichen Feuern hindurch schlenderte.

»Hey, Soldat! Wohin des Wegs?«, rief plötzlich eine grobe Stimme.

Luca drehte sich langsam um. Ein paar Unteroffiziere saßen mit vollen Humpen und kichernden, dreckigen Frauen um eine Feuerstelle herum.

Luca setzte ein lüsternes Grinsen auf. »Ich habe so ein Zwicken im Schritt und such nach einem Mädchen, das sich das ansehen mag.« Er zwinkerte der Frau zu, die ihm am nächsten saß. »Wie wär’s mit dir?«

Statt einer Antwort schmiegte sie sich enger an die uniformierte Schulter des Mannes, der neben ihr saß. Offensichtlich versprach sie sich von dem Offizier mehr, als es bei Luca zu holen gab.

»Nichts da!« Die fleischige Pranke des Kerls landete besitzergreifend auf der halb entblößten Brust. »Die hier gehören uns, such dir gefälligst eine eigene!«

»Hinten bei der Pferdetränke warten ein paar Freundinnen von mir!«, warf die Frau hilfsbereit ein und Luca hastete davon.

Schon bald begann er, unangenehm zu schwitzen, ihm wurde übel und seine Glieder wurden bleiern schwer. Luca wischte sich über die Stirn und schaute sich verständnislos um, bevor er sich wieder in Bewegung setzte. Mit jedem Schritt, den er tat, nahm sein Unwohlsein zu, bis er sich keuchend auf den Knien abstützen musste, weil vor seinem Blick alles verschwamm.

»Hey, Kumpel, alles in Ordnung?«

»Ja.« Er richtete sich mühsam auf und blinzelte. »Der Wein war scheinbar nicht so gut.«

Eine Hand landete schwer auf seiner Schulter und ein paar gutmütige blaue Augen sahen ihn amüsiert an. »Du solltest lieber unter deine Decke kriechen und den Rausch ausschlafen. Wenn dein Hauptmann dich so sieht, ist Latrinendienst das Harmloseste, was dir blüht.«

»Ja.« Luca kämpfte gegen das Schwächegefühl an. »Das sollte ich tun.«

Unter dem mitfühlenden Blick des Soldaten blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auf den Rückweg zu machen. Erstaunlicherweise besserte sich sein Befinden mit jedem Schritt, den er in die andere Richtung tat.

Als er kaum mehr etwas davon merkte, blieb Luca stehen. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Konnte es sein, dass es das Gift war, von dem Gabron gesprochen hatte? Dass es so konzentriert und in solcher Menge gelagert wurde, dass es Luca aus der Entfernung in die Knie zwang?

Ein eisiger Schauer rieselte seinen Körper hinab bis in die Zehenspitzen hinein. Er hatte nie sonderlich viel Magie in sich getragen, deshalb machte ihm das schwarze Mineral, das die meisten Soldaten bei sich trugen, nicht sonderlich viel aus. Er war daran gewöhnt, sich ausschließlich auf seine menschlichen Sinne und Kräfte zu verlassen. Doch das hier überstieg die Wirkung der Steine bei Weitem.

Ein namenloses Grauen erfasste ihn. Wenn dieses Gift Uyendil erreichte, wären alle, die er liebte, rettungslos verloren.

In dem verzweifelten Wunsch, dass er sich irrte, umkreiste Luca die Stelle, an der das Gift sich seiner Schätzung nach befinden musste. Jedes Mal, wenn er sich näher an die Mitte herantraute, spürte er die lähmende Wirkung. Schließlich gab Luca es auf und schleppte sich zu seinem Lager zurück. In wenigen Stunden würde man zum Aufbruch blasen und morgen hatte er einen weiteren, langen Fußmarsch vor sich.

Während er in seine Decke gewickelt eine bequeme Position für seine müden Knochen zu finden versuchte, dachte Luca über seine Möglichkeiten nach. Zum ersten Mal in seinem Leben fiel ihm kein vernünftiger Plan ein. Er dachte an Kira und Mattis und sein Herz schmerzte vor Angst. Luca schloss die Augen und atmete tief durch. Er wusste noch nicht, wie, aber er würde nicht zulassen, dass diese Fässer Uyendil jemals erreichten.

Am nächsten Tag öffnete der Himmel seine Schleusen und die Welt versank in kaltem Wasser und Schlamm. Mühsam schleppten die Männer sich voran und sogar Gabron, der als Einziger ein Pferd hatte, verzichtete darauf, sie zur Eile anzutreiben oder zu ermahnen, ihre Formation zu halten.

Am Abend, als sie sich frierend und durchnässt um ein winziges, qualmendes Feuer drängten, kam zusätzlich ein scharfer Wind auf, der ihnen die Tropfen hart ins Gesicht trieb. Das Heer war so groß, dass es auf einem freien Feld campierte, wo nicht einmal ein Hain oder zumindest ein paar Bäume Zuflucht boten, und Gabron musste schon zwei Prügeleien beenden, die wegen eines Platzes in den wenigen Zelten ausgebrochen waren.

Luca wickelte sich in seine Decke und versuchte, abzuschätzen, wie viel Zeit ihm blieb, bis die Armee Uyendil erreichte.

Gabrons Beine traten in sein Sichtfeld und er schaute hoch. »Sieht so aus, als ginge dein Wunsch schneller in Erfüllung als gedacht. Wir haben eine Zuteilung zum Wachdienst bekommen.«

Luca schirmte seine Augen gegen den Regen ab. »Wann?«

Gabron grinste schadenfroh. »Heute. Kannst dich bei dem Wetter bedanken, hatte sonst wohl keiner Bock darauf. Da sind die Feldwebel sofort auf meinen Vorschlag angesprungen, unserer Truppe auch mal eine Chance zu geben.«

Allein bei dem Gedanken daran, sich den Fässern zu nähern, begann Lucas Puls vor Beklemmung zu rasen. Er war nicht sicher, ob er dazu überhaupt in der Lage war. Und wenn er zusammenbrach, würden die Offiziere sicherlich eins und eins zusammenzählen können. Gewöhnlichen Menschen machte das Gift immerhin nichts aus. Trotzdem war das eine einmalige Chance, die er unbedingt nutzen musste. »Ich bin bereit.« Er straffte die Schultern.

Gabron schnäuzte sich auf die Erde. »Es ist nicht das, was du denkst. Die Fässer würden sie uns nie anvertrauen.«

»Was dann?« Lucas Schultern sackten nach vorn. Er hatte keine Lust darauf, stundenlang für nichts und wieder nichts im Regen rumzustehen.

»Es geht um eine Gefangene.«

Überrascht starrte Luca ihn an. »Wer ist sie?«

»Irgendeine Hexe, die Lord Drennag – warum auch immer – mit sich rumschleppt. Die meisten machen einen weiten Bogen um ihren Wagen, obwohl uns versichert wurde, dass sie nichts ausrichten kann. Vermutlich ein Grund mehr, wieso die Ehre ausgerechnet uns zuteilwurde.«

Luca versuchte, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Es musste sich nicht zwingend um Elaina handeln, Drennag konnte jede beliebige Magierin gefangenhalten. Aber Elaina hatte vorgehabt, Drennag aufzusuchen, und Kira hatte ihm von ihrer Vermutung erzählt, dass Drennag eine Seherin in seinen Diensten hatte. Kiras Vorbehalten zum Trotz strömte neuer Mut durch seine Adern. Er weigerte sich, daran zu glauben, dass Elaina sie alle verraten hatte. Sie hatte immer ein Ass im Ärmel, irgendeinen geheimen Plan.

»Wir müssen los, gleich ist die Wachablösung.« Gabron ließ seinen Blick suchend über die Männer schweifen, die sich noch nicht in einem überfüllten Zelt verkrochen hatten. »Du da!«, winkte er einen grobschlächtigen, jungen Burschen zu sich. »Marek, richtig?«

»Ja.« Er musterte den Hauptmann mürrisch aus tief liegenden, schmalen Augen.

»Du bist zum Wachdienst eingeteilt. Komm mit.«

»Aber …« Der Bursche schaute unsicher zu einem älteren Mann hinüber, der nur sein Vater sein konnte.

»Das ist ein Befehl, Soldat!«, schnauzte Gabron und der Bursche senkte verärgert den Kopf.

Ohne ihm einen weiteren Blick zuzuwerfen, setzte Gabron sich in Bewegung. »Ihr habt die erste Nachtschicht«, informierte Gabron seine Begleiter. »Ihr bleibt auf eurem Posten, bis die Wachablösung kommt. Und wenn die Welt untergeht, ihr rührt euch nicht vom Fleck, verstanden?«

»Ja«, bestätigte Luca.

»Wie lang ist die Schicht?«, erkundigte sich der Bursche.

»Bis die Ablösung kommt«, beschied Gabron ihm knapp. »Und jetzt zeig etwas Haltung, sonst darfst du gleich im Anschluss zwei Runden um das Lager drehen! Verstanden?«

»Ja!«, kam es nun etwas zackiger. Marek straffte die Schultern, durchbohrte Gabrons Rücken mit einem wütenden Blick und versank bis zur Wade in einer Schlammpfütze.

Luca biss sich auf die Lippe, um sein Schmunzeln zu verbergen. Der Junge hatte sich seine Mitwirkung in Drennags glorreicher Armee sicherlich anders vorgestellt. Dabei war das nichts im Vergleich zu dem, was ihn erwartete. Am Krieg war rein gar nichts glorreich.

Sie kämpften sich etwa zehn weitere Minuten durch den aufgeweichten Schlamm, bis sie einen großen, gepanzerten Wagen erreichten. Seine Räder waren mit dicken Eisenketten beschwert und es waren keine Pferde zu sehen. Drennag wollte offensichtlich kein Risiko eingehen, dass seine Gefangene einen nicht genehmigten Ausflug unternahm.

Gabron wechselte ein paar Worte mit den fröstelnden Männern, die sich an die Wände des Wagens drängten, um wenigstens etwas Schutz vor dem pfeifenden Wind zu bekommen.

Sie nickten Luca und seinem Begleiter stumm zu, bevor sie sich hastig aus dem Staub machten.

»Noch Fragen?«, wandte Gabron sich an Luca.

»Nein.« Dieser schüttelte den Kopf.

»Gut.« Gabron zögerte. »Ich will das nicht bereuen müssen.«

»Wirst du nicht.« Luca schaute sich aufmerksam um. »Was soll hier schon passieren?« Sie waren gut eine halbe Stunde vom Rand des Heeres entfernt. Die Fässer mit dem Gift waren so weit weg, dass er dorthin unmöglich unbemerkt vordringen konnte. Und nicht einmal er war so verrückt, Elaina – falls sie es wirklich war – ohne einen vernünftigen Plan befreien zu wollen.

Gabron fixierte ihn ein paar Sekunden lang mit seinem Blick, bevor er sich abwandte und durch den Regen verschwand.

Grimmig lehnte Marek sich mit dem Rücken gegen den Wagen und schob die Hände unter seine Achseln. »Habe ich dir diesen Scheiß zu verdanken?«

Luca musterte ihn aufmerksam. Er musste den Kerl irgendwie loswerden. »Du musst hier nicht mit mir rumstehen.«

»Ja, sicher! Damit du mich bei Gabron in die Pfanne hauen kannst. Ich habe gesehen, was für dicke Kumpels ihr seid.«

»Ich meine es ernst. Es ist nass, saukalt und morgen haben wir einen weiteren elenden Tag vor uns.« Luca fröstelte. »Glaub mir, ich wäre gerade viel lieber woanders.« Er hauchte warme Luft auf seine eisigen Finger. »Ich dachte, ich könnte mich profilieren, vielleicht einer anderen Einheit zugeteilt werden, wenn die merken, dass ich Initiative zeige.« Er zog geräuschvoll seine Nase hoch. »Damit habe ich wirklich nicht gerechnet.«

»Wie schön für dich.«

Luca trat näher an den Burschen heran und senkte die Stimme. »Ich verstehe ja, dass du sauer bist. Ich will keinen Ärger mit dir oder deinem Alten.«

Mareks Augen blitzten auf, als wäre ihm der Gedanke, er könne sich an Luca rächen, bisher gar nicht gekommen.

»Ich habe mir die Suppe selber eingebrockt, ich werde sie auch auslöffeln«, sprach Luca weiter auf den Burschen ein. »Unter dem Wagen ist es halbwegs trocken. Da kannst du eine Runde schlafen. Ich wecke dich, falls etwas geschieht.«

Misstrauisch sah Marek ihn an. »Und du verpfeifst mich ganz sicher nicht?«

»Wieso sollte ich?« Luca bemühte sich um eine arglose Miene. »Du hast im Trupp eine Menge Freunde – im Gegensatz zu mir.«

»Das ist wahr!« Mareks stumpfes Gesicht hellte sich auf. »Wir machen dich fertig, wenn du mir Ärger machst.«

»Du siehst also, dass ich davon rein gar nichts hätte.«

»Stimmt!« Marek grinste hämisch. »Viel Spaß im Regen!«, erklärte er so triumphierend, als wäre es seine Idee gewesen, Luca den Wachdienst zu überlassen.

Schweigend schaute Luca zu, wie der Bursche sich unter den Wagen zwängte und sich so fest wie möglich in seinen Umhang wickelte. Der Boden war ohnehin nicht nasser oder kälter als ihre durchweichte Kleidung.

Langsam schritt Luca um den Wagen herum, während er darauf wartete, dass Mareks Atemzüge endlich tiefer wurden. Im Stillen verfluchte er den jungen Mann, der einfach nicht zur Ruhe kam, sich immer wieder herumwälzte, stöhnte und furzte.

Schließlich, als Luca fast nicht mehr daran glaubte, drang ein Schnarchen zu ihm. Vorsichtshalber wartete er ein paar Minuten, bevor er halblaut Mareks Namen rief. Angespannt horchte Luca durch das Prasseln des Regens und das Peitschen des Winds. Nichts regte sich.

Er drehte eine weitere Runde um den Wagen und blieb an der Tür mit dem kleinen vergitterten Fenster stehen. Mit verschränkten Armen lehnte er sich dagegen. Für jeden, der bei diesem Wetter nachts draußen unterwegs sein mochte, sah er aus wie ein frierender Wachmann, der nichts mehr wollte, als seine Schicht endlich hinter sich zu bringen.

Aufmerksam horchte Luca in den Wagen hinein. Stroh raschelte und Ketten klirrten leise. Leichte Schritte näherten sich der Tür.

»Elaina?«, raunte er mit vor Aufregung plötzlich rasendem Herzen und wagte es nicht, seinen Kopf zu drehen, um durch die Gitter zu spähen.

»Ja«, erklang ihre müde, heisere Stimme, die so wenig von der Überheblichkeit aufwies, die sie sonst ausgestrahlt hatte. »Haben mich meine Ohren also nicht getäuscht«, fuhr sie flüsternd fort. »Was tust du hier?«

»Informationen sammeln. Wir müssen Drennag unbedingt aufhalten, das Gift, das er mit sich führt, vernichten.« Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Er hatte keine Zeit, drumherum zu reden. Marek konnte jeden Moment aufwachen oder die Ablösung erscheinen. »Was weißt du über seine Pläne?«

»Nicht viel. Nur, dass er Uyendil angreifen wird. Er hat um Verstärkung aus Fallandar und Rondirai ersucht, um die Magier ein für alle Mal vom Erdboden zu tilgen.«

»Was hast du vor?«

Ihr Zögern jagte ihm einen Schauer über den Rücken.

»Nicht viel«, gab sie entmutigt zu. »Ich komme nicht einmal aus diesem Wagen raus. Drennag hat den einzigen Schlüsselbund zu diesen Schlössern.«

»Ich könnte versuchen …«, setzte Luca unsicher an, doch sie ließ ihn nicht ausreden.

»Die Schlösser lassen sich nicht knacken, glaube mir, ich habe es versucht. Und an Drennag kommst du nie nah genug dran, um anschließend davon erzählen zu können.«

»Was ist mit dem Gift? Wenn Drennag es einsetzt, werden alle sterben.«

Mitgefühl schwang in ihrer Stimme. »Ich weiß.«

Lucas Verzweiflung wuchs. »Siehst du irgendwas, das mir weiterhilft?«

»Es tut mir leid, alter Freund«, entgegnete sie resigniert. »Ich habe keinen Zugang zu meinen Visionen. Ich handle genauso blind wie du.«

Trotzdem fühlte er, dass sie ihm etwas vorenthielt. Luca ballte die Fäuste »Hast du Kira, Cassandra und Brin an Drennag verraten?«

»Sie haben es geschafft, oder etwa nicht?«, gab sie statt einer Antwort herausfordernd zurück. Sie leugnete es nicht einmal.

»Wieso?«, fragte Luca tonlos. Er hatte ihr sein Leben lang vertraut.

»Ich musste die Ereignisse in Gang setzen.«

»Ich dachte, du kannst nichts sehen?«

»Drennag hat mir ganz kurz den Zugang zu meiner Gabe gestattet.«

»Was hast du ihm noch alles erzählt?«

»Nichts.«

Er horchte auf. »Und was hast du sonst noch gesehen?«

»Zu wenig.« Sie zögerte. »Aber wenn du mir ein wenig von Drennags Gift beschaffen könntest, wäre ich dir dankbar.«

»Was willst du damit?«

»Drennag trägt einen Funken der Gabe in sich.«

»Was?« Luca vergaß alle Vorsicht und fuhr zu ihr herum.

»Ich denke, das Gift könnte ihn töten.«

Luca atmete prustend durch. Das waren ganz unerwartete Neuigkeiten. Wie von selbst fing sein Verstand zu arbeiten an, ein halbgarer Plan nach dem anderen formte sich in seinem Geist. Darüber würde er in Ruhe nachdenken müssen.

»Vergiss es!«, warnte Elaina ihn schroff, als wüsste sie, was in seinem Kopf vorging. »Du kommst nicht an Drennag heran. Du würdest dein Leben ganz umsonst verlieren.«

Lucas Mundwinkel zuckte. »Machst du dir etwa Sorgen um mich?«

»Wäre nicht das erste Mal«, gab sie brüsk zu.

»Und was machen wir jetzt?«

»An deiner Stelle würde ich von hier verschwinden, solange es geht.«

»Nicht, bevor ich dieses Gift vernichtet habe.«

»Das ist unmöglich!«, entgegnete sie drängend.

»Du kennst mich«, tat Luca ihren Einwand ab. »Dieses Wort gibt es nicht. Bisher habe ich jede Situation gemeistert.«

»Pass auf dich auf, alter Freund.«

»Das werde ich … Psst.« Luca hielt inne.

Mareks Schnarchen brach abrupt ab. Ein dumpfer Schlag erklang, ein schmerzvolles Ächzen und ein lauter Fluch. Der Bursche hatte anscheinend vergessen, wo er sich befand, und sich beim Aufsetzen den Kopf an dem Wagen gestoßen.

»Ist doch alles ein Scheiß hier!« Wütend krabbelte Marek unter dem Wagen hervor und warf Luca seine vom Schlamm durchweichte Decke vor die Brust. »Das war die beschissenste Idee überhaupt! Versuch du, in diesem Loch zu schlafen, wenn du so scharf darauf bist!« Er kam stampfend näher und baute sich vor Luca zu seiner vollen Größe auf, sodass er ihn um einen halben Kopf überragte. »Und die Decke, die machst du mir nachher schön sauber, kapiert?«

Luca verzog keine Miene, als er den matschigen Stoff zusammenfaltete. »Du kannst meine haben«, schlug er besänftigend vor. Das war ein geringer Preis für das Gespräch mit Elaina. Außerdem wollte er keinen Ärger und niemanden, der sein Kommen und Gehen zu aufmerksam verfolgte.

In den nächsten Tagen hielt Luca sich bedeckt. Zum einen saß die Müdigkeit in seinen Knochen, die ihm überdeutlich vor Augen führte, dass er nicht mehr der Jüngste war. Zum anderen nutzte er die Zeit, das Lager, so gut es ging, zu erkunden und Ausschau nach Dingen zu halten, die er für seinen Plan benötigte.

Besonders gern besuchte er die Frauenzelte am Rand, wo sich neben den Huren die Wäscherinnen und Näherinnen herumtrieben und einem kleinen Plausch sowie ein paar schönen Worten nicht abgeneigt waren. Seine Kameraden spotteten schon darüber, dass er ein Liebchen hatte. Luca störte das nicht. Im Gegenteil gab ihm dies die perfekte Erklärung dafür, abends für ein oder zwei Stunden nicht bei seiner Truppe zu sein.

Bei einem dieser Besuche war ihm das Glück unglaublich hold gewesen. Er hatte einen Moment der Unachtsamkeit genutzt, um eine zerrissene Offiziersjacke aus dem Stapel der Schmutz- und Nähwäsche zu ergattern. Seitdem lag das Kleidungsstück eng zusammengerollt in Mareks schlammverkrusteter, stinkender Decke, damit niemand auf die Idee kam, zu genau in das Bündel zu schauen.

Nur dem Gift für Elaina war er bisher nicht näher gekommen. Wie es aussah, hatte Drennag tatsächlich vor, es erst im letzten Moment unter die Männer zu bringen.

Jeden Tag wagte Luca sich ein paar Schritte weiter an die streng bewachten Fässer heran, kämpfte gegen die Übelkeit und Schwäche, die ihn befielen, und hoffte, dass der Effekt mit der Zeit nachlassen würde. Er beobachtete heimlich die Soldaten, die von der Wachablösung kamen, und versuchte, sich ihre Gesichter zu merken. Ein Großteil des Geldes, das er bei sich gehabt hatte, war inzwischen in Form von Wein ihre Kehlen heruntergewandert, um ihre Freundschaft und ihr Wohlwollen zu gewinnen. Er erzählte stets die gleiche Geschichte, dass er Söldner im Ruhestand gewesen war, bevor Magier seine Familie vernichteten, und dass er sich deswegen der Armee angeschlossen hatte. Er versuchte, mit aller Kraft den Anschein zu erwecken, er wäre mit seiner Einteilung im Versager-Geschwader, wie seine Kompanie von den Soldaten abfällig bezeichnet wurde, nicht zufrieden, und bat seine Saufkumpane immer wieder, ein nettes Wort für ihn einzulegen. Bislang ohne Erfolg. Sie tranken den Wein und lachten hinter vorgehaltener Hand über ihn.

»Wann ist dieser endlose Marsch endlich vorbei?« Luca streckte die müden Beine aus und genehmigte sich einen winzigen Schluck. Er achtete darauf, nicht zu viel zu trinken, während er den anderen großzügig eingoss.

»Keine Ahnung.« Borin, einer der Soldaten, rülpste vernehmlich. »Von mir aus kann es so weitergehen. Es gibt genug Wein und genug Weiber, was will man mehr?« Er zog geräuschvoll die Nase hoch. »Wenn der elende Wachdienst nicht wäre.«

»Bist heute wieder dran, was?«, erkundigte Luca sich mitfühlend. Er versuchte noch immer, den Dienstplan der Wachen zu verstehen.

»Nee, morgen erst«, winkte Borin ab.

»Wenn wir Glück haben, ist es danach endlich vorbei«, warf Endon erleichtert ein. »Ich hasse es, dieses Zeug zu bewachen, was immer das in den Fässern ist.« Er kratzte sich schaudernd am Kopf. »Es kann nichts Gutes sein. Diese Dämpfe machen mich ganz kirre.«

»Dir hat’s wohl das Hirn verdampft«, höhnte Borin. »Da sind keine Dämpfe.«

»Und ob! Ich krieg davon einen Brummschädel, als hätte ich die ganze Nacht gesoffen.«

»Dann solltest du echt weniger saufen!« Borin zog ihm den Weinbecher unter der Nase weg.

»Hey!«, beschwerte sich Endon und versuchte, sich den Becher zurückzuholen. Dunkle Flüssigkeit schwappte über seine Hand. »Verdammt!« Er funkelte Borin wütend an.

»Eine halbe Flasche habe ich noch«, ging Luca beflissen dazwischen. »Habt ihr schon mit eurem Hauptmann über meine Versetzung sprechen können?«

Die beiden Männer hielten in ihrem Streitgespräch inne. »Morgen gehe ich damit direkt zu ihm!«, versprach Borin. »Besorg also schon mal den Wein, um deine neue Stelle zu begießen.«

Luca schaute besorgt an sich herab. »Mir geht allmählich das Geld aus, das ich für meinen Hof bekommen habe.«

Endon zuckte demonstrativ mit den Schultern. »Wenn es dir nicht wichtig genug ist, brauchen wir uns auch keine Mühe zu geben.«

Es fiel Luca schwer, seine gutgläubige Miene zu wahren. Die beiden Schwachköpfe hielten sich tatsächlich für Meister der Schauspiel- und Manipulationskunst. »Ich werde mehr Wein besorgen«, gab er sich geschlagen. »Was soll mit diesen Fässern eigentlich geschehen, wenn ihr sie nicht mehr bewachen müsst?«, kam er auf den einzigen wertvollen Hinweis des ganzen Abends zurück.

Endon schaute sich misstrauisch um, wobei er fast vom Hocker kippte, so angeheitert, wie er war. »Ich habe gehört, dass bald ein weiteres Heer zu uns stößt, dann werden die Fässer aufgeteilt«, raunte er geheimnisvoll.

»Was für ein Heer?« Luca wurde ganz Ohr.

Endon neigte sich weiter zu ihm. »Es heißt, Fallandar zieht ebenfalls in den Krieg.« Er lachte grunzend. »Bleibt ihnen wohl auch nichts anderes übrig, immerhin haben wir schon ihr halbes Gebiet durchquert und die Leute hier küssen uns die Füße. Sie können es sich nicht leisten, gegen uns zu sein, also wollen sie ein Stück von unserem Ruhm abhaben.«

Luca nickte zu dieser erstaunlich scharfsinnigen Analyse der Situation. Entweder war Endon im nüchternen Zustand nicht ganz so dämlich oder er hatte ein paar vorgesetzte Offiziere belauscht.

»Was hat es eigentlich mit diesen Fässern auf sich?«, fragte Luca naiv.

Borin schnaufte. »Bist du so bescheuert wie Endon, dass du nicht weißt, was da drin ist?«

»Hey!«, maulte Endon verärgert und Luca riss das Gespräch hastig an sich. »Vermutlich Gold. Was sonst sollte man so schwer bewachen?«

Borin lachte lauthals auf und klopfte mit der Hand auf den Tisch. »Du bist ja noch blöder, als du aussiehst!« Er senkte wichtigtuerisch die Stimme. »Da drin ist ein Zeug, das jeden Magier auf zehn Schritte Entfernung zu Staub zerfallen lässt. Eigentlich brauchen wir gar keine Armee, um die Vipern auszuräuchern. Ich glaube, es geht nur darum, Callaras Macht zu demonstrieren, damit ganz Edingaard weiß, wer von nun an das Sagen hat.«

»Ich raff’s immer noch nicht«, gab Luca zu. »Wir sind doch ewig von Uyendil entfernt.«

»So lange nun auch wieder nicht«, wandte Endon ein. »Zwei, höchstens drei Wochen.«

»Wir werden das Zeug mit unseren neuen Verbündeten teilen«, fuhr Borin großspurig fort. »Im Gegenzug dafür, dass sie Callara Gefolgschaft schwören.« Er grinste. »Für ein paar Fässer Gift gehört uns die ganze Nordhälfte der Welt!«

Lucas Gesichtszüge drohten für einen Moment zu entgleisen. »Bist du sicher?«

»Ja.« Borin reckte die Brust. »Ich habe gestern vor dem Kommandozelt Wache gestanden und jedes verfluchte Wort mit meinen eigenen Ohren gehört. Es bricht eine neue Zeit an – das Imperium von Callara.«

Endon klatschte sich begeistert auf die Schenkel. »Imperium – das klingt gut!«

Luca gelang es nicht, ihr Gefühl zu imitieren. Schlagartig lief ihm die Zeit davon. »Es steht also fest, dass die Fässer aufgeteilt werden?«

Borin grunzte genervt. »Wie oft muss man es dir noch sagen?«

Luca trank seinen Becher in einem Zug leer und klammerte sich daran, damit seine Finger nicht zitterten. »Wann werden wir auf das andere Heer treffen?«

Endon warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Wieso interessiert dich das so brennend?«

Luca zuckte mit den Achseln. »Vielleicht kann ich mich ja dort verdingen, falls ich hier keine bessere Stelle bekomme.«

»Wir haben doch versprochen, ein gutes Wort für dich einzulegen«, besänftigte ihn Borin, der seinen Weinnachschub entschwinden sah.

»Gut.« Luca ließ das Thema fallen. Er wollte nicht, dass sie noch misstrauischer wurden. Es gab andere Möglichkeiten, an die Informationen zu kommen, die er benötigte. Er war sicher, dass Ducille und ihre Freundinnen ihm mehr darüber erzählen konnten.

Luca schlürfte den letzten Tropfen aus seinem Becher und stand ächzend auf. »Ich muss zu meinem Trupp zurück. Man sieht sich.«

»Ja«, gab Borin träge zurück. Da Luca keinen Wein mehr bei sich hatte, nahm das Interesse der beiden an ihm schlagartig ab.

Luca achtete darauf, sich schwerfällig und langsam in die angegebene Richtung zu entfernen. Erst, als er sicher war, dass die beiden ihn nicht mehr sehen konnten, schlug er einen anderen Weg ein und eilte zu dem für die Frauen reservierten Abschnitt.

Ducille lächelte ihn strahlend an, als sie ihn erblickte, und zeigte dabei zwei große Zahnlücken. Luca verspürte einen Anflug schlechten Gewissens. Er hatte ihr nie etwas versprochen und gewiss nichts von ihr verlangt, trotzdem wusste er, dass sie eine Schwäche für ihn entwickelt hatte. Dass sie womöglich sogar hoffte, er würde sie aus dieser Hölle herausholen.

Sie war gut fünfzehn Jahre jünger als er und musste einmal ziemlich hübsch gewesen sein. Doch die harte Arbeit im kalten Wasser und karge Ernährung hatten ihre Hände rissig und rot und ihre Haut schlaff und fahl gemacht.

Er nickte ihr freundlich zu, als er sich zu ihr an den großen Zuber setzte, und fragte sie nach ihrem Tag. Unverzüglich scharten sich fünf weitere Frauen um ihn, zum Schäkern, Quatschen und Lachen.

Es dauerte nicht lange, bis Luca erfuhr, dass sie in etwa drei Tagen auf das zweite Heer stoßen würden. Drei Tage, um Uyendil vor der vollständigen Vernichtung zu retten. Drei Tage, um alle, die ihm etwas bedeuteten, vor dem sicheren Tod zu bewahren.

Bevor er ging, steckte Luca zwei goldene Münzen in Ducilles dreckigen Kleiderstapel. Er wagte es nicht, sich offiziell von ihr zu verabschieden, aber er hoffte, dass sie eine gute Verwendung für das Geld finden würde.

Obwohl er zum Umfallen müde war, steuerte Luca ein etwas abseits stehendes Zelt an. Ducille hatte ihm erzählt, dass die Salbe für ihre aufgesprungenen Hände von der weisen Frau stammte, die darin wohnte. Mit etwas Glück würde sie ihm ebenfalls weiterhelfen können.

Die Alte stellte keine Fragen, als er ihr eine schimmernde Goldmünze gab und ihren gesamten Vorrat an gemahlenem Messa-Kraut aufkaufte. Er hoffte, dass sie schon im eigenen Interesse dichthalten würde, falls es hart auf hart kam.

Mit schnellen Schritten kehrte er zu seinem eigenen Lager zurück und erwiderte den fragenden Blick des Wachpostens mit einem möglichst selbstzufriedenen Grinsen. Gabron schlief glücklicherweise schon, denn Luca war nicht sicher, wie lange er den alten Haudegen noch zu täuschen vermochte. Andererseits brach gerade sein letzter Tag in diesem Heer an. Morgen waren Endon und Borin zum Wachdienst eingetragen. Wenn er seinen Plan da nicht in die Tat umsetzte, würde sich keine zweite Gelegenheit bieten, bevor das Gift aufgeteilt wurde.

Luca schloss die Augen und schickte ein Bittgebet in den Himmel – zu welcher Gottheit auch immer, die ihn anzuhören bereit war. Was er vorhatte, war purer Wahnsinn und er würde jede Unterstützung benötigen, die zu bekommen war.

»Na, willst du wieder los?« Gabron erschien neben Luca, sobald sie am Abend des nächsten Tages ihr Lager aufgeschlagen hatten.

Luca strahlte ihn möglichst unbekümmert an. »Meine Wäscherin wartet.« Es durfte nichts schiefgehen. Nicht heute. Bitte nicht.

»Du verbringst ziemlich viel Zeit mit ihr.«

»Was soll ich sagen?« Er ließ die Augenbrauen tanzen. »Das Weib hat Schenkel, da möchte man der Göttin danken, ein Mann zu sein.«

Kopfschüttelnd ließ Gabron von ihm ab. Trotzdem spürte Luca seinen misstrauischen Blick auf sich. Er schnappte sich seine Decke mit der eingeschlagenen Offiziersuniform.

»Was hast du mit dem dreckigen Stück vor?«

»Sie soll es endlich mal für mich waschen.« Das gab ihm die perfekte Ausrede, direkt loszugehen. Obwohl er es ursprünglich nicht vorgehabt hatte, steuerte er tatsächlich Ducilles Feuerstelle an, für den Fall, dass jemand ihm heimlich folgte.

»Luca!«, rief sie erfreut, als sie ihn erkannte. Ein rötlicher Schimmer trat auf ihr Gesicht, als sie aufsprang, zu ihm eilte und seine Hände nahm.

»Ducille«, erwiderte er unbehaglich angesichts der ungewohnten Nähe. Das Geld, das er ihr dagelassen hatte, fiel ihm ein, und er bereute es sofort.

»Bist du gekommen, damit ich mich bei dir … bedanken kann?«

»Ähm …« Er trat einen Schritt zurück.

Verunsicherung flackerte über ihre Züge. »Die Münzen waren doch von dir, oder?«, fragte sie leise.

Lucas Nacken prickelte unangenehm und er schaute sich unauffällig um. Ein Mann duckte sich hastig hinter einen Wagen. Er hatte sich also nicht geirrt, Gabron ließ ihn bewachen.

Luca zog Ducille näher an sich heran. »Du hast recht, das Geld ist von mir.«

Sie nickte. »Wollen wir … wollen wir in mein Zelt?«

»Nichts lieber als das.« Luca legte einen Arm um ihre Taille und zog sie mit sich.

Das Zelt war so klein, dass Luca den Kopf einziehen musste, um darin stehen zu können. Zwei mit Stroh gefüllte Matratzen lagen auf dem Boden und ließen kaum Platz, um sich zu bewegen. Am Kopfende befanden sich mehrere Bündel, die vermutlich Kleidung und Vorräte enthielten.

»Ich teile es mit Rena«, erklärte Ducille verlegen, als sie seinen prüfenden Blick bemerkte. Sie lächelte schüchtern, bevor sie die Arme um seinen Hals legte und ihm ihre Lippen entgegenhielt.

Sanft, aber bestimmt rückte er von ihr ab. »Deswegen bin ich nicht hier.«

Verständnislos sah sie ihn an. »Du wolltest, dass ich mich bedanke.«

Er schaute freundlich auf sie herab. »Nicht so. Wenn du mir tatsächlich danken möchtest, bleibst du noch eine Stunde hier drin, packst deine Sachen und überlegst dir, was du mit deinem Leben anfangen willst. Du verdienst etwas Besseres als das hier. Vielleicht kann das Gold dir dabei helfen.«

Eine misstrauische Falte erschien auf ihrer Stirn. »Das ist alles?«

»Das ist alles«, bestätigte er.

»Wenn du so viel Geld zu verschenken hast, wieso bist du hier, in dieser Armee?«

»Um für die Menschen zu kämpfen, die ich liebe.«

»Komm mit mir!« Sie fasste seine Hand. »Wir können uns gemeinsam ein neues Leben aufbauen.«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Mein Platz ist hier. Aber du, du solltest gehen.«

Sie verzog verständnislos das Gesicht. »Du bist ein eigenartiger Mann.«

Lucas Mundwinkel zuckten. »Das nehme ich mal als Kompliment.«

»Bist du sicher, dass ich dich nicht überzeugen kann?« Sie legte den Kopf schräg und lächelte ihn verführerisch an.

Er drückte ihre Schulter. »Ganz sicher.«

»Na dann …« Sie wandte sich zum Gehen.

»Warte«, hielt Luca sie zurück. »Bitte denk ernsthaft über meinen Vorschlag nach. In Ruhe.« Er klopfte einladend auf eine Matratze.

Gehorsam setzte sie sich hin.

»Nimm dir Zeit.« Er ging zum hinteren Ende des Zeltes und hob den Rand der Plane an.

»Was hast du vor?«

Es gab keine Möglichkeit, sein Vorhaben zu verbergen. »Ich muss etwas erledigen, ohne dass der Kerl, der vor deinem Zelt lungert, es mitbekommt.«

»Deshalb soll ich also im Zelt bleiben?« Sie stemmte die Hände in ihre Hüften. »Hast du mir deshalb das Gold gegeben?«

»Nein. Gestern wusste ich nicht, dass der Kerl mich verfolgt.« Er sah sie offen an. »Also, hilfst du mir?«

Ducille nickte grinsend. »Zwei Goldmünzen dafür, dass ich eine Stunde faul herumsitze, klingen nach einem fairen Lohn.«

»Danke.« Er kniete sich hin, um durch den Spalt zu kriechen.

»Sehen wir uns morgen?«

»Ich würde mich freuen.«

Ducille streckte sich auf ihrem Lager aus und Luca zwängte sich aus dem Zelt. Eine zahnlose, alte Frau, die an einem Feuer saß, musterte ihn kopfschüttelnd, bevor sie sich wieder ihrem Eintopf zuwandte.

Luca nickte ihr flüchtig zu und eilte davon. Er hatte keine Zeit zu verlieren.

Bei einem fahrenden Händler besorgte er sich einen großen Schlauch Wein, einen alten Stoffbeutel sowie ein paar weitere Dinge, die er für seinen Plan benötigte. Danach klimperten lediglich ein paar Kupferlinge in seinem erschreckend leeren Geldbeutel. Die Sonne war längst untergegangen und Luca suchte sich ein abgeschiedenes Plätzchen hinter einigen Zelten, um seine Vorbereitungen zu treffen. Er mischte das gemahlene Messa-Kraut in den Wein und schwenkte den Schlauch so lange herum, bis sich das Pulver darin auflöste. Danach wickelte er die Offiziersuniform aus der dreckigen Decke und schlüpfte hinein. Der Mann, dem sie gehört hatte, war etwas schmächtiger als er, denn der Stoff spannte unangenehm zwischen den Schultern und ließ sich auf seiner Brust nicht schließen, mit etwas Glück würde es einer flüchtigen Musterung dennoch standhalten. Luca zog seine eigene Jacke darüber und knöpfte sie zu. Prüfend schaute er an sich hinab, um sicherzugehen, dass die Uniform nicht hervorlugte.

Sorgfältig verstaute er alles, was er benötigte, in dem Stoffbeutel, setzte sich hin und wartete, bis die Geräusche des Lagers allmählich verstummten. Die Männer zogen sich in ihre Zelte zurück oder wickelten sich in ihre Decken. Von seinen früheren Streifzügen kannte Luca die ungefähren Routen, die die Patrouillen nahmen, und hatte sich seinen Weg im Vorfeld zurechtgelegt.

Kurz vor Mitternacht machte er sich endlich auf. Er schnappte sich den Beutel und versuchte, seine Nervosität in den Griff zu bekommen. Sein Vorhaben war verrückt, so vieles konnte schiefgehen, so vieles hing vom puren Zufall ab. Trotzdem musste er es versuchen. Er dachte an Kira und Mattis, die einen Angriff dieses Heeres nicht überstehen würden, und setzte sich grimmig in Bewegung. Er wusste, was er zu tun hatte.

Schon bald merkte Luca die Wirkung des schwarzen Gifts. Er biss die Zähne zusammen und setzte seinen Weg entschlossen fort. Kalter Schweiß trat auf seine Stirn und sein Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Tapfer marschierte er voran. Als sich in seinem Kopf alles zu drehen begann, huschte er in den Schatten eines Zeltes, stützte sich auf den Knien ab und atmete keuchend durch, bis der Schwindel erträglicher wurde. Es war ihm völlig egal, wie, er musste sein Ziel erreichen.

Immer mühsamer schleppte er sich voran, bis vor ihm endlich die beiden voll bepackten Wagen im Licht eines Lagerfeuers erschienen. Vier Männer standen um die Wagen herum. Erleichtert erkannte Luca unter ihnen Endon und Borin. So weit, so gut. Er konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten, als er auf die vier zustolperte. Die Männer griffen alarmiert nach ihren Waffen.

»Das ist nur Luca!«, winkte Endon amüsiert ab. Die Körperhaltung der Männer entspannte sich. »Was machst du hier?«

Luca streckte ihnen den vollen Weinschlauch entgegen. »Ich habe … auf etwas … Gesellschaft gehofft«, brabbelte er lallend und fiel beinahe über seine eigenen Füße. Das Gift war so nah, es gab hier so viel davon, dass er sich kaum aufrecht halten konnte. Sein Kopf hämmerte, sein Körper zitterte und eine Schwäche, wie er sie nie zuvor gekannt hatte, erfasste ihn. Nur sein eiserner Wille und der Gedanke an seine Familie hielten ihn aufrecht, bewahrten ihn davor, auf dem Boden zusammenzubrechen.

Endon lachte auf. »Du siehst aus, als hättest du schon genug.«

»Deswegen bin ich ja hier.« Luca gab ihm den Schlauch.

Endon tauschte einen Blick mit seinen Kameraden. Borins Augen glitzerten gierig. Der dritte Soldat schien ebenfalls nicht abgeneigt, nur der letzte, den Luca nicht kannte, hielt den Griff seiner Armbrust fest umklammert. »Verschwinde von hier!«, befahl er grimmig.

»Das ist nur Luca!«, winkte Borin ab. »Der ist harmlos.«

Endon entkorkte den Schlauch und nahm einen tiefen Schluck, bevor er ihn an Borin weiterreichte.

»Wenn das der Hauptmann sieht!«, wandte der vierte Mann unbehaglich ein. »Ihr wisst, was uns dann blüht!«

Borin genehmigte sich einen tiefen Schluck. »Ein bisschen Wein gegen Müdigkeit hat noch keinem geschadet.« Er gab den Schlauch weiter und der dritte Soldat setzte ihn an die Lippen.

»Was ist schon dabei?«, sagte er achselzuckend zum vierten und wischte sich den Mund ab. »Willst du auch?«, wandte er sich an Luca.

»Der hat genug!«, wandte Endon lachend ein und riss den Schlauch an sich.

Luca ließ sich schwer auf den Boden sinken und streifte seinen Beutel ab. Er musste sparsam mit seinen Kräften umgehen.

»Was ist da drin?«, erkundigte Borin sich gierig.

»Bier«, brummte Luca. »Für mehr Wein hat mein Geld nicht gereicht.«

Das Interesse in Borins Augen erlosch. Solange ein Tropfen im Schlauch war, würden die Kerle sich nicht an Lucas Tasche vergreifen.

Als der Wein ihm das nächste Mal angeboten wurde, setzte Luca ihn kurz an den Mund und tat, als würde er trinken. Anschließend richtete er sich mühsam auf und wankte zu dem standhaften Soldaten. »Hier – nimm einen Schluck.«

Kalte Verachtung schlug ihm aus den scharfen Augen entgegen. »Du kannst dir sicher sein, dass ich dich morgen früh melden werde. Genau wie euch alle! Ihr seid eine Schande für die Armee.«

»Dann geh doch!«, lallte Luca mit zunehmender Verzweiflung. »Verpfeif uns bei deinem Hauptmann.« Er musste den Kerl dringend von hier fortbekommen.

»Morgen früh«, versprach dieser düster. »Jetzt muss hier wenigstens einer die Stellung halten!« Der Mann schubste Luca grob von sich.

Er schlug hart auf der Erde auf und blieb einen Moment benommen liegen.

»Der Wein!«, beschwerte Borin sich lallend, beugte sich zu dem Schlauch, verlor das Gleichgewicht und schlug der Länge nach neben Luca hin. Sofort erklang ein lautes Schnarchen.

Luca stemmte sich mühsam auf.

»Was geht da vor?«, erkundigte sich der vierte Mann misstrauisch, als Endon ebenfalls betäubt zu Boden rutschte und einfach liegen blieb. »Was hast du getan?« Der Mann beugte sich über Luca. Sein Blick wanderte zum fast leeren Weinschlauch und Luca konnte förmlich zusehen, wie er eins und eins zusammenzählte. Seine Hand griff nach der Armbrust, die um seinen Hals hing.

Luca zögerte nicht. Er zog den Dolch, der in seinem Stiefel steckte, und jagte ihn dem Mann bis zum Anschlag von unten ins Herz. Ein scharfer Schmerz durchbohrte sein Bein. Der Soldat röchelte, ein Schrei erstarb auf seinen Lippen. Verwunderung zeichnete sich in seinem Gesicht ab, bevor es jeden Ausdruck verlor.

Mit einem leisen Ächzen sank der Mann in sich zusammen und fiel schwer auf Luca hinab.

»Es tut mir leid«, flüsterte Luca und rollte den Körper von sich herunter. Er wusste nicht, ob er die Kraft hatte, überhaupt aufzustehen. Der Schmerz in seinem Bein half ihm, den Fokus nicht zu verlieren. Luca holte tief Luft, rollte sich auf alle viere und kam schwankend hoch. Ein Armbrustbolzen hatte sein Schienbein gestreift und die Innenseite seines Unterschenkels aufgerissen. Zumindest schien der Knochen unverletzt und keine wichtige Ader getroffen zu sein.

Keuchend schaute Luca sich um. Noch blieb alles still. Drei Schlafende und ein Toter lagen um die Fässer herum. Luca kniff die Augen zusammen, um sein Sichtfeld zu klären, humpelte auf seinen Beutel zu und holte ein kleines Handbeil hervor. Damit schwankte er zu den mit einer Plane abgedeckten Fässern und begann, Löcher hinein zu schlagen. Die Flüssigkeit, die gluckernd zu Boden lief, raubte ihm fast das Bewusstsein. Vor seinen Augen wurde es schwarz und in seinem Kopf drehte sich alles. Eisern hielt Luca sich an seinem Schmerz und seiner Mission fest, während er von Fass zu Fass humpelte und sie halb blind zerschlug. Beinahe hätte er dabei Elainas Bitte vergessen. Hastig kramte er das Fläschchen hervor, das er ebenfalls dem fahrenden Händler abgekauft hatte, und hielt es mit zitternden Fingern unter den tödlichen Strom. Ein paar Spritzer trafen auf seine Haut und glühende Pein schoss seinen Arm hinauf. Luca biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien. Sein Blickfeld verengte sich und Blut rauschte in seinen Ohren. Mit bebenden Fingern verschloss er das Fläschchen und steckte es in seine Tasche. Keuchend zog er die Plane von der Ladefläche herunter, um sich zu vergewissern, dass er alle Fässer erwischt hatte, und humpelte zum nächsten Wagen.

Aus dem Augenwinkel sah er zwischen einigen Zelten den flackernden Schein von Fackeln auftauchen. Verzweiflung machte sich in ihm breit. Eine Patrouille war auf dem Weg zu ihm. Er würde es niemals schaffen, alle Fässer rechtzeitig zu zerschlagen.

Er riss die zweite Plane herunter und holte einen Ölkanister aus seinem Beutel. So gut er konnte, übergoss er damit die Fässer und betete, dass das schwarze, ölige Zeug gut brennen mochte. Seine Finger zitterten inzwischen so stark, dass er drei Anläufe brauchte, um das Feuer zu entzünden. Endlich loderte es und Luca warf ein paar brennende Büschel trockenes Gras auf den Wagen.

Er vergewisserte sich, dass das Feuer nicht von allein ausgehen würde, und schälte sich aus seiner Jacke. Er hatte keine Ahnung, wie er aussah, ob er tatsächlich für einen Armeeoffizier durchgehen würde, und es war ihm egal. Er hatte die Grenze seiner Kraft längst überschritten. Alles, was er tun konnte, war, an seinem Plan festzuhalten und darauf zu vertrauen, dass er, als er ihn fasste, einen guten Grund dafür gehabt hatte.

Kaum hatte er sich zwei Schritte von dem brennenden Wagen entfernt, als alarmierte Schreie laut wurden. Die Patrouille hatte das Feuer entdeckt. So schnell er konnte, stolperte Luca davon, wich Männern aus, die verschlafen aus ihren Zelten wankten, gab widersprüchliche Befehle von sich und schickte sie in alle möglichen Richtungen. Kurz verlor er die Orientierung und wusste nicht, wo Elainas Wagen lag. Obwohl er sich immer weiter von den Fässern entfernte, ging es ihm kaum besser. Er dachte an das Fläschchen in seiner Tasche und riss sich zusammen. Sobald er es losgeworden war, würde alles gut werden. Er würde sich aus dem Lager schleichen und unter irgendeinem Busch kriechen, bis es ihm besser ging. Die Offiziersuniform schützte ihn vor unliebsamen Fragen.

Kopflos stolperte er voran und entdeckte einen großen Baum, an den er sich erinnerte. Der Bauer, dem das Feld gehörte, das sie gerade zertrampelten, hatte die schöne Buche vermutlich nicht fällen wollen, deshalb stand sie groß und prächtig inmitten all dieses Chaos.

Luca korrigierte seine Richtung. Er war ein wenig vom Kurs abgekommen. Er suchte sich den Weg zwischen verglimmenden Lagerfeuern hindurch – der Alarm war noch nicht bis hierhin vorgedrungen. Endlich konnte er im blassen Mondlicht Elainas Wagen ausmachen. Zwei Männer hielten davor Wache und richteten ihre Waffen misstrauisch auf ihn.

»Alarm!«, schrie Luca keuchend. »Wir werden angegriffen! Das Nordlager steht in Flammen. Ihr müsst sofort eure Truppen warnen! Lauft!«

Die beiden Männer setzten sich gehorsam in Bewegung. Nach zwei Schritten hielt einer jedoch inne und fuhr zu Luca herum. »Was ist mit der Gefangenen?«

Luca gab sich Mühe, aufrechter zu stehen. »Ich übernehme die Wache.«

»Wieso?« Der Mann kam misstrauisch näher. Sein Kumpel kehrte ebenfalls zurück. Luca fluchte innerlich, er hatte kaum die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Sein Unterschenkel pochte bei jedem Schritt und der Blutverlust – so ungefährlich er an sich war – schwächte ihn zusätzlich. Er konnte es unmöglich mit den beiden aufnehmen.

Luca biss die Zähne zusammen und strafte sie mit einem finsteren Blick. »Du hast deine Befehle, Soldat! Oder willst du dich am Pranger wiederfinden?«

»Nein, Corporal!« Der Mann salutierte erschrocken. »Jawohl, Corporal.«

»Dann los!«, bellte Luca und die beiden hasteten davon.

Ohne weitere Zeit zu verlieren, streckte Luca das Fläschchen mit dem Gift durch das Gitter der Tür, streifte Elainas kühle Finger, die sich darum schlossen.

»Danke«, raunte sie. »Jetzt verschwinde!«

Genau das hatte er vor. Wortlos wandte Luca sich ab und flüchtete in die Dunkelheit. Die Rufe der beiden Wachen, die er losgeschickt hatte, hallten durch die Nacht. Der Alarm wurde von immer mehr Kehlen aufgegriffen. Männer liefen umher, Offiziere brüllten Befehle. Luca fiel hin, rappelte sich auf und schwankte verzweifelt weiter. Wieso kehrte seine Kraft nicht zurück? Er hatte das Gift längst hinter sich gelassen. Er strauchelte und prallte mit einem Mann zusammen, der gerade seinen Weg kreuzte.

»Alles in Ordnung?« Hände hielten ihn an den Schultern fest, Augen musterten ihn prüfend im Schein eines nahen Feuers, bevor sie sich erschrocken weiteten. »Was … ist das?«

Luca versuchte, sich von ihm loszureißen, doch seine Beine gaben nach. Er fiel zu Boden. Seine Hände krallten sich in die feuchte Erde, er hatte nicht mehr die Kraft, um sich aufzurichten.

Also blieb er einfach keuchend liegen, während die Kühle der Erde durch seine Haut drang. Nicht einmal das vermochte das Feuer zu löschen, das ihn von innen heraus verzehrte.

Ein Schwall kalten Wassers holte Luca ins Bewusstsein zurück. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit war er am Leben. Er fühlte sich völlig zerschlagen, sein Herz raste, der Kopf dröhnte.

»Wer bist du?« Dunkle Augen fixierten ihn voll kalter Wut.

Luca hatte Drennag bisher nicht persönlich getroffen, trotzdem hatte er keinen Zweifel daran, dass der Herrscher Callaras nun vor ihm stand.

»Ein Soldat«, krächzte er, ohne viel Hoffnung, dass Drennag ihm das abkaufen würde. Er musste wissen, was Luca getan hatte, sonst würde Drennag nicht persönlich mit ihm sprechen. Und er selbst wäre nicht an Händen und Füßen an eine Pritsche gefesselt.

Drennag holte aus und schlug Luca mit dem Handrücken fest ins Gesicht. Lucas Kopf flog zur Seite und sein Nacken knirschte protestierend. Seine Lippe brannte, vermutlich war sie aufgeplatzt.

»Ich wiederhole meine Frage«, zischte Drennag mühsam beherrscht. »Wer bist du?«

»Ein Bauer aus der Umgebung von Viora.«

Ein weiterer Schlag. Dieses Mal war Luca gewappnet und spannte den Körper an. Leider schützte ihn dies nicht vor dem sengenden Schmerz.

»Lüg mich nicht an, Magier.«

Luca riss die Augen auf. »Ihr täuscht Euch, Herr.«

»Ich täusche mich niemals!« Drennag griff nach hinten und schnappte etwas von einem neben ihm stehenden Tisch. Einen Moment lang dachte Luca, dass es ein Dolch wäre, und wusste nicht, ob er darüber erleichtert oder entsetzt sein sollte. Doch es war bloß ein silberner Handspiegel, den Drennag ihm vors Gesicht hielt.

Luca zuckte erschrocken zusammen. Seine Haut war mit dunklen Schlieren überzogen, die sich wie Adern über seine Haut spannten. »Was ist das?« Die Angst in seiner Stimme war nicht geheuchelt.

Drennag riss den Spiegel fort. »Das Gift ist durch die Haut in deinen Körper gedrungen. Du hättest vorsichtiger sein sollen, als du meinen Vorrat zerstörtest!«

Luca ließ den Kopf schwer auf die harte Liege fallen. Das war es also, was ihn so geschwächt hatte. Wenn er Glück hatte, würde er daran sterben, bevor Drennag irgendetwas Nützliches aus ihm herausbekam. Ein Gefühl von Frieden durchflutete ihn. Sein Kampf war vorbei. Die Vernichtung der Fässer war es wert gewesen.

»Wir haben es von deiner Haut gewaschen und die Ausbreitung damit aufgehalten«, klärte Drennag ihn wütend auf. »Das war eine interessante Zusatzerkenntnis. Wir haben daher alle Zeit der Welt, uns ausführlich zu unterhalten. Also, wer schickt dich?«

Lucas Herz sank. »Niemand«, gab er keuchend zu. »Ich habe aus eigenem Antrieb gehandelt.«

»Wieso?«

Luca ballte die Fäuste. »Muss ich das wirklich erklären? Ich bin Magier.«

»Woher wusstest du von den Fässern?«

»Ich bin seit zwei Wochen in diesem Heer, die Fässer sind nicht gerade ein Geheimnis.«

»Was wolltest du von Elaina?«

Es kostete Lucas ganze Erfahrung, sich nicht durch eine unbedachte Gesichtsregung zu verraten. »Wer ist das?«

»Ich weiß, dass du sie kennst!«, presste Drennag verärgert hervor. »Du hast die Wachen an ihrem Wagen weggeschickt.« Er beugte sich vor und packte Luca am Kragen. »Warum? Steckt ihr unter einer Decke? Hast du auf ihre Anweisung hin gehandelt? Hast du versucht, sie zu befreien?«

»Ich habe die Wachen fortgeschickt, um von mir selbst abzulenken. Ich glaubte, in dem entstehenden Tumult leichter entkommen zu können. Leider ist mir Euer Gift in die Quere gekommen.«

Drennag verengte die Augen. »Du hast also nicht mit ihr geredet?«

»Nein. Wieso sollte ich?«

Drennag richtete sich abrupt auf. »Du willst mir weismachen, du wüsstest nicht, dass sie eine Hexe ist?«

»Ich habe Gerüchte gehört. Aber die haben mich nicht sonderlich interessiert. Ich hatte meine eigene Mission.«

»Du hast also vollkommen auf eigene Faust gehandelt?«

»Ja.«

Drennag nickte. »Wie du meinst, bringt sie herein!«

Die Zeltplane öffnete sich und Elaina wurde ins Innere gestoßen. Wenn er nicht gewusst hätte, dass sie es war, hätte Luca sie vermutlich nicht erkannt. Sie schien in den letzten Wochen um mehrere Jahrzehnte gealtert zu sein. Ihre Haut war fahl und schlaff, die Haare stumpf und verfilzt. Selbst das Feuer in ihren ausdrucksstarken Augen, die so viel mehr sahen als andere, wirkte erloschen. Luca konnte nur ahnen, was es für eine Magierin mit ihrem Potenzial bedeuten mochte, so lange von ihrer Gabe getrennt zu sein.

»Kennst du diesen Kerl?«, wandte Drennag sich an Elaina.

Ihr Blick huschte über seine Gestalt und Luca erkannte darin zumindest etwas von der einstigen Magierin.   »Nein«, erklärte sie mit einer Mischung aus Gleichgültigkeit und Herablassung.

»Dir macht es hoffentlich nichts aus, wenn ich diese Behauptung überprüfe?«, erkundigte Drennag sich gefährlich liebenswert.

»Nur zu.« Elaina zuckte mit einer Schulter. »Ist das der Kerl, der für die Vernichtung des Giftes verantwortlich ist?«, fügte sie mit milder Neugier hinzu. »Ich habe das Feuer sogar von meinem Gefängnis aus gesehen.«

»Ja!«, bestätigte Drennag grimmig. »Und er wird dafür büßen. Ich werde persönlich dafür sorgen, nachdem er mir alles erzählt hat, was ich wissen will.« Er starrte Elaina an. »Sollte sich herausstellen, dass du mich belügst, werdet ihr beide das gleiche Schicksal teilen.«

Luca verdrängte die Angst, die bei diesen Worten in ihm aufstieg. Er hatte von Anfang an gewusst, welches Risiko er einging. Zumindest hatte Elaina ihm die Gewissheit verschafft, dass es nicht umsonst gewesen war, dass er es geschafft hatte, die Wagen mit dem Gift zu vernichten.

Ein Mann trat respektvoll an Drennag heran. »Soll ich alles herrichten, mein Lord?«

Drennag musterte Luca mit zusammengebissenen Zähnen. »Nein«, entschied er widerstrebend. »Der Morgen graut und wir haben einen straffen Zeitplan. Fallandars Heer wartet auf uns.« Er warf Luca einen Blick zu, aus dem purer Hass und Mordlust sprachen. »Ob mit den Fässern oder ohne – Uyendil hat keine Chance!« Er wandte sich den umstehenden Soldaten zu. »Fesselt ihn und schafft ihn in einen verschlossenen Wagen. Jede Ritze wird zugenagelt. Niemand, absolut niemand darf zu ihm. Und ich möchte zehn Männer rund um den Wagen, die das Gefährt keinen Moment aus den Augen lassen.«

»Was habt Ihr mit ihm vor?«, fragte Elaina. Ein Hauch von Gefühl schwang in ihrer Stimme.

»Ich denke, es ist dir egal?«

»Ist es«, versicherte sie hastig. »Aber wo ein Magier ist, könnte es weitere geben. Ihr könntet ihn als Köder benutzen, um die anderen aus ihren Verstecken zu locken.«

»Keine Sorge«, Drennag lächelte kalt. »Wenn er irgendwelche Verbündeten hat, wird er es mir früh genug verraten.« Die Drohung in seinen Worten war unüberhörbar.

Elaina erwiderte ungerührt seinen Blick. »Das hoffe ich. Ein weiterer Vorfall wie dieser könnte das Gleichgewicht der Kräfte zu Euren Ungunsten verlagern.«

»Das würde dich sicherlich unendlich betrüben, meine Liebe.«

Ein leichtes Lächeln umspielte Elainas Mundwinkel. »Ich habe meine Seite gewählt. Jetzt will ich auch, dass sie gewinnt.«

»Das werden wir«, versprach Drennag. »Das werden wir.«

Nachdem Drennag gegangen und Elaina abgeführt worden war, wurde Luca von der Liege gewuchtet und in einen fensterlosen Wagen gesperrt. Er hörte Ketten rasseln, als die Tür von außen gesichert wurde. Erschöpft lehnte er sich an die Wand und versuchte, zu Atem zu kommen. Obwohl Drennag meinte, dass das Gift ihm nichts mehr anhaben konnte, war er bei Weitem nicht auf der Höhe. Sein Herz flatterte wie ein gefangener Spatz und es fiel ihm schwer, konzentriert zu bleiben.

Irgendwann rollte der Wagen knirschend an. Von der schaukelnden Bewegung rebellierte Lucas Magen. Er würgte und brennende Säure stieg in seinem Hals hoch, da er am Vorabend keine Zeit zum Essen gehabt hatte. Luca fuhr mit der Zunge im Mund herum, um den ekelhaften Geschmack wieder loszuwerden.

Allmählich wurde es draußen heller und schwaches Tageslicht drang durch die schmalen Ritzen zwischen den Brettern seines Gefährts. Nach und nach gewöhnten seine Augen sich daran und er konnte etwas mehr von seiner Umgebung erkennen. Nicht, dass es da viel zu sehen gegeben hätte. Der Wagen, in dem er saß, war vollkommen leer und blank gefegt. Ihm selbst war ebenfalls alles abgenommen worden, was sich irgendwie als hilfreich hätte erweisen können. Selbst seine Stiefel hatte man ihm genommen, ihm blieb nichts bis auf das Hemd und die Hose, die er am Leib trug.

Sein Unterschenkel war so wund, dass er ihn nicht bewegen konnte, und der Schmerz strahlte bis in das Knie hinauf. Vorsichtig betastete Luca sein Bein. Es fühlte sich geschwollen an. Vielleicht hatte das Schicksal ein Einsehen und er starb an einer Blutvergiftung, bevor Drennag Gelegenheit bekam, ihn in die Mangel zu nehmen.

Behutsam schob Luca das Hosenbein hoch, dabei fiel sein Blick auf seine Hände. Die Stellen, an denen das Gift ihn bespritzt hatte, waren dunkel verfärbt und tentakelartige Schlieren zogen sich von dort seinen Arm hinauf. Sein Gesicht musste ebenfalls einiges abbekommen haben, denn im Spiegel hatte er schwarze Streifen auf seiner Stirn, seinen Wangen und seinem Hals gesehen. Besorgt knöpfte Luca das Hemd auf und betrachtete – soweit es in dem dämmrigen Licht möglich war – seine Brust. Die Linien endeten knapp unterhalb seines Schlüsselbeins. Anscheinend strömte das Gift zum Sitz seiner Magie.

Erschöpft schloss Luca die Augen. Drennag hatte ihm vermutlich tatsächlich das Leben gerettet, indem er das Gift von seiner Haut abwaschen ließ. Fragte sich nur für wie lange.

Luca gab sich keinerlei Illusionen hin. Seine Chancen, dieses Heer wieder lebend zu verlassen, standen mehr als schlecht. Drennag würde ihn für seine Niederlage bitter bezahlen lassen. Das Einzige, worauf Luca hoffen konnte, war, dass er genug Kraft und Willensstärke besaß, um nichts zu verraten. Er mochte sich nicht vorstellen, was Drennag anstellen würde, wenn er dahinterkam, wer Luca war und welche Verbindungen er nach Uyendil hatte. Er würde nicht zögern, Kira, Cassandra und Brin zu erpressen. Diese Entscheidung wollte Luca seiner Gefährtin um jeden Preis ersparen.

Als er wieder zu sich kam, brannte sein Rachen vor Durst und sein Kopf fühlte sich an wie in Watte gepackt. Sobald er sich regte, überfiel ihn ein haltloses Zittern und vor seinen Augen drehte sich alles. Luca hielt einen Moment inne und sammelte seine Kraft, bevor er gegen die Holzwand klopfte und nach Wasser verlangte. Wie befürchtet, kam keine Reaktion. Egal, wie lange er hämmerte und rief.

Schließlich sank Luca erschöpft in sich zusammen. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, allzu viel konnte es nicht gewesen sein, denn durch die Ritzen drang nach wie vor Tageslicht in seinen Wagen. Luca fröstelte und machte sich daran, die Knöpfe seines Hemdes zuzumachen. Er hielt irritiert inne, als sein Blick auf seine Brust fiel.

Er konnte schwören, dass die schwarzen Linien ein Stück weiter in Richtung seiner Körpermitte vorgedrungen waren. Resigniert lehnte Luca den Kopf gegen die Wand. Drennag hatte die Ausbreitung nicht aufgehalten, wie er glaubte, er hatte sie lediglich verlangsamt. Selbst, wenn es ihm gelang, aus diesem Wagen zu fliehen, waren seine Stunden gezählt. Deshalb fühlte er sich so elend, deshalb war er so schwach.

Er musste wieder eingedämmert sein, denn als er das nächste Mal zu sich kam, färbte sich das Licht rotgolden. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. In wenigen Stunden würde das Heer das Lager aufschlagen und Drennag würde mit seinem Verhör beginnen. Luca kontrollierte seine Brust. Das Gift schritt tatsächlich voran, allerdings nicht schnell genug.

Obwohl sein Körper zunehmend schwächer wurde, blieb sein Geist erstaunlich klar. Er wusste, dass es Wahrheitsseren gab, Kräuter, die den Geist empfänglich für Einflüsterungen und Befehle machten. Was, wenn Drennag darüber verfügte? Was, wenn er ihn dazu brachte, seine Familie zu verraten?

Die Angst davor überstieg alles, was er je zuvor empfunden hatte.

Mit dieser Erkenntnis kam die nächste.

Luca biss die Zähne zusammen und krallte die Finger in seine Beinwunde. Der Schmerz, der seinen Körper durchzog, ließ ihn zur Seite kippen und raubte ihm fast das Bewusstsein. Tränen schossen ihm in die Augen und ein heiserer, erstickter Schrei entwich seiner Kehle. Seine Zähne bohrten sich in die Unterlippe in dem Bemühen, den Schmerz in sich zu halten, während er mit Nägeln und Fingern an seinem Fleisch zerrte und riss. Erst, als das Blut warm sein Schienbein hinunterströmte, ließ Luca davon ab und holte einige Male zitternd Luft. Mühsam stemmte er sich in einen aufrechten Sitz und suchte seine Kleidung nach Giftspritzern ab. Drennags Leute mochten seine Haut notdürftig gereinigt und seine Stiefel entwendet haben, an denen vermutlich das meiste von dem Gift anhaftete. Aber sie hatten nicht alles entsorgt. Seine Hose war mit getrockneten Spritzern übersät. Luca rieb sie alle ab, sammelte sie als Staub in seinen Händen und drückte das Gift tief in seine blutende Wunde hinein. Er wiederholte die Prozedur mit seinem Hemd und leckte die letzten Reste von seinen inzwischen tauben Fingern ab.

Vollkommen ausgelaugt streckte er sich auf dem Boden aus und schloss die Augen. Während das Gift sich durch seinen Körper fraß und ihm einen Krampf nach dem nächsten bescherte, dachte er an Kira und Mattis und all die glückliche Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten.


Kapitel 15

»HOLT SIE DA RAUS!« Drennags wütende Stimme schreckte Elaina aus dem Schlummer hoch, in den sie in letzter Zeit immer öfter verfiel. Sie wurde augenblicklich hellwach. So außer sich hatte sie den souveränen Anführer selten erlebt.

Es musste mit Luca zu tun haben. Sie wünschte, sie hätte irgendwas für ihn tun können.

Durch das Gitter in ihrer Tür sah sie Drennags wutverzerrtes Gesicht. »Wird’s bald?!«

Der arme Wachmann ließ vor Aufregung den Schlüsselbund fallen, den sein Lord ihm zugeworfen hatte, und wurde von Drennag grob zur Seite gestoßen. Das Schloss klickte und die Tür flog so heftig auf, dass sie gegen die Wagenwand prallte.

Wie ein schwarzer Orkan stürmte Drennag hinein und packte Elaina an den Schultern. »Hast du davon gewusst?« Er schüttelte sie so heftig durch, dass ihr für einen Moment die Worte fehlten.

»Was soll ich gewusst haben?«, presste sie irritiert hervor.

»Du hast es gewusst!« Er schleuderte sie zu Boden. »Das war von Anfang an dein teuflischer Plan. Du hast ihm von dem Gift erzählt, Hexe! Du hast ihn hergerufen, damit er es zerstört!«

Elaina richtete sich langsam auf und klopfte sich den Staub vom Kleid. »Und wie genau soll ich das angestellt haben? Ich sitze seit Wochen in diesem Käfig, abgeschnitten von der ganzen Welt. Und meiner Magie«, fügte sie mit gedämpfter Stimme hinzu.

Drennag ballte die Fäuste. »Ich hätte dir direkt den Hals umdrehen sollen!« Er machte einen Schritt auf sie zu, als wollte er sein Versäumnis jetzt auf der Stelle nachholen.

»Was ist geschehen?«, fragte Elaina hastig.

Drennag verengte die Augen. »Weißt du es wirklich nicht?«

»Wie denn?«, wiederholte Elaina gepresst.

»Er ist tot!«

Drennags Worte fegten wie eine eisige Woge durch ihren Körper. Trauer, Bedauern und Schuld überwältigten sie und Elaina war unendlich dankbar für das Halbdunkel ihres Wagens, das ihre Reaktion vor Drennag verbarg.

Ohne auf sie zu achten, sprach er weiter. »Er hat seine Wunde aufgerissen und die Reste des Gifts hinein gestreut.« Er hämmerte mit der Faust so stark gegen das Holz, dass es ächzte. »Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte ihn nackt ausziehen lassen sollen …«

Elaina hielt krampfhaft an ihrer undurchdringlichen Miene fest. Luca hatte die schlimmste Qual erduldet, die es für einen Magier gab, hatte sie sich selbst zugefügt … Ihr ältester Verbündeter war fort. Für immer. Und ihr eigenes Schicksal hing an einem seidenen Faden, wenn sie die Mordlust in Drennags Gesicht richtig deutete.

»Sein Tod ist sicher bedauerlich«, die gleichgültigen Worte schmeckten wie Sand auf ihrer Zunge, »aber ich verstehe nicht, wieso Ihr Euch so sehr darüber aufregt, mein Lord. Er hat unserem Heer einen gewaltigen Schaden zugefügt und verdiente so oder so den Tod.«

Drennag öffnete und schloss seine Faust, während er um seine Selbstbeherrschung rang. »Er hat unseren größten Vorteil vernichtet, aber ich bin sicher, dass er uns etwas ebenso Bedeutsames hätte liefern können.«

»Was zum Beispiel?«

»Informationen. Über Cassandra, Brin und ihre Pläne. Über die Stärke der Magier und mögliche Angriffspunkte. Er hat niemals auf eigene Faust gehandelt. Sie haben ihn in mein Heer eingeschleust und ich hätte ihn dazu bringen können, sie zu verraten.« Er schüttelte den Kopf in hilfloser Wut.

»Das könnt Ihr nicht wissen«, wandte Elaina behutsam ein. »Er konnte durchaus ein Einzelgänger gewesen sein.«

»Nein!« Drennag schüttelte wild den Kopf. »Ein Einzelgänger hätte sein Leben nicht selbst beendet! Er hätte bis zum Schluss auf eine Chance gehofft. Vielleicht hätte er sogar die Seiten gewechselt. Nein!«, wiederholte er. »Dieser Mann starb, weil er seine Komplizen zu schützen versuchte!« Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Meine Späher haben Fallandars Heer gesichtet«, murmelte er wie zu sich selbst. »Der neue Regent erwartet, dass ich die Armeen zu einem schnellen Sieg führe.« Er seufzte. »Ich muss ihnen irgendwas bieten, einen Grund, auch ohne das Gift an meiner Seite zu bleiben …«

Elaina ergriff ihre Chance. »Ich kann Euch alle Informationen beschaffen, die Ihr benötigt.«

Er sah sie abschätzend an. »Ich bin nicht sicher, ob ich dir trauen soll, Hexe.«

»Ich habe Euch die Wahrheit über Cassandra und Brin erzählt, über ihre Absicht, Uyendil zu erobern.«

»Leider hat mir das nicht viel genützt. Die Warnung kam zu spät.«

Elaina sah ihn unverwandt an. »Das geschah nur, weil Ihr so lange gezögert habt, meine Gabe zu nutzen.« Sie machte einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu. »Wartet dieses Mal nicht zu lange, mein Lord.« Sie ließ das Angebot zwischen ihnen in der Luft hängen.

»Also gut«, nickte Drennag. »Für irgendwas habe ich dich schließlich den ganzen Weg mit hierher geschleppt.« Er packte sie am Arm und zerrte sie zum Ausgang des Lagers. »Sie bekommt Handeisen!«, befahl er den wartenden Soldaten. »Außerdem brauche ich die zehn besten Bogenschützen, die uns begleiten.«

Einige der Männer rannten beflissen davon, um seine Befehle auszuführen.

Elaina verharrte schweigend und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, mit welcher Euphorie sie die Aussicht erfüllte, endlich wieder ihre Gabe nutzen zu können. Stumm ließ sie sich die Fesseln anlegen und wartete, bis sich die Bogenschützen versammelt hatten. Dann folgte sie Drennag durch das Gewirr des Lagers. Sie würden es weit hinter sich lassen müssen, um dem Wirkungskreis des Minerals zu entkommen. Drennags Dolch an ihrer Seite ermahnte sie daran, keine Dummheiten zu unternehmen. Sie wusste, dass er nicht zögern würde, ihrem Leben ein Ende zu setzen.

Wortlos ließen sie das Heer hinter sich, die Bogenschützen wie eine treue Hundemeute im Schlepptau, und erklommen einen kleinen Hügel. Irritiert blieb Drennag nach einer Weile stehen und schaute sich zu dem Gewusel seiner Armee um, die im Licht der untergehenden Sonne wie ein Ameisenhaufen wirkte.

»Wir müssten inzwischen weit genug sein«, bemerkte er unbehaglich. Er spürte – ebenso wie sie –, dass die Magie weiterhin blockiert war.

»Eure Männer tragen das Mineral bei sich und sie sind zu nah dran«, erklärte Elaina. Dabei wusste sie, dass dies nicht der einzige Grund war. Sie schüttelte ihren linken Arm, um das Fläschchen mit dem Gift aus dem Ärmel zu kriegen.

»Was machst du da?«, erkundigte Drennag sich scharf. Ihm entging auch gar nichts.

»Die Fesseln scheuern mir die Haut auf«, schnappte sie und legte ihre rechte Hand auf das Handgelenk, wie um die wunde Haut zu massieren. Dabei glitten die Finger in ihren Ärmel und schoben die Phiole in die Handfläche. Sie musste sie loswerden. Für das, was ihr bevorstand, brauchte sie ihre ganze Kraft.

Drennag dachte kurz nach. »Ihr bleibt hier«, befahl er den Soldaten. »Sollte die Hexe eine einzige falsche Bewegung machen, erschießt sie.«

Er packte Elainas Arm eine Spur fester und zog sie mit sich den Hügel hinab. Als er kurz zur Seite schaute, löste sie ihre Finger und ließ das Fläschchen mit dem Gift zu Boden fallen. Jetzt musste sie lediglich dafür sorgen, dass sie sich weit genug davon entfernten.

Schweigen stapften sie durch das trockene Gras. Immer wieder wanderte Drennags Blick verständnislos über seine Kleidung, als suchte er einen schwarzen Krümel, der dort nicht hingehörte, da die Gabe weiterhin gehemmt blieb.

Schließlich, als Elaina glaubte, weit genug entfernt zu sein, stolperte sie über einen Stein und fiel auf die Knie. Die Klinge des Dolches kratzte unangenehm über ihre Rippe und Drennag riss an ihrem Arm. Elaina verlor das Gleichgewicht und kippte schmerzhaft zur Seite. Ein gepeinigter Laut entwich ihrer Kehle und ihr Arm glitt aus Drennags Griff.

»Steh auf!«, kommandierte er schroff und bückte sich, um sie erneut zu fassen.

Elainas Hand fuhr zu ihrem Stiefel, an dem außen, unter ihrem Rock verborgen, der lange rostige Nagel befestigt war, den sie mit einem Suppenlöffel mühsam aus den Brettern ihres Wagens gezogen hatte. Sie hatte das spitze Ende über und über mit dem Gift beschmiert, das Luca ihr gebracht hatte. Das war sein letztes Geschenk an sie gewesen, ein Geschenk, für das er womöglich mit seinem Leben bezahlt hatte. Sie würde nie erfahren, ob er ohne ihre Bitte noch am Leben gewesen wäre. Ob er es geschafft hätte, zu entkommen. Zumindest würde sie dafür sorgen, dass sein Opfer nicht umsonst war.

Elaina stemmte sich hoch, fuhr herum und rammte Drennag den Nagel mit aller Kraft in die Kehle.

»Wa…?«, entfuhr es ihm röchelnd. Überraschung zeichnete sein Gesicht. Elaina wartete nicht ab, was er tat, sie raffte ihren Rock und rannte los. Sie schaffte fünf Schritte, bis der erste Pfeil ihre Schulter streifte. Sie stolperte und stürzte von ihrem Schwung getragen nach vorn.

Ihre Gabe erwachte brüllend zum Leben. Sie war weit genug von dem Gift in Drennags Körper entfernt. Ein knisterndes Energiefeld baute sich um sie auf und die weiteren Pfeile prallten wirkungslos daran ab. Den Schmerz in ihrer Schulter ignorierend, richtete Elaina sich zu ihrer vollen Größe auf und drehte sich herum. Drennag lag keuchend am Boden. Seine Wunde an sich war nicht zwangsläufig tödlich, wenn sie schnell und gründlich behandelt wurde. Aber Elaina ging davon aus, dass er genügend Magie in sich trug, um an dem Gift zugrunde zu gehen.

Fünf seiner Männer rannten schreiend den Hügel hinab, während die anderen unablässig wirkungslose Pfeile auf sie abfeuerten. Sie sollte zusehen, dass sie rasch verschwand. Wenn sie ihr zu nahe kamen, würde sie erneut in den Bannkreis der schwarzen Steine gelangen und sie war fest entschlossen, dies nie wieder in ihrem Leben erdulden zu müssen. Ein Gedanke genügte, um ihre Fesseln zu lösen, der nächste krümmte das Licht um sie herum, sodass sie praktisch unsichtbar wurde.

Elaina sog die frische Luft der Freiheit tief in ihre Lunge und widerstand der Versuchung, ihre Gabe weiter fließen zu lassen, sich ihren Visionen hinzugeben, auf die sie viel zu lange verzichtet hatte. Später würde sie dafür genügend Zeit haben. Würde die Pfade der Zukunft und der Vergangenheit erforschen, alles nachholen, was sie verpasst hatte, und schauen, was noch zu retten war.

Die Männer erreichten Drennags gekrümmte Gestalt und Entsetzen mischte sich in ihre Stimmen. Elaina lächelte. Das Gift zeigte bereits seine Wirkung. Überzog seine Haut mit den gleichen schwarzen Schlieren, die Luca gezeichnet hatten. Sie war sicher, dass ihr alter Freund diese Ironie durchaus zu schätzen gewusst hätte.

Ohne sich weiter um Drennag oder seine Soldaten zu kümmern, raffte sie die Röcke und floh über das Feld in die zunehmende Dunkelheit.

Erst weit nach Mitternacht fühlte Elaina sich hinreichend sicher, um eine Pause einzulegen und sich zu sammeln. Sie ließ sich unter einem Baum nieder und holte tief Luft. Der lange Marsch hatte sie nach den Wochen der Bewegungslosigkeit völlig ausgelaugt und ihre Magie war noch dabei, sich wieder mit ihrem Körper zu verbinden. Am liebsten hätte sie sich hingelegt und geschlafen, aber die Visionen ließen sich nicht länger fernhalten.

Elaina suchte einen bequemen Sitz, warf einen dünnen, wärmenden Magieschleier über ihren Körper und öffnete den Geist.

Die Flut von Bildern war so mächtig, so überwältigend, dass sie sich jeder Kontrolle entzog. Daher ließ Elaina sich einfach treiben, schaute zu und versuchte, zumindest etwas Sinn in dem Gewimmel aus Gedanken, Gefühlen und Möglichkeiten zu erkennen. Nach und nach klangen die Wogen ab und es gelang ihr, einzelne Stränge hervorzuholen, zu betrachten und zu verstehen. Ein Bild drängte sich ihr dabei immer wieder beharrlich auf, egal, wie sehr sie sich bemühte, es zur Seite zu schieben. Die Frau darauf war ihr vollkommen fremd. Sie wollte sich nicht mit ihr befassen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf Uyendil, sie musste wissen, was dort geschah, welchen Empfang man ihr bereiten würde, sollte sie sich dazu entschließen, diesem Weg zu folgen. Doch egal, welchen Strang sie zu greifen versuchte, er entglitt ihr immer und immer wieder. Frustriert rief sich Elaina Cassandras Gesicht in Erinnerung, versuchte, darüber eine Verbindung zu der Zukunft aufzubauen, die sie zu erforschen wünschte.

Sie sah ein ovales Gesicht mit ausdrucksstarken, traurigen Augen. Dunkle, etwa kinnlange Haare, die das Gesicht umrahmten, makellose junge Haut, ein entschlossen gerecktes Kinn.

Das Gesicht der unbekannten Frau starrte ihr aus ihren Visionen entgegen. Sie war jung, kaum zwanzig und schon jetzt voller Macht.

Ein resigniertes Lächeln trat auf Elainas Lippen und sie gab ihren Widerstand auf. Wenn sie eins in ihrem langen Leben gelernt hatte, dann, dass ihre Gabe sich nicht erzwingen ließ und dass es gute Gründe dafür gab, was sie ihr zeigte.

Als hätte sich ein Knoten in ihr gelöst, entfaltete sich die Zukunft plötzlich so mühelos vor ihr, dass Elainas Verstand förmlich durch die Bilder flog. Alles fügte sich zusammen, alles ergab einen Sinn. Hoffnung flutete Elainas Seele. Dieses Mädchen war ihre Fahrkarte nach Uyendil. Und womöglich war nicht alles verloren.

Müde rappelte die Seherin sich wieder auf. So gern sie sich ein paar Stunden Schlaf gegönnt hätte, sie hatte keine Zeit zu verlieren.

Sie sandte ihren Geist aus auf die Suche nach einem Pegasus, obwohl sie wusste, wie selten die menschenscheuen Wesen in dieser Gegend waren. Überrascht erkannte sie, dass dies nicht länger zutraf. Gleich fünf dieser stolzen Kreaturen tummelten sich in ihrer Rufweite. Sie suchte sich den stärksten Hengst aus und lockte ihn zu sich. Widerstrebend änderte er seinen Kurs.

Während sie auf ihn wartete, suchte Elaina nach einem spitzen Stock. Sobald der Hengst mit stampfenden Hufen vor ihr zum Stehen kam, ritzte sie mit ihrer improvisierten Klinge ihren Unterarm auf und bot ihn dem Pegasus mit den zeremoniellen Worten an: »Mein Blut, für dich.«

Seine Nüstern blähten sich, als er den Blutgeruch wahrnahm, und er kam langsam näher. Seine raue Zunge schnellte zwischen den rasiermesserscharfen Zähnen hervor und leckte mehrmals die dunkelroten Tropfen von Elainas Arm. Der Blutfluss versiegte, als der Speichel des Pegasus seine heilende Wirkung entfaltete. Der Hengst wieherte leise und senke den Kopf.

Dankbar streichelte Elaina seinen Hals und schwang sich auf seinen Rücken. »Wir fliegen nach Süden«, raunte sie in sein Ohr und überließ sich seiner Führung.

Der Morgen graute, als Elaina den Pegasus in einer kleinen Baumgruppe außerhalb eines Dorfes landen ließ. Sobald sie von seinem Rücken glitt, schwang der Hengst sich erneut in den Himmel und schoss mit kraftvollen Flügelschlägen davon. So bald würde sie ihn nicht wiedersehen.

Elaina vergewisserte sich, dass sie früh genug da war, lehnte sich an einen Baumstamm und schloss vollkommen erschöpft die Augen.

Als sie wieder erwachte, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Fluchend sprang Elaina auf und setzte sich in Bewegung. Sie brauchte länger, um das Dorf zu erreichen, als es aus der Luft den Anschein gehabt hatte. Müde wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. Sie war beileibe nicht auf der Höhe.

Völlig außer Atem passierte sie das unverriegelte, wacklige Tor. Die Siedlung hatte ebenfalls schon bessere Zeiten gesehen. Zehn hölzerne Hütten drängten sich in einem schiefen Kreis um einen Versammlungsplatz, dahinter lagen sorgsam angelegte Gemüsegärten und kleine Ställe für die Tiere.

Tiefe Rillen, in denen sich das Wasser sammelte, durchzogen die einzige Straße und Elaina gab sich Mühe, nicht im Morast zu versinken. Die junge Frau aus ihrer Vision stand mit gefesselten Händen und einem schillernden Bluterguss im Gesicht vor einer aufgebrachten Meute.

»Ich sage, hängen wir die Viper einfach auf!«, brüllte ein bulliger Bursche, der neben ihr stand.

»Lass die Kleine einfach ziehen, Brent!«, rief eine Frau besänftigend. »Sie hat dir nichts getan! Außerdem hast du keinen Beweis dafür, dass sie eine Viper ist.«

»Habe ich wohl!«, beharrte Brent. »Sie hat es mir selbst verraten. Ist einfach mitten in unser Camp marschiert und hat verlangt, dass wir unser Vorhaben aufgeben.« Er schüttelte entgeistert den Kopf. »Ihr hättet die anderen sehen sollen! Kendor und Lubin haben direkt den Schwanz eingekniffen und haben jedes Wort von ihren Lippen geglaubt. Sie haben sofort das Weite gesucht, als sie es vorgeschlagen hatte. Vermutlich sind sie schon in Uyendil und werden von den Vipern zerstückelt!«

Eine Frau gab ein gequältes Wimmern von sich, wahrscheinlich stand sie den beiden Kerlen nahe, von denen dieser Brent sprach.

»Nur ich war stark genug, ihrem Gift zu widerstehen!«, brüstete sich der Bursche weiter. »Ich habe sofort durchschaut, was sie ist!«

Mit gerunzelter Stirn versuchte Elaina zu verstehen, was hier vor sich ging. Das Mädchen hatte definitiv die Gabe und dieser Bursche war unempfänglich dafür, wobei sie kein Mineral an ihm wahrnahm. Versuchsweise ließ Elaina ihre Magie fließen und zupfte an seinem Gewand. Es funktionierte einwandfrei.

Die Augen der jungen Frau hefteten sich auf sie. Überraschung stand in ihrem Gesicht geschrieben. Sie musste bemerkt haben, was Elaina tat.

»Knüpfen wir sie einfach auf, ich habe zu tun!«, rief ein Mann, der erstaunliche Ähnlichkeit mit Brent aufwies.

Die Angst der fremden Magierin erfasste Elaina wie eine körperlich fühlbare Welle. Einige Umstehende schnappten nach Luft, andere blieben davon völlig unbeeindruckt. »Ich bin keine Viper!«, rief sie laut. »Obwohl ich die Gabe in mir trage.«

Ein Raunen ging durch die Menge. »Habe ich es doch gesagt!«, rief Brent triumphierend.

»Genauso wie jeder von Euch die Gabe in sich tragen kann, ohne es zu ahnen!«, fuhr sie unbeirrt fort und hatte nun die ungeteilte Aufmerksamkeit der Leute.

»So ein Blödsinn!« Ein alter Mann spuckte verächtlich auf den Boden.

Andere tauschten misstrauische Blicke, als könnten dem Nachbarn jederzeit Hörner wachsen oder Feuer aus den Nasenlöchern schießen.

»Jeder von euch kann ein magisches Kind bekommen. Die Magie ist Teil dieser Welt! Wie jede Macht, wie jedes Werkzeug ist sie weder gut noch böse. Jeder entscheidet für sich, welchem Zweck seine Gaben dienen sollen. Jeder für sich entscheidet, was richtig ist oder falsch. In welcher Welt er oder sie leben möchte. Nehmt euer Schicksal in eure eigenen Hände, benutzt euren eigenen Verstand, anstatt den Einflüsterungen der Mächtigen zu folgen. Glaubt ihr, Lord Drennag interessiert sich für euch? Glaubt ihr, er wird euer Dorf wieder aufbauen, nachdem seine Armee hier durchgezogen ist? Glaubt ihr, er wird eure Toten betrauern und die Familien unterstützen, deren Männer für seinen Kampf gefallen sind?«

Das Mädchen sprach mit einer solchen Leidenschaft und Begeisterung, dass Elaina selbst nicht unberührt blieb. Zugleich nahm sie das Prickeln von Magie wahr. Die Kleine hatte eine außergewöhnliche Gabe.

Brent spuckte unbeeindruckt aus. »Werden es die Magier tun? Werden sie unser Dorf aufbauen, werden sie uns in Frieden leben lassen? Du sagst das nur, um deine eigene Haut zu retten, um uns in Sicherheit zu wiegen, bevor ihr anrückt, um uns das wenige zu nehmen, das uns geblieben ist!« Er zückte ein langes Messer. »Ich habe genug gehört!« Seine Klinge fuhr an den ungeschützten Hals des Mädchens.

Zumindest war das seine Absicht gewesen.

Den Bruchteil einer Sekunde, bevor die Klinge ihre Kehle durchtrennte, hielt Elaina das Messer mit ihrer Gabe fest.

Brents Gesichtszüge entgleisten. Er zog und zerrte an dem Messer mit zunehmender Verzweiflung, nahm sogar die zweite Hand zu Hilfe. Geistesgegenwärtig wich das Mädchen ein paar Schritte zurück.

Bevor jemand reagieren oder seinerseits einen Angriff starten konnte, löste Elaina die Fesseln des Mädchens und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Ihre Haare flatterten in einem plötzlich aufkommenden Wind als eine Zurschaustellung ihrer Macht. »Ich habe ebenfalls genug gehört!«, verkündete sie laut.

Im Vorbeigehen stieß sie Brent kraftvoll zu Boden und baute sich neben dem Mädchen auf, das sie angespannt musterte. Die Kleine traute ihr nicht und war zugleich dankbar für ihre Einmischung.

Elaina spannte einen schützenden Schild um das Mädchen und sich und schaute die erschrockenen Dorfbewohner herablassend an. »Sie hat es im Guten versucht. Jetzt hört meine Worte. Ich bin eine Magierin, viel mächtiger als dieses Mädchen hier, das sich selbst in Gefahr bringt, um eure elenden Leben zu retten.« Sie warf der jungen Frau neben sich einen verständnislosen Blick zu, den diese herausfordernd erwiderte. Elaina wandte sich wieder an ihre Zuhörer. »Ich könnte euer ganzes Dorf mit einem Fingerschnippen vernichten.« Sie zuckte mit der Schulter. »Aber ich tue es nicht. Warum sollte ich? Was hätte ich davon?« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr alle haltet euch für so unsagbar wichtig, dabei seid ihr nur Ameisen auf dieser Welt. Lauft ihr durch die Gegend und vernichtet jedes Insekt, das euch unter die Füße kommt? Zerstört jeden Bienenstock und tötet jeden Schmetterling?«

Vereinzeltes, verwirrtes Kopfschütteln folgte ihren Worten.

»Dann seid versichert, dass jemand, der wahre Macht besitzt, kein Interesse daran hat, euer Leben zu stören. Die anderen sind es, die das tun. Leute wie Drennag, der sonst gar nichts hat, der sich über andere erheben muss, um sich wichtig zu fühlen. Solche Menschen raffen Macht an sich, die ihnen nicht gehört, zwingen andere, ihrem Willen zu folgen. Ein wahrer Magier hat so etwas schlichtweg nicht nötig.« Sie ließ ihre Gabe fließen, formte einen Apfel in ihrer Hand und biss hinein. Natürlich schmeckte er nach nichts, aber das konnten die armen Tölpel vor ihr nicht ahnen. »Wozu soll ich eure Ernte stehlen, wenn ich mir selbst alles erschaffen kann, was ich will?« Sie ließ eine Flammenzunge aufsteigen und den Rest des Apfels darin verglühen.

Erschrockene Schreie wurden laut, als sie einen Schritt auf die Menge zu machte. Menschen wichen panisch zurück, um ihr Platz zu machen.

»Denkt an meine Worte und hört auf, anderen die Schuld für eure Probleme zu geben!«, warf sie ihnen verächtlich zu und marschierte, mit der jungen Frau im Schlepptau, zum Ausgang des Dorfes.

Keiner wagte es, ihnen zu folgen.

»Wer seid Ihr?« Das Mädchen beschleunigte den Schritt, bis es neben ihr war.

»Später«, winkte Elaina hoheitsvoll ab, sich der Blicke der Dorfbewohner überdeutlich bewusst.

Im Gehen merkte sie immer wieder, wie die Gabe des Mädchens sie abtastete, ihre Gefühle erprobte und sie sogar sanft zu manipulieren versuchte. Elaina ließ sie schmunzelnd gewähren.

Sobald das Dorf hinter einem flachen Hügel verschwunden war, blieb sie stehen und wandte sich ihrer Begleiterin zu. »Du hast eine interessante Gabe.«

Die junge Frau musterte sie abschätzend. »Keine Ahnung, wovon Ihr sprecht.«

»Natürlich nicht!« Elaina lachte leise auf. »Du scheinst deine Fähigkeiten gut im Griff zu haben. Was ist dort eben schiefgegangen?«

»Ich weiß es nicht«, gab das Mädchen ratlos zu. »Dieser Kerl, Brent, er schien völlig unempfänglich für meine Argumente zu sein.«

»Du meinst wohl für die Manipulation durch deine Magie«, korrigierte Elaina.

Das Mädchen verschränkte die Arme vor der Brust, widersprach jedoch nicht.

»So etwas kommt vor«, erklärte Elaina. »Nicht oft, aber es passiert, dass manche Menschen mit einer gewissen Immunität geboren werden – besonders für Magie, die auf geistiger Ebene wirkt. Ich nehme an, es ist erblich. Dieser Brent war nicht der Einzige in der Menge, der von dir unbeeindruckt blieb.«

»Und Ihr seid ganz zufällig vorbeigekommen?« Misstrauen färbte die Stimme des Mädchens.

Elaina zuckte mit den Schultern. »Zufall, Vorsehung, Glück – was spielt das schon für eine Rolle?«

»Wer seid Ihr?«, wiederholte die Kleine ihre Frage von vorhin.

»Was verbirgst du in deiner Tasche?«, antwortete Elaina mit einer Gegenfrage.

Die Hand des Mädchens zuckte kaum merklich. »Ich weiß nicht, was Ihr meint«, erwiderte es der verräterischen Geste zum Trotz.

»Ich spreche von dem Fläschchen, das in deine linke Rocktasche eingenäht ist.«

Die Augen der jungen Frau rundeten sich und sie gab den Versuch auf, es zu leugnen. »Ich habe niemandem davon erzählt.« Sie machte einen Schritt zurück. »Ihr könnt es unmöglich wissen.« Knisternde Energie sammelte sich in ihrer Handfläche – unbeholfen und ungeübt, doch zu allem bereit.

»Ich weiß so einiges«, winkte Elaina ab und schlenderte weiter. Sie wollte keinen Streit mit der Kleinen. »Zum Beispiel, dass du ohne mich jetzt tot wärst.«

»Wer seid Ihr?« Das Mädchen holte auf und stellte sich ihr zitternd in den Weg.

»Ein Danke wäre angebracht.«

»Ich warte mit der Dankbarkeit, bis ich weiß, wieso Ihr es getan habt.«

Die Kleine schien nicht daran gewöhnt zu sein, Hilfe zu erhalten. Die Seherin seufzte. »Ich war in der Nähe und habe gemerkt, dass du in Schwierigkeiten steckst. Also habe ich nachgesehen. Du kannst mich übrigens Elaina nennen.«

Das Mädchen verengte die Augen, als würde der Name eine Erinnerung in ihr wecken. »Ich bin Le…«

»Leena, ich weiß«, fiel Elaina ihr ins Wort, als der Name glasklar in ihrem Verstand erschien.

»Ihr … Ihr seid eine Seherin.« Staunen und Vorsicht sprachen aus Leenas Stimme. »L-Luca hat mir von Euch erzählt.«

Der Name versetzte Elaina einen schmerzhaften Stich. »Du kanntest Luca?«

»Ja, er …« Leena stockte, als ihr die Bedeutung von Elainas Worten dämmerte. »Wie meint Ihr das, ich kannte ihn?«

Elaina holte tief Luft. Der Pfad, der das Mädchen mit Luca verband, offenbarte sich ihr plötzlich in aller Deutlichkeit. »Es tut mir leid«, murmelte sie betrübt. »Er … ist tot.«

»Nein!« Leena schüttelte heftig den Kopf. »Das kann nicht sein!«

»Es tut mir leid«, bestätigte Elaina und spürte, wie ihre eigenen Augen zu brennen begannen. »Er starb in Drennags Heer.«

Das musste den letzten Zweifel in Leena ausgelöscht haben. Das Mädchen fiel mit einem lauten Schluchzen auf die Knie. Eine Woge von Trauer, Wut und Schmerz brach über Elaina zusammen und ließ sie schwanken. Sie keuchte auf, überwältigt von der Wucht von Leenas Emotionen. Das Mädchen würde eines Tages eine äußerst mächtige Magierin abgeben.

Als hätte sie gemerkt, was sie tat, fuhr Leena ihre Barrieren hoch und der Schmerz in Elainas Innerem sank auf das gewohnte Maß herab. Sie trauerte ebenfalls um Luca, obgleich sie verstand, wie wichtig sein Opfer für sie alle war.

»Wie?«, fragte Leena schniefend.

Elaina kniete sich neben sie und erzählte ihr alles.

Leena kniff die Augen zu und krallte sich in das trockene Gras. »Ich hätte ihn aufhalten müssen.«

»Nein«, widersprach Elaina sanft. »Er tat, was er tun musste. Er hat genau gewusst, worauf er sich einlässt.«

Leena schlang die Arme um ihren Körper und wiegte sich sanft hin und her. »Erst Rogal, dann Luca. Jetzt bleibt mir absolut niemand mehr.«

»Du hast immer noch eine Aufgabe!«, entgegnete Elaina streng. Sie hatten keine Zeit, sich im Selbstmitleid zu suhlen.

»Welche Aufgabe?«, erwiderte Leena bitter. »Ich habe versucht, die Leute vor Drennag zu warnen, und bin dafür fast getötet worden. Ich habe die beiden einzigen Menschen verloren, die mir je etwas bedeutet haben. Nichts, was ich machen kann, scheint irgendeine Rolle zu spielen.«

»Das Fläschchen in deiner Tasche, was genau befindet sich darin?«

Leena blinzelte träge. »Wieso interessiert Euch das?«

»Weil es wichtig ist. Die Armee der Menschen ist nicht die einzige Gefahr, die uns droht. Das wahre Übel ist ebenfalls dort draußen.«

»Nyxora.« Leena sah sie fragend an.

»Ja. Sie ist es, die wir aufhalten müssen.«

Leena schüttelte langsam den Kopf. »Das ist nicht der richtige Weg. Diese Tinte verstärkt nur kurzzeitig die Fähigkeiten und der Preis dafür ist zu hoch.«

Ein weiterer Puzzlestein fügte sich an seinen Platz. Diese Wundertinte war es also, die Leena bei sich trug. »Kein Preis ist zu hoch, wenn man eine Göttin vernichten möchte«, widersprach Elaina grimmig.

Leena kämpfte sich auf die Beine. »Ich werde nicht zulassen, dass auch nur ein weiterer Magier sich diese Rune in die Haut ritzt!«

Hastig durchforstete Elaina die Möglichkeiten der Zukunft. Es gab so viele Pfade und so wenig Zeit. Sie wusste nur, dass diese Flüssigkeit wichtig war, ohne sagen zu können, welchem Zweck sie letztendlich dienen würde. »Es ist nicht an dir, diese Entscheidung zu treffen«, bemerkte Elaina entschieden.

Leena stemmte die Hände in die Hüften. »An wem denn? An Euch?«

»Nein«, entgegnete Elaina besonnen. »Wir sollten allerdings nicht von vornherein Möglichkeiten ausschließen, die uns zum Sieg verhelfen könnten. In Uyendil gibt es weitaus mächtigere Magierinnen als mich. Vielleicht könnten sie es tatsächlich mit der Göttin aufnehmen, wenn wir ihre Kräfte verstärken.«

»Das kann nicht der Weg sein!«, beharrte Leena.

»Dann wird es nicht dazu kommen. Das Einzige, das ich mit Sicherheit weiß, ist, dass dieses Fläschchen so schnell wie möglich nach Uyendil gehört.«

»Es ist ein langer Marsch bis dorthin.«

»Ja, wenn man zu Fuß geht.«

»Ich habe mein Pferd verloren, als Brent mich gefangen nahm.«

Elaina lächelte. »Das ist nicht tragisch. Wir rasten hier, sammeln unsere Kräfte und morgen früh suchen wir uns einen Pegasus.«

Die untergehende Sonne, die durch die Wolken brach, brachte die Dächer von Uyendil zum Glänzen. Die Stadt hatte sich verändert, seit Elaina das letzte Mal hier gewesen war. Damals hatte sie bereits mehr Magier beherbergt als irgendein anderer Ort in ganz Edingaard. Jetzt glich Uyendil einem Ameisenhaufen. Die Stadt platzte aus allen Nähten und die magische Energie, die hier versammelt war, war enorm.

Leider würde sie nichts gegen Drennags Heer ausrichten. Selbst ohne das Gift waren die Soldaten bestens vor magischen Angriffen geschützt und konnten jeden Magier niederstrecken. Elaina hoffte, dass Brins Vorkehrungen genügen würden. Wenn jemand imstande war, diese Stadt zu halten, dann er.

Leena, die an ihren Rücken gelehnt eingeschlummert war, schreckte auf, als Elaina den Pegasus in den Sinkflug übergehen ließ. »Sind wir da?« Atemlose Spannung lag in Leenas Stimme und ließ Elaina schmunzeln.

In den letzten zwei Tagen hatte sie einiges über das Mädchen an ihrer Seite gelernt. Unter anderem, dass Uyendil für Leena eine Art gelobtes Land darstellte. Eine Mischung aus Hoffnung und Unsicherheit streifte Elaina und ließ sie schaudern.

Leena räusperte sich verlegen und fuhr ihren geistigen Schild hoch.

Elaina tat es ihr gleich. Sie selbst war nicht vollkommen sicher, welcher Empfang ihr hier zuteilwerden würde.

»Bereit?«, wandte sie sich an Leena.

Das Mädchen holte tief Luft. »Ja!«

»Dann los.« Elaina lenkte den Pegasus zu dem großen Platz vor der Akademie. In immer enger werdenden Kreisen segelte der Hengst in Richtung Boden. Seine Hufe berührten die Erde in genau dem Augenblick, als Cassandra und ihr Gefolge auf der obersten Stufe der Eingangstreppe erschienen.

Elaina lächelte. Nichts verlieh einem Auftritt so viel Wirksamkeit wie das perfekte Timing.

Sie stieg vom Pegasus und betrachtete äußerlich gelassen ihr Empfangskomitee. Sie waren tatsächlich alle gekommen – Cassandra und Brin, Cassion und Kyana … selbst Kira. Elainas Blick blieb auf dem blassen Gesicht von Lucas Gemahlin hängen. Entschieden drängte Kira sich nach vorn. Ihre Lippen zitterten, ihre Augen glänzten feucht.

Cassandras überraschten Ausruf ignorierend, stürmte Kira zu ihr. »Wo ist Luca?!«, schrie sie Elaina verzweifelt an.

Elaina senkte die Augen. Kira war ebenfalls eine Seherin. Sie mochte diesen Teil ihrer Gabe vernachlässigt haben, trotzdem musste sie bereits wissen, was Elaina ihr zu sagen hatte. Sie wäre nicht so außer sich, wenn sie es nicht wüsste.

»Es tut mir leid,«, raunte Elaina.

»NE-IN!« Ein verzweifelter Schrei entwich Kiras Kehle. »Nein!« Tränen liefen ihr über die Wangen und sie sank auf die Knie. »Das ist nicht wahr …«

»Was soll das heißen? Was geht hier vor?« Erschüttert rannte Cassandra die Stufen hinab.

»Luca ist tot«, informierte Elaina sie grimmig.

Cassandra schlug sich die Hand vor den Mund. »Bist du sicher?«

»Ich sah ihn mit eigenen Augen.« Zumindest kurz vor seinem Tod.

»Und du hast nichts unternommen?« Wut glomm in Kiras sonst so sanftem Blick.

»Ich konnte nichts tun«, gestand Elaina gepresst. »Wir waren mitten in Drennags Lager, ich selbst eine Gefangene, von meiner Kraft abgeschnitten.«

Kira sprang auf und machte einen Schritt auf sie zu. Magie begann sich in ihren Händen zu sammeln. »Trotzdem stehst du jetzt hier! Während er tot ist!«

»Wenn es deinen Schmerz lindert, mir die Schuld zu geben, nur zu!«, fauchte Elaina.

»Was genau ist geschehen?«, mischte sich Brin mit seiner unerschütterlichen Art in das Gespräch. Er zog Cassandra, der Tränen über die Wangen liefen, tröstend an sich und streckte Kira einen Arm entgegen. Doch sie schüttelte abwehrend den Kopf und funkelte Elaina hasserfüllt an.

»Drennag führte Fässer mit einem Gift bei sich, das er aus einer besonderen Pflanze gewonnen hat, die in der Nähe des Kratersees wuchert.« Elaina sah, wie Cassion sich versteifte.

»Ich kenne diese Pflanze«, gestand er rau. »Ihr Saft ist tödlich für jeden, der Magie in sich trägt.«

Kyana schauderte und fasste nach seiner Hand. »Cassion wäre daran fast gestorben. All meine Macht war wirkungslos gegen dieses Gift.«

Cassandra und Brin wechselten einen besorgten Blick.

»Luca hat das Gift vernichtet«, erklärte Elaina knapp, bevor sie sich in düsteren Spekulationen verlieren konnten. »Er ist gefasst worden.« Sie schluckte. »Er musste nicht lange leiden.«

In Brins Gesicht arbeitete es und er warf Kira einen schnellen Seitenblick zu, als wollte er ihr seine nächsten Worte gern ersparen. »Drennag hat ihm einen schnellen Tod gewährt?«

Elaina presste die Lippen zusammen. »Luca hatte zu viel von dem Gift abbekommen, als er die Fässer zerstörte«, entschied sie sich für eine Version der Wahrheit. »Drennag bekam keine Gelegenheit, ihn zu verhören.«

»Und wie bist du entkommen?«, erkundigte Kira sich zitternd.

»Luca …« Elaina räusperte sich. »Er brachte mir ein Fläschchen dieses Gifts, bevor er festgenommen wurde. Damit habe ich Drennag erstochen, als sich mir die Gelegenheit bot, und bin geflohen.«

»Du hast ihn für deine Freiheit geopfert?!«, stieß Kira schluchzend hervor.

»Nein!«, widersprach Elaina ihr scharf. »Er hat sich selbst geopfert. Für dich. Für euren Sohn. Für euch alle!« Ihre eigene Stimme bebte. »Entwürdige seine Entscheidung nicht, indem du unterstellst, er hätte nicht gewusst, was er tat!«

»Er ist tot!«, rief Kira verzweifelt und sank erneut auf die Knie. »Tot!«

»Ich weiß«, erwiderte Elaina leise. »Ich weiß.«

»Du hast Drennag mit dem Gift geritzt? Wieso?« Wie immer schaffte Brin es, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren, ungeachtet dessen, wie sichtbar nah ihm Lucas Tod ging.

»Drennag hat die Gabe. Zumindest einen geringen Funken davon.«

»Genügt der, um an dem Gift zu sterben?«

»Es wäre möglich.«

Brin nickte. »Ich muss sofort meinen Spähern Bescheid geben. Wenn Drennag tatsächlich außer Gefecht sein sollte …« Zuversicht trat auf sein Gesicht.

»Nicht so hastig«, hielt Cassandra ihn zurück. »Elaina mag uns wichtige Neuigkeiten gebracht haben, das macht ihre bisherigen Taten jedoch nicht ungeschehen.« Der durchdringende Blick ihrer Augen richtete sich auf Elaina. »Hast du uns an Drennag verraten?«

Elaina wählte ihre Worte mit Bedacht. »Ich habe getan, was nötig war, um gewisse Ereignisse in Gang zu bringen.«

Cassandras Augen blitzten. »Hast du oder hast du nicht, Drennag von unserem geplanten Angriff auf seine Männer erzählt?«, präzisierte sie. »Hast du in Kauf genommen, dass Brin verletzt wurde? Dass er fast gestorben ist!«

Elaina straffte die Schultern. »Ja.«

Ihre Unverfrorenheit raubte Cassandra für einen Moment die Sprache. Leider nicht lang genug. »Du kannst von Glück reden, dass ich dich hier lebend hinausspazieren lasse!«, zischte sie und kleine Blitze zuckten über ihre Finger.

Cassion löste seine Hand aus Kyanas. Seine Augen zuckten aufmerksam zwischen Elaina und seiner Mutter, als versuchte er zu entscheiden, wer seine Einmischung am ehesten brauchen würde.

Ein Teil von Elaina wollte diese Auseinandersetzung, wollte die Hilflosigkeit und Anspannung der letzten Monate endlich entladen, selbst wenn sie wusste, dass sie auf verlorenem Posten kämpfen würde.

Sie riss sich zusammen. Ganz lebensmüde war sie nun auch wieder nicht.

»Ich tat, was ich tun musste«, betonte sie, »um uns allen eine Chance zu geben.« Damals hatte sie nicht gewusst, wieso es so entscheidend war, dass Drennag seine Armee direkt in Bewegung setzte. Zu vieles war durch das Mineral verborgen gewesen und sie hatte zu wenig Zeit gehabt, die Zukunft richtig zu studieren. Erst im Nachhinein gewann alles an Klarheit.

Hätte sie Drennag nicht gewarnt, hätte er seine Truppen nicht unmittelbar in Bewegung gesetzt, hätte Luca sich nicht in sein Heer geschlichen, hätte das Gift nicht vernichten können, sie selbst hätte Drennag nicht erwischt und wäre nicht auf Leena getroffen. Alles fügte sich zusammen, auf eine Art, die sie nicht hatte kommen sehen.

Natürlich konnte sie ihnen das alles nicht verraten, besonders nicht den Teil über Luca. Kira würde sie in der Luft zerreißen, wenn sie erfuhr, dass Luca womöglich noch leben würde, hätte Elaina Drennag damals nichts verraten.

»Sprich klarer!«, forderte Cassandra und ignorierte die Hand, die Brin besänftigend auf ihren Arm legte.

»Ich habe euch etwas mitgebracht, das sich im Kampf gegen Nyxora als wichtig erweisen könnte.«

Sie schaute zu Leena, die sich unbehaglich in den Hintergrund drängte und damit förmlich zu verschmelzen schien. Cassandra schüttelte irritiert den Kopf, als würde sie die junge Frau erst in diesem Moment bewusst wahrnehmen. Den Mienen der anderen nach zu urteilen, erging es ihnen ähnlich.

»Wer ist das?«, fragte Cassandra verwundert.

Leena straffte die Schultern und machte einen nervösen Schritt nach vorn. »Mein Name ist Leena.« Ihre Worte schienen ausschließlich an Kira gerichtet, die langsam aufsah.

»Die Leena?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.

»Ja.« Leena presste die Lippen zusammen und blinzelte gegen die Tränen an, die ihr aus den Augen strömten. »Es tut mir so leid! Ich hätte ihn aufhalten müssen.«

Kira schüttelte langsam den Kopf und ein zaghaftes Lächeln erschien auf ihren bebenden Lippen. »Dich trifft keine Schuld. Er hat schon immer das getan, was er für richtig hielt.« Sie schniefte. »So war er eben. Auf mich hat er dieses Mal ja auch nicht gehört.«

»Er hat immer nur an dich und Mattis gedacht.« Leena wischte sich über die feuchten Wangen.

»Das stimmt nicht«, widersprach Kira leise. »Er hat auch von dir unglaublich viel erzählt.« Sie streckte die Hände aus. »Er hat sich so darauf gefreut, dich uns endlich richtig vorzustellen. Ich bin dankbar, dass wenigstens du zu uns gekommen bist.«

Leena ergriff die dargebotenen Hände und drückte sie gerührt. Ihre Abschirmung bekam Risse und die Sehnsucht, endlich irgendwo dazuzugehören, ließ alle Anwesenden für einen Moment innehalten.

Verlegen presste Leena die Lippen zusammen und murmelte eine Entschuldigung, während sie ihre Gefühle wieder in sich einschloss.

»Eine Empathin«, murmelte Brin fasziniert. »Ich bin seit Ewigkeiten keiner mehr begegnet.«

»Danke, dass du sie hergebracht hast«, ließ Cassandra sich zu einer freundlichen Bemerkung herab. »Das hätte Luca sicherlich viel bedeutet.« Ihr Ton veränderte sich. »Ich verstehe allerdings nicht, inwieweit uns das im bevorstehenden Kampf helfen soll.«

»Es geht nicht um Leena, sondern um das, was sie bei sich trägt. Sie hat ein Fläschchen von dem Elixier, mit dem Nyxora die Kräfte der Magier verstärkt.«

Brin schüttelte den Kopf. »Wir haben hier mehr als genug magisches Potenzial. Ich wüsste nicht, was es bringen sollte, es zu verstärken.« Sein fragender Blick wanderte zu Kyana, die nachdenklich auf ihre Lippe biss.

»Nein!« Cassion war es, der das Wort ergriff. »Niemand wird sich diesem Zeug aussetzen.« Seine Worte waren eindeutig an Kyana gerichtet.

»Wir werden in Ruhe darüber beraten«, entschied die junge Magierin gefasst und in ihrer würdevollen Kraft erkannte Elaina sie zum ersten Mal als das, was sie war – Liskajus erstgeborene Tochter.

Elaina blinzelte, während ihre Gabe ihr Kyanas Vergangenheit offenbarte. Sie schluckte und neigte respektvoll den Kopf. »Es ist eine Ehre, dich an unserer Seite zu haben.«

»Unserer Seite?«, erkundigte Cassandra sich spitz.

Elaina zuckte mit den Schultern. »Es sind nicht mehr allzu viele Seiten übrig, die man wählen kann.«

»Was ist mit diesem Gift?«, warf Cassion ein. »Es vernichtet die Magie in ihrer Essenz. Könnte es Nyxora töten?«

»Es ist unmöglich zu sagen, bevor wir es ausprobieren. Meine Gabe ist blind für alles, was die beiden Göttinnen betrifft.«

»Es wäre also einen Versuch wert?« Cassion schaute aufgeregt in die Runde.

»Die Frage ist, wie kommen wir an das Gift?«, sagte Brin.

»Luca hat Drennags gesamten Vorrat vernichtet. Höchstens Drennag persönlich könnte etwas davon besitzen. Sollte er überhaupt noch leben.«

»Wir können nicht auf gut Glück das Heer durchstöbern«, wandte Cassandra besorgt ein. »Das ist zu gefährlich.«

»Dann fliegen wir eben zur Quelle!« Cassion schien nicht geneigt, so schnell aufzugeben. »Ich weiß, wo diese Pflanze wächst. Mit Creolar schaffe ich es in einer Woche hin und zurück.«

»Nein.« Die Stimme seines Vaters war unnachgiebig. »Wir brauchen dich hier. Du bist der einzige Magier, der Drennags Männern etwas anzuhaben vermag. Wenn etwas schiefgeht, wenn sich deine Reise verzögert, wird es womöglich nichts mehr geben, wohin du zurückkehren kannst.«

»Aber …« Hilflos sah Cassion Kyana an. Er kannte ihr Schicksal und wollte es offenbar nicht wahrhaben.

»Vielleicht kann ich ein Fläschchen besorgen«, spielte Elaina ihren letzten Trumpf aus. »Ich weiß, wo sich die Reste des Giftes befinden, das Luca mir brachte. Wenn ihr wollt, werde ich es für euch holen. Es wird nicht länger als zwei Tage dauern.«

Cassandra wechselte mit Brin einen langen Blick. »Tu das«, entschied sie grimmig. »Sobald du zurück bist, entscheiden wir über den Rest.«


Kapitel 16

Erschüttert betrachtete Cassion von Creolars Rücken aus die beiden Heere, die sich unter ihnen erstreckten. Wie riesige Ameisenkolonien zogen sie unaufhaltsam auf Uyendil zu, um die Stadt von Osten und Norden in die Zange zu nehmen.

»Große Göttin!« Kyana brachte Roxa direkt neben ihn.

»In einem Tag werden sie vor den Toren Uyendils stehen.« Cassion drängte das Grauen zurück, das diese Vorstellung in ihm auslöste.

Kyana nickte betrübt. »Selbst ohne Lord Drennag ziehen sie einfach weiter.«

Cassion blickte gen Norden. »Zumindest sind die Soldaten aus Fallandar nicht vor Magie geschützt. Drennag hätte dafür gewiss Sorge getragen. Sein General ist nicht so großzügig gewesen.«

Eine Zeit lang hatten sie gehofft, dass sich der Feldzug nach Drennags plötzlichem Tod zerstreuen würde. Sie hatten nicht mit der Machtgier von Drennags General gerechnet, der in Windeseile die Befehlsgewalt über Callaras Truppen an sich gerissen hatte. Die Spione, die Cassions Vater entsandt hatte, hatten von heftigen Auseinandersetzungen zwischen den Anführern der beiden Armeen berichtet, kurz nachdem die Heere aufeinandergetroffen waren. Fallandar hatte auf die Einhaltung der Versprechen gepocht, mit denen Drennag sie geködert hatte, während Callara nichts mehr davon hatte wissen wollen.

Kurz hatte es sogar den Anschein gehabt, als würden sich die beiden Heere gegenseitig an die Kehle gehen, bevor sie überhaupt gegen Uyendil zogen. Leider hatten sie sich darauf verständigt, dass die Magier die größere Bedrohung für ihre Pläne darstellten als der ungeliebte Nachbarstaat.

Vermutlich baute jedes der beiden Länder nun darauf, dass das jeweils andere ihm zum Sieg verhelfen und anschließend zu geschwächt sein würde, um ernsthaft Widerstand zu leisten.

Kyana sah Cassion ernst an. »Es sind zu viele. Wir werden es nicht schaffen. Ich muss Nyxora herausfordern, bevor diese Horden Uyendil überrennen.«

Cassion kämpfte die Panik nieder, die ihn jedes Mal überwältigte, wenn sie dieses Thema anschnitt. Unabhängig davon, was sie ihm versprochen hatte und wie nah sie sich in den letzten Wochen gekommen waren, hatte sie ihren selbstmörderischen Plan nicht aufgegeben.

»Nein«, widersprach er so beherrscht wie möglich und bemühte sich um einen vernünftigen Tonfall. Sie sollte nicht glauben, dass er aus rein egoistischen Gründen dagegen war, weil er sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen konnte. »Nyxoras Niederlage würde diese Männer dort«, er deutete grimmig auf die beiden Heere, »nicht aufhalten. Sie verfolgen ihre eigenen Ziele und ihr Sieg hängt nicht von Nyxoras Unterstützung ab. Sie hat den Stein zu gründlich ins Rollen gebracht. Ob mit ihr oder ohne sie – morgen werden Tausende von Männern gegen unsere Stadt anrennen.« Er sah sie eindringlich an. »Wir brauchen dich an unserer Seite, Kyana. Ich brauche dich.«

»Meine Kräfte sind wirkungslos gegen das Mineral.«

»Deswegen wirst du nicht an dieser Front sein.« Er würde dafür sorgen, dass sie sich so fern wie möglich von der Ostflanke hielt. Und wenn er dafür jeden einzelnen Soldaten eigenhändig zur Strecke bringen musste. Er würde nicht zulassen, dass auch nur ein Einziger von ihnen seine dreckigen Finger an Kyana, Gwynna oder seine Mutter legte.

»Cassion …« Ihr Geist strich besänftigend über seinen. »Du weißt, dass ich es tun muss.«

»Nein!«, schnappte er. »Ich lasse nicht zu, dass du stirbst!« Das war sein letztes Wort. Daran gab es nicht das Geringste zu rütteln.

Sie schluckte krampfhaft. »Es ist meine Bestimmung.« Tränen glänzten in ihren wunderschönen Augen. Am liebsten hätte er jede einzelne davon weggeküsst.

»Nein«, wiederholte er störrisch. »Es muss einen anderen Weg geben.«

»Mit der Tinte, die Leena uns gebracht hat, könnte ich meine Kräfte verstärken. Deine Mutter, Gwynna, sie müssten sich keiner Gefahr aussetzen. Womöglich könnte ich mit der Tinte es ganz allein mit Nyxora aufnehmen. Ich könnte es beenden, Cassion, ein für alle Mal.«

Die stille Entschlossenheit in ihrem Gesicht schnürte ihm die Kehle zu. »Du hast es mir versprochen«, erinnerte er sie rau. »Du hast versprochen, dass wir es erst auf meine Art probieren. Und dieses Mal wirst du dein Versprechen, verdammt noch mal, halten!«

Schuld flackerte über ihr Gesicht.

Er wusste, dass es ein Schlag unter die Gürtellinie gewesen war, und es war ihm egal. Ihm war alles recht, um sie aus dieser Haltung der Selbstaufgabe herauszuholen. »Gwynna und Thyra brüten Tag und Nacht über ihren Büchern auf der Suche nach einer Lösung. Vielleicht genügt sogar schon Elainas Gift.«

Kyana nickte langsam. »Wir werden alles probieren. Aber wenn es nicht klappt«, ihr Blick bohrte sich klar und fest in den seinen, »muss dir klar sein, dass ich zu handeln bereit bin. Ich muss mich darauf verlassen können, dass du mich gewähren lässt.«

Cassion schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«

Sie lächelte voller Liebe. »Natürlich kannst du das, du bist so viel stärker, als du glaubst.«

Er schloss gequält die Augen. Ihr Vertrauen ehrte ihn, aber er wusste es besser. Ohne sie würde er in einen Abgrund stürzen, aus dem es kein Entkommen für ihn geben würde. Eher würde er mit ihr sterben, als ohne sie in Finsternis zu leben.

Das darfst du nicht, erklang ihre sanfte Stimme in seinen Gedanken. Diese Welt braucht dich.

Cassion verzog das Gesicht. Ihre Bindung wurde von Tag zu Tag stärker und es war so gut wie unmöglich geworden, irgendetwas vor ihr geheim zu halten.

Ich würde es nicht anders haben wollen. Ihr Geist strich liebevoll über seinen.

Ich auch nicht, gab er besänftigt zu. Deshalb kann ich dich nicht gehen lassen.

»Du sagtest selbst, die Probleme hören nicht auf, bloß weil Nyxora fort ist. Die Bedrohung durch Männer wie Drennag bleibt weiterhin bestehen. Du bist der Einzige, der die Magie beschützen kann. Nur du kannst die Kräfte wieder ins Gleichgewicht bringen, den Frieden sichern. Ich glaube an dich. Und ich liebe dich.« Ihre Worte wurden von einer Woge aus Licht begleitet, die ihn umhüllte, ihn durchdrang und ihn bis in die letzte Faser seines Seins erfüllte.

Cassion schloss die Augen und ließ alle Barrieren fallen. Diese Verbindung wurde mit jedem Mal überwältigender.

Creolar schlug heftig mit den Flügeln und wich zur Seite aus. Abrupt wurde Cassion in die Realität zurückgerissen und spannte instinktiv einen schützenden Schild aus waberndem Zwielicht. Ein Dutzend Pfeile prallten davon ab.

Kyana und er waren so mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass sie zu nah an Callaras Heer herangekommen waren.

»Wir müssen umkehren!«, rief Kyana und strich besänftigend über Roxas Hals.

Die Pfeile konnten ihnen dank Cassions Schutz zwar nichts anhaben, aber die Pegasi reagierten empfindlich auf die Nähe des schwarzen Minerals. Sie spürten die Wirkung sogar schneller als Cassion oder Kyana. Bisher hatte Cassion bei Creolar zwar außer dem Unwillen, sich in die Nähe der Steine zu begeben, keine Beeinträchtigungen festgestellt, er hatte jedoch nicht vor, hoch in der Luft auf die harte Tour herauszufinden, welche Folgen das Mineral für die geflügelten Pferde besaß.

Er nickte Kyana zu. Sie ließen ihre Pegasi einen Halbkreis beschreiben und mit schnellen Flügelschlägen in Richtung Uyendil davoneilen.

Brin schaute fragend auf, sobald Cassion und Kyana die Kommandozentrale betraten.

»Wie wir gedacht haben«, bestätigte Cassion knapp. »Morgen zur Mittagszeit werden sie da sein.«

»Sind sie auf ihrem Kurs geblieben?«

»Ja.« Cassion trat näher an die auf dem Tisch liegende Karte heran. »Callara steuert geradewegs auf dieses Tal zwischen den beiden Hügeln zu und Fallandar kommt von Norden.«

»Gut.« Brin lächelte grimmig. »Deine Mutter und ihr Trupp sind gerade mit dem letzten Verteidigungsgraben fertig geworden. Morgen früh beziehen wir Aufstellung.« Er schaute sie beide wehmütig an. »Ab mit euch, genießt unseren vorerst letzten friedlichen Tag.«

Cassions Blick blieb auf den vielen Holzklötzen hängen, die die feindlichen Armeen darstellten. Ihre eigenen Truppen wirkten dagegen verschwindend gering. Wobei der Schein natürlich trog. Sein Vater hatte jeden seiner Stärke gemäß gut platziert. Im Wesentlichen würden Cassion und all jene, die ein Schwert, einen Bogen oder die neuen Waffen seines Vaters vernünftig zu führen vermochten, den Osten sichern, während die mächtigeren Magier sich den Norden vornahmen, allen voran natürlich Kyana und seine Mutter. Gwynna hatte ebenfalls darauf beharrt, an vorderster Front mitzukämpfen, doch seine Eltern waren unnachgiebig geblieben. Sie würde sich um die Verwundeten kümmern, hinter den dicken Stadtmauern und unter der Schutzkuppel, die Kyana um die gesamte Stadt zu legen gedachte.

»Werden wir standhalten?«, sprach Cassion die Frage aus, die ihm seit Tagen auf der Seele lag.

Sein Vater sah ihn ernst an. »Wir müssen.« Er ließ die Augen über die Karte schweifen. »Über die Nordflanke mache ich mir keine Gedanken, wir können große Teile davon mit Schutzschilden sichern, sodass das Durchkommen nur in ausgewählten Bereichen überhaupt möglich sein wird.« Er seufzte. Cassion wusste, dass es ihm schwerfiel, in den Kampf gegen seine eigenen Landsleute zu ziehen. Die Krieger, deren größter Anführer er einst gewesen war, in den sicheren Tod rennen zu lassen. »Vielleicht zieht Fallandar wieder ab, wenn sie merken, dass wir nicht ganz so schutzlos sind, wie Callara behauptet hat.«

Das hoffe ich auch.

Cassion nahm Kyanas Hand. Es widersprach ihrer Natur, Menschen das Leben zu nehmen, egal, wie verblendet oder entschlossen sie waren.

»Die Ostseite ist es, die mir Sorgen bereitet«, fuhr Brin leise fort. »Und es tut mir so leid, dir den Großteil dieser Last aufzubürden, mein Sohn.«

Cassion winkte viel gelassener ab, als er sich im Inneren fühlte. »Wir tun alle, was getan werden muss. Und ich werde dort nicht allein sein.«

»Wohl wahr.« Sein Vater lächelte stolz. Dieses Mal würden sie Seite an Seite kämpfen. »Ihr solltet jetzt gehen«, fuhr er fort. »Ich mache einen letzten Kontrollgang. Wir treffen uns zu Hause. Ibertus hat ein besonderes Festmahl für heute geplant.«

»Bis nachher.« Cassion umarmte seinen Vater. Er konnte selbst nicht genau sagen, warum sich diese letzten Stunden vor der Schlacht wie ein Abschied anfühlten.

Vielleicht, weil sein Leben danach so oder so niemals wieder dasselbe sein würde.

Sie hatten die Haustür gerade geöffnet, als ihnen Gwynna aufgeregt entgegenlief. »Na endlich!«, rief seine Schwester ungeduldig aus und zerrte Cassion am Arm mit sich. »Ihr beide seid so sehr mit euch selbst beschäftigt, dass ihr überhaupt nicht merkt, wenn jemand anderes was von euch will!«

»Wie meinst du das?« Cassion nahm seinen Arm zurück und zwang sie, kurz innezuhalten.

»Ich versuche seit Stunden, dich zu erreichen. Aber alles, was ich von dir zu fassen bekomme, ist dieses fürchterlich verliebte Leuchten.« Sie stemmte kopfschüttelnd die Hände in die Hüften. »Du hast mit Sicherheit nicht mal bemerkt, dass ich dich gerufen habe, oder?«

Cassion tauschte einen verlegenen Blick mit Kyana und verkniff sich einen Kommentar. »Jetzt bin ich ja hier, worum geht es?«

»Ich habe endlich herausgefunden, warum Elaina diese Tinte, die Leena mitgebracht hat, für so wichtig hält.«

»Weil sich die Gabe damit verstärken lässt.«

»Nein. Von diesen aufgeputschten Möchtegern-Magiern haben wir hier mehr als genug herumlaufen. Vater traut sich gar nicht, sie irgendwo einzusetzen, weil er nicht wissen kann, wann sie ihre Grenze überschreiten. Diese Leute sind total unzuverlässig und zu nichts zu gebrauchen.«

Cassion warf Kyana einen bedeutungsvollen Blick zu. Es tat gut, seine Meinung von seiner Schwester bestätigt zu hören.

»Jedenfalls tut es mir furchtbar leid, dass ich so lange gebraucht habe, es zu erkennen«, fuhr Gwynna aufgeregt fort. »Dabei lag die Antwort die ganze Zeit vor meinen Augen.«

»Was ist es denn?«, unterbrach Cassion sie ungeduldig.

»Das Zeug enthält Nyxoras Blut – oder zumindest das göttliche Äquivalent dazu. Das ist es, was verstärkend auf die Gabe wirkt.«

Cassion runzelte die Stirn. »Woher willst du das wissen?«

»Maya hat es mir mal erzählt. Sie sagte, Nyxora hätte damals mit ihrem eigenen Blut die Rune in ihre Haut geritzt, mit der sie unsere Eltern angegriffen hat. Und aus den Gesprächen mit Mitgliedern dieser komischen Magierzunft …«

»Magiergilde«, korrigierte Cassion sie automatisch.

»Wie auch immer.« Sie schüttelte den Kopf. »Auf jeden Fall haben diese Leute gesagt, dass die Tinte immer persönlich von einer Frau kam, auf die die Beschreibung von Nisora oder Nyxora oder, wie sie sich sonst genannt haben mag, zutraf. Sie hat die Menschen mit ihrem eigenen Blut gezeichnet.«

»Und das ist so toll, weil …?« Cassion sah seine Schwester verständnislos an. Durch seine Verbindung zu Kyana spürte er, dass sie zumindest ahnte, worauf Gwynna hinauswollte.

»Blut ist eine überaus mächtige Substanz«, erklärte Gwynna. »Es kann die Macht des Spenders zu einem gewissen Teil in Zauber übertragen. Zugleich kann es Macht über ebenjenen Spender verleihen, wenn man es richtig anstellt.«

»Du meinst …« Ein aufgeregtes Kribbeln durchlief Cassions Körper. »Wir haben eine Waffe gegen Nyxora in der Hand?«

»So weit würde ich nicht gehen«, schränkte Gwynna bedauernd ein. »Das Fläschchen ist nur halb voll und enthielt von Anfang an vermutlich nicht mehr als einen oder zwei Tropfen. Aber es ist ein Ansatzpunkt. Zumal es einige sehr wirkungsvolle Zauber gibt, die nur mit Blut funktionieren. Vielleicht könnten wir sie damit sogar zu uns rufen!«

»Was?« Entgeistert starrte Cassion sie an.

Kyana nickte bedächtig. »Wenn sie sich weiterhin weigert, sich mir zu stellen, wäre das vielleicht eine Option. Falls es gelingt …«

»Ich habe außerdem an etwas wie einen Käfig gedacht«, fuhr Gwynna begeistert fort ein. »Ich bin nicht sicher, ob sich eine Göttin wirklich herbeizitieren lässt. Aber Einsperren könnte durchaus klappen.«

»Höchstens für eine oder zwei Sekunden«, wandte Kyana ein.

»Das würde genügen, um einen giftigen Pfeil durch ihr Herz zu jagen«, brummte Cassion.

Gwynnas Augen leuchteten auf. »Das könnte tatsächlich funktionieren! Wir stellen ihr eine Falle, halten sie fest und schießen einen vergifteten Pfeil ab.«

»Das Gift würde jeden Zauber neutralisieren«, seufzte Cassion.

»Dann machen wir es eben anders.« Gwynna war nicht mehr zu bremsen. »Wir packen einen vergifteten Dolch in eine Scheide aus Blei. Sobald sie gefangen ist, öffnen wir ein Portal direkt in ihrem Rücken, gehen hindurch, ziehen den Dolch und jagen ihn in sie hinein.«

»Du würdest sie hinterrücks angreifen?«, fragte Kyana unbehaglich.

Gwynna verschränkte die Hände vor der Brust. »Nach allem, was sie uns angetan hat? Ohne mit der Wimper zu zucken!«

Nicht zum ersten Mal fragte Cassion sich, wo das unschuldige kleine Mädchen geblieben war, mit dem er vor gerade mal einem halben Jahr den vierzehnten Geburtstag gefeiert hatte. Und welche Entscheidungen sie in seiner Abwesenheit zu treffen gezwungen gewesen war.

»Ich denke nicht, dass es dazu kommen wird«, sagte Cassion. »Es müsste einiges schieflaufen, bevor du so nah an Nyxora herankommst.«

»Du irrst dich.« Gwynna schüttelte seltsam betrübt den Kopf. »Ich meine«, sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen, »es gibt hier nur zwei, höchstens drei Personen, die ein Portal zu öffnen vermögen.«

»So was kannst du?«, entfuhr es Cassion ehrfürchtig. Er wusste ja, dass Gwynna außerordentlich begabt war, aber bisher hatte nur seine Mutter diese Magie gemeistert.

»Ich habe in den letzten Wochen viel geübt.«

Er lächelte sie liebevoll an. »Es wäre mir trotzdem lieber, dich nicht in der Nähe einer Gefahr zu wissen.«

»Die ganze Welt ist gefährlich geworden!«, hielt sie dagegen. »Und ich bin kein kleines Kind mehr!«

Das war sie in der Tat nicht.

»Es wäre eine Überlegung wert«, stimmte Kyana nachdenklich zu und Gwynna schenkte Cassion einen triumphierenden Blick.

»Kann das wirklich gelingen?« Brin sah Kyana fragend an.

Sie hatten gerade den großen Esstisch abgeräumt und Gwynna hatte allen von ihrer Idee erzählt.

»Ich weiß es nicht«, entgegnete Kyana langsam. »Der Erfolg hängt von vielen Faktoren ab. Allem voran, ob es uns überhaupt gelingt, Nyxora zu uns zu rufen. Ich habe sie bereits zweimal herausgefordert, ohne Erfolg.«

»Zweimal?«, fuhr Cassion scharf dazwischen.

Entschuldigend zuckte Kyana mit den Schultern. »Das war, bevor wir uns wiedergetroffen haben. Ich hatte nichts zu verlieren und musste versuchen, den Wahnsinn zu beenden. Beim zweiten Mal hat Nyxora nicht einmal reagiert.«

»Inzwischen dürfte sie wissen, wo du bist«, sagte Cassandra. »Selbst wenn sie den Kristall durch die Abschirmung hindurch nicht wahrnehmen kann, ist es nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen.«

»Sie hat keinen Grund, sich einem Risiko auszusetzen«, erklärte Brin. »Sie kann warten, bis uns der Krieg zermürbt. Vielleicht hat sie vor, Kyana ewig auszuweichen. Wie ich es sehe, bist du die Einzige, die ihr gefährlich werden kann.«

»Soweit sie es weiß«, warf Gwynna ein. »Das Gift könnte durchaus tödlich für sie sein.«

»Wir dürfen uns nicht allein darauf verlassen«, entgegnete Kyana ernst. »Wir brauchen einen Ersatzplan, der sofort in Kraft tritt, wenn dies nicht funktioniert.«

»Zuerst müssen wir Nyxora überhaupt erreichen.« Cassandra wischte sich müde über das Gesicht. »Was ist mit der Idee, sie mit ihrem Blut zum Erscheinen zu zwingen?«

»Das wissen wir erst, wenn wir es ausprobieren.«

»Allerdings nicht mehr heute«, winkte Brin ab. »Wir haben morgen einen harten Tag vor uns. Und ich persönlich habe nicht vor, Nyxora zusätzlich auf den Plan zu holen. Solange sie uns in Frieden lässt, sollten wir uns auf das vordringliche Problem konzentrieren, das auf uns zurollt. Wir können es unmöglich gleichzeitig mit einer Göttin und zwei Armeen aufnehmen.«

Alle am Tisch nickten bedrückt.

»Kopf hoch.« Er lächelte aufmunternd in die Runde. »Wir sind gerüstet. Und wir haben schon Schlimmeres erlebt.«

Da dies aus dem Mund eines Mannes kam, der allein gegen hundert Männer angetreten war und gewonnen hatte – zweimal –, war Cassion geneigt, seiner Einschätzung zu glauben.

»Gute Nacht.« Er stand auf und streckte Kyana seine Hand entgegen, die sie, ohne zu zögern, ergriff.

Vor ihrer Zimmertür blieb er stehen und küsste sie zärtlich und ausgiebig. »Reicht dir eine halbe Stunde, um dich frisch zu machen?«

Lächelnd hob sie die Hand und eine warme, reinigende Brise entfernte allen Staub und Schweiß von ihren Körpern.

Cassion grinste. »So geht es natürlich auch.«

Wortlos zog sie ihn mit sich in den Raum hinein. Bisher waren sie den letzten Schritt nicht gegangen und Cassion hatte es auch heute nicht vor. Das war nicht nötig. Alles, was er wollte, war, sie in seinen Armen zu halten, ihre Wärme und ihren Herzschlag zu fühlen, wenn er einschlief, und bis in seine Träume hinein dieses goldene Band aus Liebe, Vertrauen und Verbundenheit wahrzunehmen, das zwischen ihren Seelen bestand.

Es war noch dunkel, als Cassion erwachte, trotzdem war er unverzüglich hellwach. Aufregung vor der kommenden Schlacht pumpte durch seine Adern. Er drehte den Kopf und betrachtete Kyanas entspannte Züge. Sie hatte sich in seine Armbeuge gekuschelt, ihre Schläfe ruhte auf seiner Schulter und sie sah im Schein der kleinen Öllampe so wunderschön aus, dass es ihm den Atem nahm.

Sie öffnete träge ihre Augen und lächelte ihn verschlafen an. Vermutlich hatte sie die Veränderung seiner Stimmung gespürt. »Wie spät ist es?«

Zärtlich strich er ihr über die Wange. »Es ist noch früh, wir haben Zeit. Ich wollte dich nicht wecken.«

Sie rückte etwas höher an ihm hinauf und küsste ihn. »Ist schon gut. So haben wir mehr von diesem Tag.«

Cassion schloss die Augen und genoss dieses unbeschreibliche Gefühl, ihr so nahe zu sein. Ein Glück, das so intensiv war, dass es fast wehtat. »Bitte versprich mir, dass du auf dich aufpassen, dass du keine Risiken eingehen wirst«, bat er rau.

»Mir wird nichts geschehen«, versprach sie. »Du bist es, der sich heute in Gefahr begibt.« Sie richtete sich auf ihrem Ellbogen auf und sah ihm ernst ins Gesicht.

Ihre Haare kitzelten seine Wange und er strich sie hinter ihr Ohr. Sie fühlten sich so unglaublich weich und seidig an, wie alles an ihr. Cassion drückte sie enger an sich, doch sie stemmte sich mit ihren Armen dagegen. Protestierend angelte er mit seinen Lippen nach ihren und sie zog sich mit gespielter Strenge weiter zurück.

»Ich bin noch nicht fertig.«

»Ich ebenso wenig.« Grinsend rollte er sich mit ihr herum, sodass er halb auf ihr zum Liegen kam.

»Cassion.« Der Ernst ihrer Stimme ließ ihn innehalten. »Ich weiß, dass du es nicht hören möchtest. Dass du am liebsten jeden Gedanken an das, was dir bevorsteht, verdrängst. Aber ich möchte, dass du weißt, dass nichts von dem, was du heute tun musst, deine Schuld ist.«

Schaudernd ließ sich Cassion auf den Rücken sinken. »Ich weiß nicht, wie lange ich dem dämonischen Blutdurst werde standhalten können, wenn meine Gabe ausgeschaltet ist.«

Kyana stemmte sich hoch. »Tausende von Männern, denen du kein Leid zugefügt hast, greifen deine Heimat, deine Familie an, um sie zu vernichten. Niemand erwartet von dir, dass du sie alle verschonst.« Ihr Gesicht, ihre Stimme waren ungewohnt hart. Zum ersten Mal seit langer Zeit erinnerte Cassion sich daran, dass sie bereits einen großen Krieg erlebt und Schlachten geschlagen hatte. Sie nahm seine Hand und drückte sie fest. »Wir werden es schaffen, gemeinsam.«

»Gemeinsam«, wiederholte Cassion und drängte alle Zweifel und Sorgen entschieden zurück.

Schon bald wurde ihre Zweisamkeit durch die Geräusche des erwachenden Haushalts gestört. Nicht einmal Kyana konnte ihre innere Unruhe, die er durch ihre Verbindung deutlich wahrnahm, länger leugnen. Seufzend schwang sie die Beine aus dem Bett. »Wir müssen los.«

»Ja.« Er legte den Arm um ihre Schulter. »Sieht ganz so aus.«

Als sie zum Frühstück herunterkamen, waren seine Eltern schon fort, um letzte Vorbereitungen zu treffen und die Truppen in Aufstellung zu bringen, wie eine kurze Notiz auf dem Esstisch mitteilte.

Von Ibertus und Iria war ebenfalls keine Spur zu sehen. Lediglich Gwynna gesellte sich blass und nervös zu ihnen. Sie sah aus, als hätte sie in der Nacht kaum ein Auge zugekriegt.

»Pass auf dich auf!«, schluchzte sie und warf sich Cassion an den Hals, als er sein einfaches, nahrhaftes Frühstück heruntergeschlungen hatte. »Du auch«, fügte sie an Kyana gewandt hinzu.

»Es wird alles gut«, versicherte Kyana gepresst und Cassion spürte ihre Sorge, die vor allen Dingen ihm galt.

Er küsste Gwynnas Stirn und drückte aufmunternd Kyanas Hand. »Wenn du fertig bist, kannst du uns bis zum Tempel begleiten«, wandte er sich an seine Schwester. Dort würde sie sich in dem improvisierten Lazarett zu Elodie und den anderen Heilerinnen gesellen.

Gwynna nickte. »Ich hole meine Jacke.«

»Ihr wollt nicht etwa ohne uns los?« Ibertus eilte in den Raum. Er trug eine schwere Umhängetasche und eine Art Schleuder bei sich. Außerdem steckte ein Dolch in der Scheide an seiner Hüfte.

Cassions Blick wanderte weiter zu Iria, die einen Bogen und ebenfalls einen Dolch trug. »Was habt ihr vor?«

»Wir werden kämpfen!«

»Nein!« Cassion schüttelte entgeistert den Kopf. »Du bist Heiler, du solltest im Lazarett aushelfen.« Die Vorstellung, dass der kleine Kobold gegen gepanzerte Soldaten antreten sollte, war absurd. Er würde keine fünf Minuten durchhalten. Und Iria … Sie war … Er hatte keine Ahnung, was sie war, jedenfalls keine Kriegerin, obwohl sie gerade jetzt ziemlich entschlossen wirkte.

Ibertus straffte die Schultern. »Wir beide haben oft genug alles verloren – Familie, Freunde, unser Zuhause. Wir werden nicht zulassen, dass es wieder geschieht.« Er schaute zu Kyana – seiner Du’ranjana – hinüber und zu Cassions Fassungslosigkeit nickte sie kaum merklich. »Wir haben genau das gleiche Recht, in diesen Kampf zu ziehen, wie ihr«, verkündete Ibertus triumphierend.

»Es wird mir eine Ehre sein, mit euch Seite an Seite zu kämpfen«, erklärte Kyana, bevor Cassion reagieren konnte. Er schickte ihr ein dankbares Lächeln. Sie würde sie in ihrer Nähe behalten und nicht zulassen, dass den beiden etwas geschah.

Ibertus stockte. »Wir haben keine Angst vor den Schergen Callaras!«, erklärte er.

»Das weiß ich. Doch der Befehl des Generals ist eindeutig. Alle, die über die Gabe verfügen, finden sich zur Verteidigung der Nordseite ein. Alle außer Cassion, natürlich.«

Ibertus senkte zustimmend den Kopf und marschierte mit Iria an Kyanas Seite.

Während des ganzen Weges zum Tempel, wo er sich von seiner Schwester verabschiedete, und danach bis zum Nordtor ließ Cassion Kyanas Hand nicht los. Er hatte selbst nicht geahnt, dass es ihm so schwerfallen würde, sich von ihr zu trennen. Natürlich wusste er, dass ihr Platz hier war, dass sie hier sicherer wäre als bei ihm, trotzdem widerstrebte es ihm zutiefst, sie allein in diesen Kampf gehen zu lassen.

Die Blicke aller Umstehenden ignorierend, zog er sich fest an sich und drückte sein Gesicht in ihr straff nach hinten gebundenes Haar. »Ich liebe dich.«

Sie erwiderte seine Umarmung und seine Worte mit der gleichen Inbrunst.

»Cassion.« Seine Mutter legte eine Hand auf seine Schulter und brachte ihn dazu, sich von Kyana zu lösen. »Pass auf dich auf.« Ihre Stimme zitterte. »Wenn es dir zu viel wird, wenn deine Kraft nachlässt oder irgendetwas sonst geschieht, möchte ich, dass du dich zurückziehst. Dein Vater und seine Männer kommen auch ohne dich klar. Zumal Yara und ihre Kriegerinnen ebenfalls nicht zu unterschätzen sind.« Sie drückte ihn fest an sich.

»Pass auch auf dich auf, Ma.« Cassion atmete tief durch und eilte davon, bevor er gänzlich die Beherrschung verlor und sich vor aller Augen lächerlich machte.

Am Osttor passierte er den inneren Verteidigungsring aus schwächeren Magiern. Ihre Aufgabe war es, sich derjenigen anzunehmen, die an Cassion und den Kriegern vorbeikommen sollten. Er nickte den Männern und Frauen zu und eilte auf seine Position an der Spitze der Verteidiger. Dort kam er zwischen Yara und seinem Vater zum Stehen. Jetzt hieß es warten.

***

»Sie kommen.« Kyana bemerkte als Erste die herannahende Armee. Der Kristall von Kia pulsierte warm und tröstend auf ihrer Brust. Brin hatte recht. Nyxora wusste ohnehin, wo sie sich befand. Und die Tatsache, dass sie bisher nichts unternommen hatte, bewies, dass sie den Ausgang dieser Schlacht abwarten wollte, bevor sie entschied, ob sie sich persönlich einmischen würde. Es gab also keinen Grund, die Macht des Kristalls zu verstecken. Kyana konzentrierte sich und ließ eine goldene Kuppel über Uyendil entstehen. Kein Geschoss würde die Stadt treffen, kein Feind über die Mauern dringen, ohne dass sie es mitbekam. Lediglich zwei schmale Durchgänge an den belagerten Toren blieben frei, um etwaige Verwundete in Sicherheit bringen zu können.

Auf dem Hügel tauchten die ersten Soldaten auf. Kyana suchte Cassandras Blick. Cassions Mutter nickte zustimmend und sie beide fuhren die Barrieren hoch, die eine Art Trichter für die herannahende Armee bildeten. So konnten sie sichergehen, dass sich der Angriff auf sie konzentrierte und dass die Gegner auf dem beengten Platz ihre Übermacht nicht würden ausspielen können.

»Dann mal los.« An ihrer anderen Seite lächelte Elaina in boshafter Vorfreude.

Kyana war nicht sicher, was sie von der Seherin halten sollte. Zumindest schien sie jetzt auf ihrer Seite zu stehen.

Langsam kroch die feindliche Armee näher heran. Die Spannung um Kyana herum nahm fühlbar zu. Sie spürte Hass von den hinteren Rängen aufsteigen. Augenblicklich entfaltete Leena ihre außergewöhnliche Gabe und glättete die Stimmung. Kyana empfand tiefen Respekt für diese junge Frau, die schon so viel in ihrem Leben erduldet und verloren hatte. Ähnlich wie sie selbst schien Leena nicht zum Glücklichsein geschaffen zu sein.

Als die feindliche Armee nur wenige Hundert Meter entfernt war, ertönte ein Signal und die Männer rannten brüllend los. Die Angriffsschreie schlugen rasch in Entsetzen um, als die Ersten gegen unsichtbare Mauern prallten. Nur wenigen gelang das Durchkommen, vermutlich, weil sie das schwarze Mineral bei sich trugen. Augenblicklich gab Cassandra den Bogenschützen ein Zeichen, die Soldaten, die durchgekommen waren, einen nach dem anderen niederzustrecken. Erstaunt bemerkte Kyana, dass auch der ein oder andere Stein aus Ibertus’ Schleuder treffsicher sein Ziel fand, von den Pfeilen, die Iria abschoss, ganz zu schweigen.

Verwirrung machte sich unter den Soldaten breit, die in einen immer enger werdenden Tunnel gedrückt wurden. Kyana presste die Lippen zusammen und bemühte sich, die Schmerzensschreie und die Panik derjenigen auszublenden, die von den nachfolgenden Männern niedergetrampelt wurden. Wer hier den Halt verlor, bekam keine Gelegenheit mehr, sich aufzurichten.

Leena drängte sich in die erste Reihe, das Gesicht vor Anstrengung und Konzentration verzerrt. Die Angst unter den Soldaten wurde stärker, die ersten wandten sich um und versuchten zu fliehen. Eine Erinnerung blitzte in Kyana auf und mit einem grimmigen Lächeln ließ sie eine gewaltige Schlange aus rötlichem Licht entstehen, die zischelnd auf die feindliche Armee zuglitt. Schreiend wichen die Männer zurück, hackten in blinder Panik mit ihren Schwertern auf die Erscheinung ein, doch die Waffen glitten widerstandslos hindurch. Im Gegensatz zu den Vipern, die Nyxora in Midholn erschaffen hatte, um die Soldaten abzulenken, war diese Schlange nicht gänzlich harmlos. Eine Berührung von ihr brannte wie Feuer.

Elaina und Cassandra reagierten sofort und ließen ihrerseits Schlangen folgen. Innerhalb kürzester Zeit brach in der Vorhut ein heilloses Durcheinander aus, das das gesamte Heer vollkommen ausbremste.

Natürlich wussten sie, dass sie die Männer damit nicht ewig auf Abstand würden halten können. Aber es stärkte die Kampfmoral der Verteidiger.

Cassandra trat einen Schritt nach vorn. Ein gleißendes Licht umhüllte ihre Gestalt, um alle Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie nickte Kyana zu und wie abgesprochen ließ Kyana ihre Gabe fließen, um Cassions Mutter in die Luft zu erheben. Etwa eine Mannlänge über dem Boden schwebend, erhob Cassandra ihre magisch verstärkte Stimme.

»Mein Name ist Cassandra! Ich habe im Großen Krieg Seite an Seite mit Fallandar gegen Cudras und seine Dämonen gekämpft, um Frieden und Einheit in Edingaard herzustellen. Als Mitglied des Hohen Rates habe ich zwanzig Jahre lang über den hart errungenen Frieden gewacht. Ich möchte diesen Krieg nicht! Wir alle«, sie machte eine ausholende Geste, die die gesamte Stadt in ihrem Rücken einschloss, »möchten ihn nicht.« Ihre Stimme gewann an Schärfe. »Doch wenn man uns zwingt, werden wir kämpfen, mit allem, was uns zur Verfügung steht!« Sie streckte die Arme hoch und blendend helle, verzweigte Blitze jagten über den Himmel. »Wer jetzt geht, bekommt freies Geleit. Wir werden niemanden aufhalten oder verfolgen. Alle anderen dürfen keine Gnade erwarten!« Erneut zuckten Blitze über den Himmel.

Schockiert starrten die Soldaten Cassandra an. In Kyana regte sich die Hoffnung, dass die Ansprache ihre Wirkung entfaltete, dass sie ihre Waffen tatsächlich fallen lassen und dorthin zurückkehren würden, woher sie kamen.

»Verdammt!«, fluchte Elaina halblaut neben ihr.

Einen Moment später spürte Kyana es ebenfalls. Der hintere Rand ihrer Barriere flackerte. Sie schickte mehr Energie dorthin, trotzdem begann ihre magische Mauer, sich Stück für Stück aufzulösen.

Sie ließ Cassandra zurück zu Boden gleiten. Die drei Frauen wechselten einen besorgten Blick. Fallandar war nicht schutzlos. Sie hatten ihre schwarzen Steine bloß gut genug versteckt. Die Vorhut sollte vermutlich nur dazu dienen, ihre Verteidigungsstrategie offenzulegen.

Die Angreifer begannen zu jubeln, als die Barrieren immer weiter zusammenfielen. Mit neuem Mut stürmten sie voran. Cassandra befahl den Bogenschützen, nach Belieben zu feuern. Kyana wusste, dass das nicht genügen würde, nicht, falls die Soldaten der Hauptstreitmacht mit dem Mineral ausgestattet waren.

Andererseits fühlte es sich nicht so an. Sie konzentrierte sich und sandte ihre Sinne aus. Der Kristall pulsierte warm auf ihrer Brust. Wie ein golden schimmernder Fluss tastete ihre Gabe sich voran, nahm alles Leben wahr, das die Ebene vor ihr erfüllte.

Ein gähnendes schwarzes Loch tat sich unvermittelt auf, doch an den Rändern floss die Magie ungehindert weiter, umspannte ein immer größeres Areal, bis sie auf das nächste Loch stieß.

Kyana riss die Augen auf. »Die Steine sind auf wenige Stellen konzentriert. Vermutlich haben sie nicht genug, um alle damit auszustatten, also erschaffen sie Schutzblasen, in denen die Männer sich sicher bewegen und angreifen können.«

Cassandra verengte die Augen. »Kannst du das Katapult darauf ausrichten?«

Brin hatte darauf bestanden, eins bereitzustellen, obwohl keine von ihnen dies für nötig gehalten hatte – wozu benötigten sie fliegende Steine und brennendes Stroh, wenn sie über die Gabe verfügten? Er hatte sich nicht beirren lassen und auf seine Jahrhunderte überspannende Erfahrung vertraut.

Kyana schüttelte unsicher den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich habe so ein Ding nie benutzt.«

»Ich mache das!«, mischte Elaina sich entschlossen ein. »Beladet das Katapult!«

»Wie willst du das tun?«, entfuhr es Cassandra besorgt. »Das Mineral blockiert deine Visionen.«

»Nur den Aufprall. Die Flugbahn und meine Reaktion darauf sehe ich sehr wohl«, erklärte die Seherin schon im Gehen.

Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Ein gepanzerter Wagen hatte die vorderste Reihe der Soldaten erreicht, die zügig ausschwärmten, um in seinem Schutz ihren Angriff zu starten. Bisher erstreckte sich seine magiefreie Blase nicht bis zu ihrer Position, doch es fehlte nicht viel. In ein oder zwei Minuten würden sie ihre Stellung nicht mehr halten können.

Während Elaina sich zum Katapult durchkämpfte, das bereits mit einem riesigen, in Pech und Stroh gewälzten Stein beladen wurde, überschlug Kyana blitzschnell ihre Optionen. Es gab für sie keine Möglichkeit, den Wagen direkt anzugreifen. Zum Glück war das nicht der einzige Weg. Ihr Blick fiel auf eine große Eiche.

Entschlossen griff sie mit ihrer Gabe aus. Ein ohrenbetäubendes Knacken ertönte, als die Wurzeln, die den Baum unzählige Jahre in der Erde gehalten und genährt hatten, in ihrem Sog barsten. Alle Köpfe fuhren herum, als sie den Baum mit aller Kraft gegen den herannahenden Wagen schleuderte. Sie erkannte genau den Moment, als der gewaltige Stamm in den Wirkungskreis des Minerals eindrang, als sie die Kontrolle über seine Flugbahn verlor, als die hämischen Mienen der feindlichen Soldaten in Entsetzen umschlugen.

Der Baum benötigte keine Magie, die ihn vorwärtstrug, dazu reichten sein Schwung und die Schwerkraft, die ihn zu Boden zog.

Mit voller Wucht knallte der mächtige Stamm auf die Erde und begrub fast ein Dutzend Männer unter sich. Die Pferde scheuten. Der Fahrer versuchte, sie unter Kontrolle zu bringen. Wild wiehernd drehten sie ab. Die Räder verloren den Halt, der Wagen kippte.

»Gut gemacht.« Cassandra nickte anerkennend.

Schwer atmend quittierte Kyana die Geste und wandte sich dem Schlachtfeld zu, bereit, das nächste Geschoss zu starten. Männer rannten von allen Seiten auf den Wagen zu, versuchten, ihn wieder aufzurichten. Andere machten sich daran, den schweren Baumstamm zur Seite zu räumen, während ein Großteil der Armee seitlich auswich. Der nächste gepanzerte Wagen rollte heran. Kyana schluckte. Sie hatte vorhin mindestens sechs der dunklen Blasen gezählt. Wenn nur ein einziges Gefährt es nah genug vor das Tor schaffte, wären sie verloren.

Ein lodernder Feuerball zog über den Himmel und landete zielsicher auf dem herannahenden Wagen. Jubelschreie brandeten um Kyana herum auf, als der Wagen in Flammen aufging. Das Feuer konnte den Steinen an sich zwar nichts anhaben. Aber zumindest kamen die Angreifer da vorerst nicht mehr dran.

Sobald das Feuer erloschen und der Felsblock beiseite gerollt worden war, würde das Spiel allerdings von Neuem beginnen.

Ihr müsst sie nur lange genug beschäftigen, raunte Cassions Stimme in ihren Gedanken. Natürlich hatte er keinen Moment von dem, was hier vorging, versäumt. Ich kümmere mich darum, sobald ich kann.

Wir kommen klar, erwiderte sie gepresst und sah zu, wie ein weiterer Feuerball über den Himmel jagte und den umgestürzten Wagen unter sich begrub. Konzentriere dich lieber auf dich selbst.

»Jahooo!« Ibertus sprang jubelnd hoch und schüttelte seine Schleuder.

»Runter!«, rief Kyana und warf einen Schutzschild über ihre Linie, einen Moment, bevor ein Pfeilhagel auf sie runterging.

Sie schienen sich in eine Patt-Situation manövriert zu haben. Keine der Seiten wagte es, sich der anderen zu nähern.

»Senke den Schild!«, rief Elaina mit einer brennenden Fackel in der Hand, bereit, ihr nächstes Geschoss zu entzünden.

»Nein!« Cassandra hob die Hand. »Wir werden nicht unnötig töten. Wir sind nur hier, um uns zu verteidigen.«

»Das ist Schwachsinn!«, rief Elaina entrüstet und viele der Umstehenden stimmten ihr grimmig zu. »Die werden nicht zögern, uns auszulöschen. Wir sollten zuschlagen, solange der Vorteil auf unserer Seite ist! Wer weiß, was sie sich morgen ausdenken werden!«

»Wir halten die Stellung!«, entgegnete Cassandra entschlossen. »Nicht weniger und nicht mehr. Mein Angebot steht!« Ihre Stimme hallte über die gesamte Ebene. »Jeder, der die Waffen niederlegt und geht, hat nichts zu befürchten.«

»Ducken!«, rief Elaina plötzlich.

Kyanas Schuldschild erlosch.

Cassandra zuckte zusammen, als ein Pfeil haarscharf an ihrem Kopf vorbeiflog und sich in den Mann hinter ihr bohrte. Schockiert fuhr sie herum.

»Da hast du deine Antwort!«, brüllte Elaina und ließ das Katapult fliegen.

Kyana hockte sich neben den Mann, der vor Schmerz wimmerte. »Ich kann ihn nicht heilen!« Etwas blockierte ihre Gabe. Mit blutigen Fingern versuchte sie, den Pfeil herauszuschieben, der in seiner Schulter steckte, als ein weiterer Pfeilhagel auf ihre Linie niederging. Ein brennender Schmerz durchzuckte ihren Oberarm und sie biss die Zähne zusammen.

Ich bin gleich bei dir! Cassions Entsetzen spülte über sie hinweg.

Nein!, gab sie zurück. Wir schaffen das.

Am Rande nahm Kyana wahr, wie Elaina eine Feuerkugel nach der nächsten abfeuerte und wie Cassandra den Bogenschützen den Befehl zum Schießen gab.

Endlich lag der blutbeschmierte Pfeil in ihrer Hand. Schwarze Krümel funkelten in dem Metall seiner Spitze. Sie drückte den Pfeil der erstbesten Frau in die Hand. »Bring das hier weg! Und schafft die Verwundeten ins Innere!«

»Was?« Verständnislos starrte die Frau die Pfeilspitze an. »Wohin soll ich damit?«

»Ist völlig egal! Bring ihn in die Stadt! Hauptsache, möglichst weit weg von mir.«

Überall um Kyana herum schrien Verwundete. Doch solange ihre Gabe blockiert war, konnte sie nicht das Geringste für sie tun.

»Große Göttin!« Der Schock in Elainas Stimme ließ Kyana alarmiert herumwirbeln. Ein riesiges Katapult rollte auf sie zu.

Wenn seine Geschosse ebenfalls mit schwarzen Steinen besetzt waren, würde nichts und niemand sie aufhalten können.

»Du musst es erwischen!«, keuchte Cassandra.

»Wie denn?« Elainas Augen zuckten wild umher, in dem vergeblichen Versuch, die Zukunft zu sehen. Sie alle hatten keinen Zugriff mehr auf ihre Gabe. Die Pfeilspitze, die Kyana aus der Schulter des Mannes gezogen hatte, war offensichtlich nicht die einzige vergiftete gewesen.

»Sammelt die Pfeile auf!«, rief Kyana verzweifelt. »Schießt sie fort, so weit, wie es nur geht!«

Das feindliche Katapult kam knarrend zum Stehen.

Elaina versuchte, es ins Visier zu nehmen, und ließ sich zu Boden fallen, als die feindlichen Bogenschützen ihre Absicht erkannten.

»Ich gebe dir Deckung!« Kyana kletterte neben sie. Das Kettenhemd, auf dem Brin bestanden hatte, klirrte. Sie hob einen Schild, um jeden Pfeil, der in ihre Richtung flog, abzuwehren. Nicht umsonst hatte ihr Vater sie von klein auf das Kämpfen gelehrt.

Elaina entzündete das Geschoss und zog am Hebel. Der brennende Stein knallte nur wenige Schritte hinter dem feindlichen Katapult zu Boden. Er rollte weiter, begrub schreiende Männer unter sich.

»Verdammt!« Kyana wirbelte herum und wehrte unentwegt Pfeile ab. »Versuch’s noch mal! Etwas kürzer, dieses Mal!«, keuchte sie. Lange würde sie dies nicht durchhalten können.

»Ich bin schon dabei«, presste Elaina hervor und korrigierte ihr Ziel, während der nächste Block auf die Schaufel gewuchtet wurde.

Besorgt schielte Kyana auf den immer kleiner werdenden Steinberg. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass das Katapult ihre wichtigste Verteidigungswaffe werden würde. Elaina verfehlte erneut.

Das gegnerische Katapult wurde beladen.

»Angriff!«, brüllte Cassandra und zog ein Schwert.

Kyana hatte keine Ahnung, wie geübt Cassions Mutter im Umgang damit war. Stumm sprang sie an ihre Seite und sie liefen gemeinsam los, in dem Moment, als das feindliche Geschoss losflog. Sie mochten ihrer Magie beraubt sein, aber sie konnten immer noch kämpfen.

Sie waren nicht schwächer als ihre Gegner. Sie waren lediglich weniger.

Kyana hörte, wie die anderen sich ihnen anschlossen, und lief schneller. Irgendwo hinter ihnen prallte der schwere Felsblock donnernd zu Boden. Ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, wen oder was er getroffen haben mochte. Sie erreichten die feindliche Linie und die Zeit verlor jede Bedeutung.

Kyana versuchte, dicht bei Cassandra zu bleiben, ihr Deckung zu geben, soweit es möglich war, während sie sich den Weg zum gegnerischen Katapult freikämpfte. Vielleicht hätten sie eine Chance, wenn sie das Ding zerstörten.

Sie wehrte einen Schlag ab, wirbelte herum und durchbohrte ihren Gegner, ohne in ihrem Lauf innezuhalten. Die Männer hatten nicht mit einem Frontalangriff gerechnet, doch ihre Überraschung verpuffte schnell. Cassandra fiel auf die Knie, das Schwert entglitt ihren kraftlosen Fingern, Blut strömte aus einem tiefen Schnitt an ihrem Arm, den sie mit ihrer freien Hand zuzuhalten versuchte. Kyana stellte sich hinter sie und kämpfte um ihrer beider Leben, wagte es nicht einmal, sich umzusehen, nachzuschauen, wer von den anderen überhaupt noch stand.

Ihre Arme begannen zu erlahmen. Sie hatten verloren. So schonungslos, so schnell, gegen eine Armee, die gar keine Bedrohung hätte sein dürfen.

Ein Pfeil bohrte sich in ihre Schulter. Sie hatte ihn nicht kommen sehen. Kyana verlor das Gleichgewicht und fiel. Sie spannte ihren Körper an, in Erwartung des Aufpralls, der kommen würde, bereitete ihre Muskeln darauf vor, sich abzurollen und wieder auf die Beine zu kommen.

Doch dazu kam es nicht. Sie landete butterweich wie auf einem Kissen aus nachtschwarzen Daunen.

Ich bin bei dir, war alles, was Cassion ihr sagte, bevor er sich auf die Gegner warf.

Seine Schatten schienen überall zu sein, sie verdunkelten das Licht und brachten Männer zum Schreien.

Kyana fühlte seinen wilden, maßlosen Zorn, seine Wut auf alle, die sie angegriffen, bedroht, verletzt hatten. Zugleich nahm sie seine grenzenlose Liebe wahr, dieses Licht, das genau so stark war wie die Dunkelheit.

Ich bin bei dir, wiederholte sie seine Worte und schickte ihm ihre Kraft, ihr bedingungsloses Vertrauen.

Sie wusste nicht einmal, wo genau er war, denn seine Magie schien allgegenwärtig zu sein. Wie ein Wirbelwind tobte er über das Schlachtfeld, doch er tötete nicht, wo es nicht zwingend sein musste.

Er hatte die Schatten tatsächlich und vollkommen im Griff. Selbst ohne die Hilfe seiner Gabe. Denn das Licht, das strahlendste Licht von allen, war in ihm selbst.

Du bist mein Licht, widersprach er ihr sanft.

Und du bist meins. Sie schickte ihm ihre Liebe und merkte, wie ihr Atem allmählich leichter wurde, wie ihre Wunden zu heilen begannen und die Magie wieder durch ihre Adern floss.

Schließlich zerstreuten sich die dunklen Schwaden, die Cassion um das Feld gelegt hatte, sie wurden heller, lichter, wie grauweißer Nebel, der im Morgengrauen von der Erde aufstieg.

Blinzelnd richtete Kyana sich auf und schaute sich verwundert um. Ein schwarzer Schleier erhob sich etwa fünfzig Schritte von ihr entfernt aus dem Boden, dahinter nahm sie den Großteil von Fallandars Armee wahr. Um sie herum war das Schlachtfeld vollkommen geräumt. Menschen wälzten sich stöhnend und ächzend umher, ein paar Magier, die noch aufrecht stehen konnten, eilten von einem Körper zum nächsten und sortierten die Verletzten nach Freund und Feind. Kyana schloss die Augen und legte einen Bann über das Feld, der alle Verwundeten in einen tiefen Schlaf versetzte, sie hatte keine Zeit, die feindlichen Soldaten gezielt unschädlich zu machen.

Cassandra stöhnte zu ihren Füßen. Kyana ließ die Gabe fließen und hielt ihre leuchtenden Hände über die klaffende Wunde an Cassandras Arm.

»Geht es euch gut?« Cassion schlitterte auf sie zu und fiel neben ihr auf die Knie. Sein Gesicht war blass und dreckverschmiert, doch er gab ihr keine Gelegenheit, ihn näher in Augenschein zu nehmen, bevor er sie zitternd an sich zog.

»Ja, dank dir.« Kyana klammerte sich an ihn und sog seinen tröstlichen, vertrauten Duft in sich ein. Ein Beben durchlief seinen Körper und der dunkle Vorhang, der die Hauptstreitmacht von ihnen trennte, flackerte.

Etwas stimmte nicht. »Cassion?« Kyana versuchte, ihn anzusehen, doch er wandte sein Gesicht ab. Durch die geistige Verbindung zu ihm nahm sie seine Erschöpfung, nahm den Preis wahr, den ihre Rettung ihm abverlangt hatte. »Du musst damit aufhören!«, erkannte sie entsetzt. »Du brennst sonst aus.«

»Es geht schon.« Seine Stimme klang abgehackt, das Lächeln, das er ihr schenkte, wirkte gezwungen. »Ich habe Schlimmeres überlebt.«

»Du hast das ganze Mineral vernichtet, das hier herumlag …« Seine Mutter legte fassungslos die Hand auf seine Stirn. »Du bist eiskalt!« Sie richtete sich auf. »Du musst sofort in die Stadt zurück und dich ausruhen.«

»Das geht nicht.« Cassion schüttelte störrisch den Kopf. »Ich kann euch hier nicht ungeschützt lassen.«

»Du rettest niemanden, wenn du dabei selbst zugrunde gehst«, drängte Kyana.

»Ich schaffe das«, beharrte er. »Da hinten stehen noch drei Wagen mit diesem Zeug.« Er deutete auf den Vorhang. »Ich muss mich darum kümmern.«

»Musst du nicht!«, widersprach Kyana grimmig. »Für heute hast du hier genug getan. Das Einzige, was du tun musst, ist, dich zu erholen!«

»Große Göttin!«, murmelte Cassandra plötzlich erstickt. »Callara hat den Angriff gestartet. Es scheint, als hätten sie nur darauf gewartet, dass Cassion die Stellung räumt.« Verständnis zeichnete sich auf ihrem Gesicht. »Das war ein abgekarteter Plan. Irgendwie müssen sie Wind von Cassions Fähigkeiten erhalten haben.«

»Nyxora«, murmelte Cassion grimmig. »Es ist ihre Rache dafür, dass ich mich ihr nicht anschließen wollte.«

»Sie will, dass du dich auf zwei Fronten aufreibst«, erkannte Kyana. »Vermutlich spekuliert sie darauf, dass dich die Verzweiflung darüber, nicht alle retten zu können, doch noch zu ihr treibt.«

Cassandras Augen zuckten wild umher, als würde sie etwas sehen, das ihnen verborgen blieb.

Cassion schloss für einen Moment die Lider, als würde er seine Kräfte sammeln. »Wie schlimm ist es?«

»Callara scheint es egal zu sein, wie viele bei ihrem Ansturm sterben. Sie rennen mitten durch das Minenfeld und für jeden, der fällt, rücken zwei weitere nach.«

»Vater?«, erkundigte Cassion sich alarmiert.

»Es geht ihm gut. Aber selbst mit den neuen Waffen weiß er nicht, wie lange er die Stellung halten kann.« Ihr Blick heftete sich auf Cassion. Hilflosigkeit und Schmerz standen in ihrem Gesicht geschrieben.

Cassions Augen huschten unschlüssig zwischen den beiden Frauen, dem dunklen Schleier und der Richtung, in der sein Vater um sein Leben kämpfte.

Kyana nahm den Kristall von Kia fest in ihre Hand und schickte die Energie, die sie durchfloss, durch ihre geistige Verbindung. Cassion hatte ihr einst auf diese Weise das Leben gerettet. Jetzt würde sie sich revanchieren.

Er schnappte überwältigt nach Luft, als ihre Kraft ihn durchströmte. Farbe kehrte in seine Wangen zurück und Glanz in seine Augen.

»Ich komme mit dir!«, entschied Kyana. Sie hätten sich von Anfang an nicht trennen lassen dürfen.

»Wir können Mutter und die anderen nicht im Stich lassen!«

Cassandra richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Geh und hilf deinem Vater!« Sie streckte ihre Arme seitlich aus und die Luft begann vor magischer Energie zu knistern. »Senke den Vorhang!«, befahl sie und Cassion gehorchte.

Die dunklen Schwaden lichteten sich und zeigten einen Berg toter Körper entlang der gesamten Breite des Schlachtfelds. Cassion presste die Lippen zusammen. »Ich musste sie daran hindern, die Linie zu überqueren.«

Kyana legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. »Wir haben diesen Krieg nicht gesucht.«

Er nickte und sie wusste, dass er trotzdem an jedes einzelne Leben denken würde, das er genommen hatte und noch zu nehmen gezwungen sein würde.

Einen Moment lang herrschte absolute Stille. Die Soldaten beäugten misstrauisch das plötzlich freie Feld, unsicher, was sie nun erwarten mochte.

Cassandra trat vor und schlug mit einem lauten Schrei die Hände auf den Boden. Die Erde erbebte und ein langer Riss öffnete sich, setzte sich fort bis in den Wald, beschrieb einen schützenden Bogen nach Süden und klaffte immer weiter auf, bis eine Schlucht, rund zwanzig Schritte breit, die beiden Seiten voneinander trennte.

Schwankend richtete Cassandra sich auf. Die Aktion hatte sie erschöpft. »Das dürfte sie eine Weile aufhalten«, verkündete sie zufrieden.

Elaina tauchte wie aus dem Nichts urplötzlich auf. Sie schien unverletzt, lediglich ein paar Strähnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst. Anerkennend ließ sie den Blick über den Riss im Boden gleiten. »Nette Idee. Leider wird sie uns das nicht ewig vom Hals halten.«

»Hast du einen besseren Vorschlag?«, fragte Cassandra müde. Auf der anderen Seite der Schlucht gingen Bogenschützen in Position.

»In der Tat, die habe ich.« Sie wandte sich Kyana zu. »Deine Aktion mit dem Baum hat mich auf einen Gedanken gebracht. Wir müssen Dinge nur in Bewegung setzen, den Schaden richten sie ganz alleine an.« Sie hob die Arme und eine winzige Windhose erschien zwischen ihren Händen. Elaina ließ sie weiter wachsen, stärker und schneller werden. Der Wind ließ ihre Kleidung flattern und wehte ihnen die Haare ins Gesicht. Als sie den Wirbelwind nicht länger kontrollieren konnte, ließ sie ihn los, in Richtung der feindlichen Armee.

Kyana wartete, bis sich die Windhose weit genug von ihnen befand, und fügte ihre eigene Kraft hinzu, ließ sie zu einem riesigen Tornado heranwachsen, der über die Schlucht hinwegfegte und mit voller Wucht die hastig flüchtenden Soldaten ereilte. Menschen und Pferde wurden wie Puppen herumgewirbelt, ihr Schreien und Brüllen ging unter im Tosen des Windes. Kyana brach die Verbindung zu den tobenden Luftmassen ab und ließ sie gewähren. Eine Schneise der Verwüstung zog sich durch Fallandars Armee. Menschen flohen in alle Richtungen davon. Niemand dachte mehr an einen Angriff.

»Ja, so ungefähr habe ich es gemeint«, bemerkte Elaina zufrieden.

Beeindruckt streichelte Cassion Kyanas Hand. »Bitte erinnere mich daran, dich niemals ernsthaft zu verärgern.«

Sie lächelte dankbar. Seine Worte nahmen ihrer grausamen Tat ein wenig von ihrer Schwere.

Mit einem Aufschrei sank Cassandra plötzlich auf die Knie.

»Vater?« Cassion war sofort bei ihr.

»Er ist verwundet.« Sie keuchte angestrengt.

»Wir gehen!« Cassion schnappte sich Kyanas Arm.

»Bist du sicher?«, hielt seine Mutter ihn zurück, zwischen Sorge um ihren Sohn und ihren Mann hin- und hergerissen. »Wenn es zu viel ist …«

Cassion drückte einen schnellen Kuss auf Kyanas Hand. »Ich habe mich nie besser gefühlt. Passt auf euch auf!« Er nickte Kyana auffordernd zu und sie rannten gemeinsam los.

Ihre Magie trug sie wie auf Flügeln, vorbei an Überlebenden, Verletzten und reglosen Körpern. Kyana weigerte sich, genauer hinzuschauen. Sie mussten sich auf das konzentrieren, was vor ihnen lag. Zum Trauern blieb hinterher genügend Zeit.

Aus dem Augenwinkel nahm sie Ibertus’ pelzige Gestalt wahr, der auf der Erde hockend seinen magischen Heilgesang anstimmte. Er hob die Pfote und winkte ihr zu. Doch sie hatte keine Zeit, um stehen zu bleiben, Cassions Angst trieb sie voran. Sein Vater und seine Freunde kämpften in diesem Augenblick um ihr Leben. Sie eilten weiter und Ibertus verschwand aus ihrem Blick. Kyana sprach einen kurzen Segen für ihn, dankbar dafür, dass er am Leben war.

***

Das Schlachtfeld vor ihnen überstieg Cassions schlimmste Befürchtungen. Ein dunkler Schleier senkte sich über seine Augen, der Kontakt zu seiner Gabe brach ab. Zumindest blieb die Verbindung zu Kyana bestehen, die inzwischen tiefer ging als jede Magie.

Kyana keuchte auf, der Unterstützung ihrer Gabe so plötzlich beraubt.

Instinktiv drehte er sich zu ihr um.

Mir geht es gut!, versicherte sie ihm in Gedanken. Ihre Worte wurden von einem warmen Pulsieren begleitet. Sie mochte nicht in der Lage sein, ihre Magie im Außen zu benutzen, aber sie war nach wie vor da.

Bleib hinter mir!, kommandierte Cassion und bahnte ihnen einen Weg nach vorn.

Der Boden war aufgewühlt und zerfurcht von Explosionen. Zerfetzte Körper mit verdrehten Gliedmaßen türmten sich auf, als wären es Säcke mit Sand. Überall waren Schreie zu hören, Schüsse donnerten, Pfeile zischten, Schwerter klirrten. Der Geruch von Angst, Schmerz und Tod hing schwer in der Luft. Er erkannte Yaras glänzende Gestalt, die, von fünf ihrer Kriegerinnen umgeben, die Stellung an der rechten Flanke hielt. Dahinter standen die Schützen, mit Bögen und den neuartigen Waffen seines Vaters gerüstet, versuchten sie das Vordringen der Übermacht zu verlangsamen, damit Yara und ihre Kriegerinnen eine Chance bekamen.

Sein Vater wütete mit seinen Kriegern in der Mitte, direkt vor dem Tor. Ein blutiger Verband zierte sein Bein, trotzdem saß jeder seiner Hiebe. Cassion hatte ihn niemals zuvor wahrhaft in Aktion erlebt. Ehrfurcht stieg in ihm auf vor diesem großen Krieger, der sich ohne jeden magischen Schutz, und ohne zu zögern, in die Schlacht warf. An der linken Flanke kämpfte Edon Torfinson. Cassion hatte den jungen Hauptmann in den letzten Wochen sehr zu schätzen gelernt. Er war ehrenvoll, klug und geschickt und eines Tages würde er ein würdiger Nachfolger für seinen Vater sein.

Aber trotz all ihres Könnens, ihres Muts und ihrer Entschlossenheit wurden die Verteidiger Schritt für Schritt zurückgedrängt. Und mit jedem Stück, das sie zurückwichen, wurden ihre Reihen dünner.

Cassion ließ seinen Blick über das Schlachtfeld schweifen, versuchte zu erkennen, wo Hilfe am nötigsten war. Seine Freunde kämpften überall auf mehr oder minder verlorenem Posten.

Er biss die Zähne zusammen. Er wollte es nicht, doch ihm blieb keine Wahl. Cassion tauchte in seinen Zorn auf diese Männer ein, die seine Familie bedrohten, die alles Fremde als Gefahr ansahen, die niemandem außer sich selbst das Recht zubilligten, auf dieser Welt in Frieden und Freiheit zu leben. Seine dämonische Seite brüllte auf, erfüllte ihn mit Wut und Hass, drängte nach außen.

Cassion öffnete die Arme und ließ die Schatten gewähren. Wie schwarze Bienen schossen sie aus ihm heraus und hüllten die Welt in Dunkelheit. Die Zeit schien still zu stehen, als alles Leben in einem Moment des Schocks und der Überraschung erstarrte. Dann fanden die ersten Stiche ihr Ziel und das Leid seiner Opfer erfüllte Cassions Seele.

Dieses Mal ließ er keine Gnade walten, dafür war einfach keine Zeit, es waren zu viele und sie waren viel zu nah dran. Die erste Reihe der Angreifer fiel, die zweite folgte und die dritte.

Irgendwann zögerten sie endlich, sich der wabernden Schwärze zu nähern, die so viele in so kurzer Zeit dahingerafft hatte.

Mühsam hielt Cassion die Schatten zurück, die danach lechzten, Callaras Armee bis auf den letzten Mann zu vernichten. Trotz der Kraft, mit der ihn Kyana versorgte, zahlte er den Tribut für all das Töten.

Der Geschmack von Tod lag auf seiner Zunge, in seinem Kopf hallten die Schreie seiner Opfer wider. Einen Teil von ihn erfüllten sie mit Entzücken, doch der weitaus größere verstand genau, dass er in voller Absicht Menschen den Tod brachte. Das war der Preis für seine Zwielichtgabe, der Preis, der für die Kontrolle seiner dämonischen Seite zu zahlen war. Er konnte sich nicht mehr damit herausreden, dass er nicht wusste, was er da tat.

Das Feld war übersät von Toten – mehr als er zu zählen bereit war.

Cassion schwankte, unfähig, die Augen von den reglosen Körpern zu nehmen, die noch vor Kurzem lebende Menschen gewesen waren.

Cassion. Ein Licht erhellte die Dunkelheit, in der er zu versinken drohte.

Sein Magen krampfte sich zusammen, Cassion fiel auf die Knie und erbrach sich keuchend. Er würgte und schluchzte, bis nichts mehr in ihm blieb als bittere Galle.

Kyana streichelte unablässig seinen Rücken. Es ist alles gut. Du hast es geschafft. Ich bin bei dir.

Ihre Liebe und Kraft erdeten ihn.

Schwankend richtete Cassion sich auf und schaute sich erneut blinzelnd um. Seine Schatten hatten den Kampf zum Erliegen gebracht. Callaras Heer zog sich zurück, um sich neu zu formieren. Sein Vater humpelte auf ihn zu und zog ihn in seine Arme. »Danke!«, war alles, was er zu ihm sagte.

Cassion ließ sich in die Umarmung fallen und versuchte, Trost aus der Tatsache zu ziehen, dass ihn niemand verurteilte, dass niemand voller Angst vor ihm zurückwich. Selbst diejenigen, die nichts von seiner Schattengabe geahnt hatten, scharten sich freudestrahlend und voller Dankbarkeit um ihn.

Sie hatten allerdings nicht mehr als einen Etappensieg errungen und durften nicht in ihrer Achtsamkeit nachlassen. Seine Schatten hielten die feindliche Armee vorerst auf Abstand, aber selbst mit Kyanas Unterstützung konnte er den tödlichen Vorhang nicht ewig aufrecht erhalten.

»Durchsucht alle Callaraner und sammelt ihre schwarzen Steine«, befahl er heiser.

»Was hast du damit vor?«, fragte sein Vater.

»Sie in dem tiefsten Erdloch versenken, das wir finden können.«

Brin nickte und seine Männer machten sich daran, den Befehl umzusetzen.

»Gut gekämpft!« Yara klopfte Cassion aufmunternd auf die Schulter.

»Du ebenfalls.« Er deutete auf die vielen Soldaten, die ihre Kriegerinnen und sie niedergestreckt hatten.

Grimmig betastete sie einen tiefen Schnitt an ihrer Wange. »Es hat uns trotzdem einiges gekostet.« Ihr Blick wanderte zu ihren Freundinnen, die mit langsamen Schritten ihre eigenen Toten vom Schlachtfeld schleppten. Von den fünfzig Kriegerinnen, die vor wenigen Stunden Aufstellung bezogen hatten, standen lediglich zwanzig aufrecht.

Schuld wallte in Cassion auf, er hatte diese Frauen hierher geführt. »Es tut mir leid.«

Stolz blitzte in Yaras Augen auf. »Sie fielen in Erfüllung ihrer Pflicht. Im Kampf für ein besseres Leben für uns alle.«

Er nickte dankbar und wandte sich seinem Vater zu. »Wir brauchen Späher, die mich informieren, sobald ein neuer Angriff droht.«

Brin nickte ernst. »Ruh dich aus. Ich denke nicht, dass sie heute einen weiteren Versuch starten. Du hast ihre Pläne gründlich durcheinandergebracht.«

»Und was ist mit morgen?«

Sein Vater zuckte mit den Schultern. »Das wird sich zeigen.«

Cassion machte sich nicht die Mühe, nach Hause zu gehen. Trotz der zuversichtlichen Worte seines Vaters wollte er in der Nähe bleiben, falls es doch einen weiteren Angriff gab. Er ließ sich in einer Wandnische gegen die Stadtmauer sinken und zog Kyana erschöpft an sich. Er fühlte sich ausgebrannt und leer und ein großer Teil von ihm ekelte sich vor sich selbst.

Er spürte das Prickeln von Kyanas Magie, als sie zumindest die äußerlichen Spuren der Schlacht von seinem Körper und seiner Kleidung entfernte – den Geruch nach Schweiß, Blut und Tod. Stumm lehnte Kyana sich an ihn. Sie hatten beide keine Worte übrig – weder für das, was sie an diesem Tag getan hatten, noch für das, was vor ihnen lag.

Es war nicht nötig. Es reichte, dass sie da war.

Cassion legte die Wange auf ihrem Scheitel ab und öffnete seinen Geist, ließ all die Liebe, die er für sie empfand, die Dankbarkeit durch ihre geistige Verbindung fließen. Kyana entspannte sich in seinen Armen und erwiderte sein Geschenk. Rotgoldenes Licht erfüllte Cassions Seele, bis für Schmerz, Zorn, Scham und Groll kein Raum mehr blieb.

Cassion klammerte sich an sie, so dankbar, so glücklich, dass sie in seinem Leben war. Und sich zugleich vollauf bewusst, wie trügerisch die Sicherheit war, in der er sich gerade wiegte. Wie sollte er es je verkraften, wenn er sie wieder verlor?


Kapitel 17

Es dämmerte bereits, als Gwynna sie an ihrem Rückzugsort aufstöberte. Sie sah vollkommen erledigt aus und ihre Augen waren rot geweint.

»Was ist los?« Cassion rappelte sich besorgt auf.

Kopfschüttelnd wischte Gwynna sich über die feuchten Wangen. »Pa hat gesagt, dass ich euch holen soll.« Ihre Stimme zitterte.

»Was ist passiert?«, wiederholte Cassion und suchte besorgt ihren Blick.

Sie schluckte. »Es war ein harter Tag. Nicht alle …« Sie brach ab und zog die Nase hoch. »Wir haben zu viele nicht retten können.«

»Es tut mir leid.« Cassion drückte sie an sich. Er hatte keinen Gedanken daran verschwendet, wie furchtbar es für Gwynna gewesen sein musste, von so viel Schmerz, Angst und Blut umgeben zu sein.

Sie holte tief Luft. »Kommt.«

Cassion ließ sie behutsam los. »Ich bleibe lieber hier, für alle Fälle.«

»Pas Männer haben das Schlachtfeld wieder vermint. Außerdem hat er Späher postiert. Er meint, wir würden einen Angriff früh genug erkennen.« Sie schlang die Arme um ihren Körper. »Kommt nach Hause.«

»Sie hat recht.« Kyana stellte sich neben Cassion. »Du musst dich erholen.«

Ohne etwas hinzuzufügen, setzte Gwynna sich in Bewegung und Cassion beschlich das ungute Gefühl, dass sie ihm nicht alles erzählt hatte. Es war nicht lediglich die Erschöpfung und das Grauen des Tages, das sie bedrückte. Er beschleunigte seinen Schritt, bis er neben seiner Schwester ging. »Was ist los?«, forschte er sanft.

Sie biss sich auf die Lippe, ihre Schultern sackten nach vorn. »Iria …« Ihre Stimme bebte und sie brach ab. »Sie hat es nicht geschafft.«

»Was?« Erschüttert packte Cassion Gwynnas Schulter und drehte sie zu sich herum. »Wie?«

»Ein Pfeil hat sie erwischt. Ibertus hat versucht, sie zu heilen, aber seine Kraft hat dafür nicht ausgereicht.«

Cassion überrollte es eiskalt.

Kyana keuchte auf und schlug sich die Hand vor den Mund. Entsetzen und grenzenlose Trauer spiegelten sich in ihren Augen.

»Wie geht es Ibertus?«, fragte Cassion erstickt. Er mochte sich nicht einmal vorstellen, was sein Freund gerade durchmachen musste. Nach Jahrzehnten der Einsamkeit hatte er endlich eine Gefährtin gefunden und sie nach so kurzer Zeit wieder verloren. Jetzt war er wahrlich der Letzte seiner Art.

Gwynna schüttelte den Kopf. Tränen liefen über ihre Wangen. »Er ist nicht mehr er selbst.«

»Ich hätte es wissen müssen.« Kyana wirkte vollkommen erschüttert. »Ich hätte es wissen müssen!«, wiederholte sie. Sie rannte los und Cassion erinnerte sich daran, welche besondere Verbindung sie zu den Bergkobolden besaß.

Kyana fragte nicht einmal, wo Ibertus sich gerade befand. Zielsicher hielt sie durch die verwinkelten Straßen auf das Haus von Cassions Eltern zu und platzte, ohne anzuklopfen, hinein.

Cassion folgte ihr, seine Schwester mit sich ziehend.

Er hatte den Wohnraum nie so überfüllt erlebt, trotzdem fand er Ibertus auf den ersten Blick. Cassion erstarrte und versuchte, die Gestalt, die er sah, mit dem Kobold in Einklang zu bringen, den er seit seiner Geburt kannte. Ibertus wirkte auf die Hälfte geschrumpft, so gramgebeugt war sein Körper. Das rotbraune Fell, das seit Cassions Angriff in den Sümpfen einen silbernen Schimmer an den Spitzen besaß, war innerhalb weniger Stunden vollkommen ergraut. Am schrecklichsten war jedoch der gebrochene Blick seiner großen grünen Augen, als Ibertus sich zu ihm umwandte. Aller Schalk war daraus verschwunden, alle Übermut, alles Leben. Gleichgültig glitten seine Augen über Cassion hinweg und blieben an Kyana hängen.

Langsam sank sie vor Ibertus auf die Knie. »Es tut mir leid.« Sie griff nach seiner Pfote. »Es tut mir so leid. Ich hätte es wissen, ich hätte sie retten müssen.« Tränen liefen über Kyanas blasses Gesicht. »Sie war es gewesen, die du auf dem Schlachtfeld zu heilen versucht hast, nicht wahr?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Du hast mich um Hilfe gebeten und ich habe es nicht erkannt.«

Ibertus schluckte mühsam, sein Mund öffnete sich, als müsste er sich erst wieder daran erinnern, wie man sprach. »Es wären viele mehr gestorben, wenn du innegehalten hättest.« Er schloss für einen Moment die Augen. »Iria hätte das nicht gewollt.«

»Es tut mir so unfassbar leid«, wiederholte Kyana hilflos.

Langsam ließ sich Ibertus ebenfalls auf die Knie sinken. Ein Flehen lag in seinen Augen, das Cassion das Herz brach. »Ich bitte dich, mächtige Du’ranjana. Bitte, gib sie mir zurück.«

Kyana schwankte. Ein ersticktes Schluchzen entstieg ihrer Kehle. »Wenn ich es könnte, würde ich es auf der Stelle tun. Aber das … das übersteigt meine Kraft.«

Ibertus nickte und richtete sich schweigend auf. Die stille Verzweiflung, die er mit jeder Faser seines Körpers ausstrahlte, zog Cassions Brust wie eine Schraubzwinge zusammen.

Er nahm Kyanas Hand und drückte sie in stummer Anteilnahme, weil sie beide für seinen Freund absolut nichts tun konnten. Selbst seine Eltern wirkten seltsam hilflos angesichts von Ibertus’ gewaltigem Schmerz.

Leena trat zögernd zu ihm und legte die Hand auf seine pelzige Schulter.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf und streifte ihre Finger entschieden ab. »Ich will es fühlen. Das ist das Mindeste, was sie verdient.«

Cassion zog Kyana behutsam hoch und schlang den Arm fest um ihre Taille. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Ihre Schultern bebten, als sie weinte.

Mit ernster Miene trat Brin zu ihnen.

»Wie schlimm ist es?«, erkundigte sich Cassion gefasst. Irias Tod hatte Ibertus und damit seine Familie schwer getroffen, aber sie war bei Weitem nicht die Einzige.

»Über Hundert Tote und ebenso viele Verwundete. Gwynna und die Heilerinnen haben ihr Bestes gegeben, sodass die meisten morgen wieder auf den Beinen sind.« Er kratzte sich am Kinn. »Ihre Körper sind unversehrt, doch die Moral hat stark gelitten. Die meisten Magier haben keinerlei Kampferfahrung, sie sind hierher geflüchtet auf der Suche nach Schutz. Fallandars Heer hätte kein Problem für Kyana und deine Mutter darstellen sollen. Darauf haben die Menschen vertraut.« Er seufzte. »Dieses Vertrauen haben wir verspielt. Ohne dein Eingreifen wäre Uyendil längst überrannt worden.«

»Ich war aber da und wir haben dem Angriff standgehalten«, hielt Cassion gegen.

»Leider kannst du nicht an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen.«

»Das wird nicht nötig sein.« Cassandra gesellte sich zu ihnen. »Ich habe mit Elaina geredet. Wir kriegen es ohne Cassion hin.«

»Kannst du sie dabei unterstützen?«, wandte Brin sich an Kyana.

Sie löste sich von Cassions Brust und trocknete ihre Wangen. »Ich würde lieber in Cassions Nähe bleiben, um zu verhindern, dass er sich zu sehr verausgabt.«

Brins Blick heftete sich auf den Kristall um ihren Hals, der im Takt ihres Herzens pulsierte. »Kannst du damit nicht beides tun?«

»Sie hat bereits eine Schutzkuppel um die gesamte Stadt errichtet«, erinnerte Cassandra ihn sanft. »Keine Kraft ist unendlich.«

»Nicht einmal die des Kristalls?«

»Nicht einmal die«, bestätigte Kyana bedauernd. »Er hat schon zehntausend Jahre lang eine ganze Insel versorgt und vor aller Augen verborgen.«

Besorgnis flackerte in Brins Blick. »Du meinst, er könnte erlöschen?«

Kyana schaute hinab. »Sobald wird das nicht passieren.« Nachdenklich strich sie über den polierten Stein. »Er gibt die Energie nicht bloß ab, er nimmt sie auch wieder auf. So wie wir alle, wenn wir uns Pausen gönnen.«

»Das kostet allerdings Zeit«, wandte Brin ein und Cassion fragte sich unbehaglich, worauf sein Vater hinauswollte.

»Ja.« Kyana runzelte die Stirn.

»Wird seine Kraft nach all den Kämpfen ausreichen, um Nyxora zur Strecke zu bringen?«

»Ich hoffe es.« Kyana straffte die Schultern. »Ich werde alles tun, was dazu nötig ist.«

Cassion schoss seinem Vater einen grimmigen Blick zu. Er sollte Kyana in ihrem selbstmörderischen Vorhaben nicht auch noch bestärken. »Wir sollten schlafen gehen«, sagte Cassion fest und versuchte, Kyana von seinen Eltern fortzuziehen.

Brin hielt sie am Arm zurück. »Ich zweifle nicht an deiner Entschlossenheit.« Er lächelte Cassion besänftigend zu. »Und ganz gewiss möchte ich nicht, dass du selbst irgendeinen Schaden nimmst. Ich frage mich lediglich, ob das Nyxoras Plan sein könnte.«

»Was genau?«, fragte Cassion alarmiert.

»Kyana mit ihren Angriffen dazu zu bringen, zu viel von der Macht des Kristalls zu verbrauchen, bevor sie die Möglichkeit bekommt, ihn gegen Nyxora einzusetzen. Immerhin scheint sie diesen Angriff genau geplant und auf unsere Stärken und Schwächen hin ausgerichtet zu haben.«

Betroffene Stille folgte seinen Worten.

»Ist es möglich?«, fragte Cassion rau.

»Ich weiß es nicht.« Kyana zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß nicht einmal, ob seine Energie überhaupt genügt. Letztes Mal war es … war es meine Mutter, die in den Kampf gezogen ist. Und ihre Macht übersteigt die meine bei Weitem.«

»Was schlägst du vor?« Cassandra sah ihren Gemahl unsicher an.

Er zögerte. »Ich weiß, dass ich erst gestern meinte, dass wir ein dringenderes Problem als Nyxora hätten. Möglicherweise habe ich mich geirrt. Ich weiß nicht, ob wir diesen Krieg gewinnen können, solange sie im Hintergrund die Strippen zieht.«

Kyana nickte gefasst. »Ich werde versuchen, sie mit Gwynnas Hilfe zu mir zu rufen.«

Brin nickte. »Ich sage Gwynna Bescheid, damit sie mit den Vorbereitungen beginnt.«

»Was?!«, entfuhr es Cassion entsetzt. »Ihr wollt es jetzt sofort durchziehen?« Er zog Kyana so heftig an sich, dass sie überrascht aufkeuchte. Er achtete nicht darauf. Panik schnürte ihm die Kehle zu. Er hatte darauf vertraut, mehr Zeit zu haben. Zeit mit ihr. Zeit, um einen Weg zu finden, Nyxora zu besiegen, ohne dass Kyana dafür mit ihrem Leben bezahlte.

Sein Vater mied seinen Blick. »Gwynna wird einige Stunden benötigen. Ich schlage vor, wir treffen uns im Morgengrauen wieder.«

Cassion starrte ihn fassungslos an. »Nein!«, entgegnete er fest. »Kyana wird sich nicht opfern!«

Seine Mutter legte tröstend die Hand auf seinen Arm. »Das sieht Gwynnas Plan gar nicht vor. Wir haben  Elainas Gift.«

»Du willst sie wirklich mit einem Dolch auf eine Göttin losgehen lassen?« Ungläubig starrte Cassion sie an.

»Natürlich nicht. Das werde ich übernehmen.«

Cassions Blick zuckte zu seinem Vater, der resigniert mit den Schultern zuckte. »Wir alle müssen Risiken eingehen.« Cassion hörte deutlich, wie wenig ihm die Vorstellung behagte, seine Frau dieser Gefahr auszusetzen, während er selbst überhaupt nichts beitragen konnte.

Entgeistert wanderte Cassions Blick von einem entschlossenen Gesicht zum nächsten. Wie es aussah, war die Entscheidung bereits gefällt und niemanden interessierte es, was er davon hielt. Ebenso, wie niemand daran zu denken schien, was passieren würde, wenn Gwynnas Plan nicht funktionierte. Dass es am Ende Kyana sein würde, die dafür bezahlte.

Wir haben von Anfang an gewusst, dass das der letzte Ausweg sein würde.

Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf, um ihre Stimme aus seinen Gedanken auszusperren.

»Cassion?«, fragte seine Mutter besorgt.

Er schüttelte erneut den Kopf und wandte sich ab. Er konnte nicht darüber sprechen. Wusste, wie eigennützig und egoistisch sein Widerstand war, und konnte trotzdem nichts dagegen tun.

In blinder Verzweiflung stürmte er die Treppe zu seinem Zimmer hinauf, knallte die Tür zu und warf sich auf sein Bett. Er durfte sie nicht verlieren. Er konnte es einfach nicht!

Cassion ließ alles los – die Wut, die Angst, den Schmerz – und schaute dem wilden Tanz der Schatten zu, die um ihn tobten. Leider brachte ihm das dieses Mal weder Erleichterung noch seliges Vergessen.

Er bemerkte Kyanas Präsenz an der Treppe, noch bevor sie den Raum betrat. Leise öffnete sie die Tür und blieb an der Zimmerschwelle stehen. Ein paar Schattenzungen reckten sich ihr entgegen, wanden sich spielerisch um sie, schlängelten sich an ihrem Körper hinauf.

»Sie sind wunderschön.« Kyana ließ ihre Finger behutsam über die luftigen Schwaden gleiten.

Cassion genoss die zarte Berührung, als wäre es seine Haut, die sie streichelte.

Kyana schloss die Tür hinter sich und setzte sich neben ihn auf das Bett. Sie musste nichts sagen, er wusste ohnehin, was in ihr vorging. Genauso, wie sie alles von ihm wusste. Sie verstand seinen Schmerz und seine Angst. So, wie er verstand, warum sie es trotzdem tun würde.

Nur in einem hatte sie unrecht. »Du verdienst es, glücklich zu sein«, flüsterte er. »Du verdienst alles Glück dieser Welt.«

Sie neigte ihren Kopf, bis ihre Stirn an seiner lehnte. Sie lächelte, trotz der Tränen, die auf ihren langen Wimpern glänzten. »Das habe ich schon längst.« Ihre Finger streichelten zärtlich über seine Wange. »Ich liebe dich, Cassion. Ich bin niemals zuvor einem Menschen wie dir begegnet. Und ich werde dich immer lieben, in dieser Welt – und darüber hinaus.«

»So, wie ich dich.« Er zog sie runter, bis sie gänzlich auf ihm lag, und küsste sie mit all der Liebe, die er für sie empfand.

Ihr Körper schmiegte sich an den seinen und sie ließ einen kleinen, wohligen Laut ertönen, der wie ein Blitz durch ihn hindurchfuhr. Ihre Lippen öffneten sich und ihre Zunge strich über die seine. Cassion atmete scharf ein. Ihr Blick suchte seinen und ihre Augen verschmolzen ebenso wie ihre Münder.

Kyanas Hand tastete nach dem Saum seines Hemdes, zog ihn aus seiner Hose und schlüpfte unter den dünnen Stoff. Die Berührung war federleicht und überwältigend zugleich, kraftvoll und doch vorsichtig.

Cassion schluckte, als sie den letzten Rest ihrer Abschirmung senkte und seine Seele in ihrer Liebe und ihrer Hingabe badetet. »Bist du sicher?«, fragte er trotzdem rau.

Sie lächelte und er hatte niemals etwas Schöneres gesehen als sie in diesem Moment – die vor Aufregung geweiteten Augen, die rosigen Wangen, der Ausdruck vollkommener Offenheit in ihrem Gesicht. Sie streifte seine Lippen mit den ihren. »Ich bin mir einer Sache niemals sicherer gewesen.«

Wie um ihre Worte zu verdeutlichen, ließ sie sich neben ihn sinken und begann, die Knöpfe seines Hemdes einen nach dem anderen zu lösen. Mit angehaltenem Atem ließ Cassion sie gewähren, als sie den Stoff von seinen Schultern strich und ihre Hände staunend, behutsam über seinen nackten Oberkörper gleiten ließ. Er schloss die Augen und genoss jede winzige Berührung, nahm die Freude wahr, mit der es sie erfüllte, ihm so nahe zu sein. Ihre Lippen folgten ihren Fingern und entfachten in Cassion ein Sehnen, das es ihm unmöglich machte, länger still liegen zu bleiben. Er stützte sich auf dem Ellbogen auf, bis er über ihr war und machte sich mit zitternden Fingern daran, die Schnüre ihres Hemds aufzuknüpfen. Stück für Stück legte er ihre makellose, weiche Haut frei. Kyana biss sich auf die Lippe und die Tatsache, dass sie jeden Moment davon genauso sehr genoss wie er, ermutigte ihn, weiterzumachen. Mit hämmerndem Herzen löste er das Leibchen, das ihre Brüste hielt, und ließ seinen Blick ehrfürchtig über die perfekten Hügel mit den rosigen Spitzen wandern, die sich ihm entgegenreckten. Er zögerte, unsicher, ob er sie tatsächlich berühren durfte, obwohl in ihm innerlich alles danach schrie, sie in die Hände und den Mund zu nehmen.

Kyanas Körper wölbte sich ihm erwartungsvoll entgegen und er tat, wonach es ihn so schmerzlich verlangte. Kyana stöhnte und ließ sich auf den Rücken sinken, bot ihm ihren Oberkörper an und ergab sich vollkommen seiner Liebkosung.

Während seine Lippen ihren Brüsten huldigten, glitten seine Hände immer ungeduldiger über ihren Körper. Er wollte jeden Zentimeter von ihr erkunden, fühlen, schmecken. Sie stöhnte und wand sich in seinem Griff. Seine Finger wanderten zum Bund ihrer Hose und sie hob das Becken, um ihm beim Ausziehen zu helfen. Langsam streifte er das schwarze Leder von ihrer Hüfte, ihrer Scham, ihren unendlich langen, wohlgeformten Beinen.

Der Atem verfing sich in seiner Brust, als ihre nackte Schönheit ihn überwältigte. Er konnte sich nicht sattsehen an ihr – der runden Brust, die so vollkommen in seine Hände passte, der schlanken Taille, dem dunklen Tal zwischen ihren Schenkeln, die so einladend, so verführerisch für ihn geöffnet waren. Er ließ seine Finger über ihre Scham gleiten, genoss den leisen Seufzer, der ihr in dem Moment entfuhr, als er die feuchte Wärme ihrer Mitte berührte.

Kyana sah ihn an, offen und in vollkommener Hingabe. In ihr war keine Spur von Angst, Zögern oder Scheu. Sie lächelte und streckte die Arme nach ihm aus.

Obwohl er vor Sehnsucht und Erregung verging, hielt Cassion sich zurück. Wie sollen wir …? Wir müssten … Die Gedanken wirbelten wild in seinem Geist.

Kyanas Hand fuhr an seinem Arm hinauf und zog ihn zu sich hinab. Ich kenne meinen Körper, beruhigte sie ihn, ich werde in dieser Nacht nicht empfangen.

Sie knöpfte seine Hose auf, ihre Finger strichen verlangend über sein Gesäß, während sie ihn gänzlich von dem störenden Leder befreite. Dabei küsste sie ihn hemmungslos und wild und Cassion gab seine letzte Selbstbeherrschung auf. Nichts zählte mehr außer ihr und ihm. Und der Verschmelzung ihrer Körper und Seelen.

Als sie im Morgengrauen erwachten, war Cassion seltsam gefasst. Die letzte Nacht, in der sie sich geliebt, geredet und geschwiegen hatten, hatte etwas tief in ihm verändert. Er hatte nach wie vor furchtbare Angst davor, Kyana zu verlieren, und war fest entschlossen, es nicht dazu kommen zu lassen. Zugleich wusste er, dass viel mehr auf dem Spiel stand als sie beide, dass er an ihrer Stelle genauso entscheiden würde. Und dass er ihr Opfer, sollte es dazu kommen, nicht zunichtemachen durfte, indem er daran zerbrach.

Er durfte es ihr nicht schwerer machen, als es ohnehin schon war.

»Bereit?«, fragte Kyana, voller Entschlossenheit und Nervosität.

»Gleich.« Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest, so fest, wie er vermochte, ohne ihr wehzutun. Nahm diesen Augenblick, das Gefühl ihres Körpers an dem seinen, den Duft ihrer Haare, die sanfte Erschütterung ihres Herzschlags, ihre Wärme und Lebendigkeit mit allen Sinnen in sich auf. Was auch geschah, daran würde er sich für den Rest seines Lebens erinnern.

Schließlich löste er sich von ihr und nahm ihre Hand. Mit verschränkten Fingern verließen sie das Zimmer.

Das Frühstück war ungewohnt karg, nur rasch herbeigezaubertes Brot, kalter Braten vom Vortag, etwas Käse und heißer Tee. Ibertus war nirgendwo zu sehen. Bedrückt und schweigend nahm die Familie die Mahlzeit ein, Cassion kam sich vor wie bei einer Totenwache. Er wollte nicht, dass dieser Tag so seinen Anfang nahm, aber er wusste nicht, was er dagegen tun sollte.

»Ist alles bereit?«, wandte Brin sich an Gwynna.

»Ja.« Sie nickte angespannt. »Ich habe es in einem Seitengang des Tempels eingerichtet, wie du gewollt hast.«

Ihr Haus war für einen Kampf zu klein und unter freiem Himmel wollten sie es nicht tun. Je weniger Leute von ihrem Vorhaben erfuhren, desto besser. Und der seit der Rückeroberung Uyendils weitgehend leere Tempel bot für alles mehr als genügend Platz.

»Also gut.« Brin erhob sich und Cassion schob sich das letzte Stück Brot, von dem er ohnehin nichts geschmeckt hatte, in den Mund.

Hand in Hand mit Kyana verließ er hinter Gwynna und seinen Eltern das Haus.

Ein besorgter Edon Torfinson erwartete sie in dem von Fackelschein erleuchteten Tunnelgang. Sein eindringlicher Blick heftete sich auf Gwynna, die ihr Gesicht rasch abwandte. Er zog die Augenbrauen zusammen, sagte jedoch nichts.

»Diese Rune habe ich gestern mit Leenas Tinte gezeichnet«, erklärte Gwynna und deutete auf den Boden.

Im flackernden Licht konnte Cassion schwach die Umrisse eines komplizierten Musters erkennen. Er trat neugierig näher.

»Nicht!«, rief Gwynna erschrocken aus. »Die Linien dürfen nicht verwischt werden!« Sie schaute zu Hauptmann Torfinson. »Es hat doch niemand das Zeichen berührt?«

Sein Kinn zuckte hoch. »Ich habe persönlich dafür Sorge getragen.«

Sie blinzelte. »Die ganze Nacht?«

Sein Gesicht wurde eine Spur weicher. »Die ganze Nacht.«

Gwynna räusperte sich. »Diese Rune wird Nyxora hier festhalten, bis wir mit ihr fertig sind.«

»Gwynna …« In Edons Gesicht arbeitete es sichtlich.

Verwirrt versuchte Cassion zu verstehen, was zwischen dem Hauptmann und seiner kleinen Schwester vorging.

Brin musterte Edon streng. »Ja, Hauptmann?«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht so wichtig.«

Besorgnis zeichnete Brins Züge. »Du solltest dir zumindest eine Stunde Schlaf gönnen, uns steht wieder ein harter Kampf bevor. Die Wachschicht hätte einer der Soldaten übernehmen können.«

Edon senkte den Kopf wie ein gerügter Junge. »Ich wollte sicherstellen, dass nichts schiefgehen kann.«

»Danke«, fiel Gwynna ihrem Vater schnell ins Wort und holte einen Zettel aus ihrer Tasche hervor. »Mit dieser Rune kannst du Nyxora zu dir rufen.« Sie gab ihn Kyana. »Es sind leider nur wenige Tropfen Tinte übrig, du hast also lediglich einen Versuch.«

Kyana kniff die Augen konzentriert zusammen. »Was genau soll ich tun?«

»Die Tinte mit deinem eigenen Blut vermischen und das Zeichen in diese freie Stelle hier zeichnen.« Sie deutete auf die Mitte ihrer Rune, wo sie einen etwa handtellergroßen Kreis freigelassen hatte.

»Der Zauber tritt in Kraft, sobald die Zeichnung fertig ist?«, erkundigte sich Edon.

»Ja.« Gwynna reichte Kyana das Fläschchen mit der Tinte. »Zumindest müsste es so sein.« Sie nestelte nervös an ihrem Rock herum.

»Dann solltest du jetzt gehen«, ermahnte Edon sie. »Nyxora darf dich nicht sehen.«

Cassion erwartete, dass Gwynna sich sträuben würde, doch sie nickte bloß.

»Viel Glück.« Sie sah alle Anwesenden ein letztes Mal an und eilte zum Ausgang des Tunnels.

Dem Gesicht seiner Mutter entnahm Cassion, dass sie aus dem Ganzen genauso wenig schlau wurde wie er, aber sie hatten keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

»Wir sollten alle auf Position gehen«, sagte Brin.

Cassandra schielte auf die Scheide aus Blei an ihrer Hüfte, die den vergifteten Dolch enthielt. »Ich warte im Nebenraum.« Sie warf Brin einen innigen Blick zu. »Lass mich sofort wissen, wenn sie erscheint.«

»Natürlich, mein Herz.« Er zog sie in eine schnelle Umarmung.

Ihr Blick heftete sich voller Sorge auf Cassion und Kyana. »Passt auf euch auf.«

»Bis gleich, Ma.« Cassion zwang sich zu einem aufmunternden Lächeln, obwohl ihm innerlich nach Schreien zumute war. Das alles kam ihm so surreal vor. Seine Hand schloss sich fest um Kyanas. Wenn Gwynnas Plan schiefging, würde Kyana diesen Tag nicht überleben.

Ihre freie Hand fuhr zu dem Kristall um ihren Hals und sie lächelte. »Wir werden es schaffen«, versprach sie. Durch ihre Verbindung spürte er, wie sehr sie daran glauben wollte – und auch, dass es keinerlei Gewissheit gab.

»Wir sollten anfangen«, drängte Brin sanft.

Kyana nickte und hielt die Spitze ihres Dolchs an ihren Finger. Ein paar Blutstropfen perlten hervor und sie ließ sie in das Fläschchen tropfen. Danach hockte sich behutsam auf den Boden, darauf bedacht, keine von Gwynnas Linien zu verwischen. Brin gab Edon ein Zeichen und sie beide zogen sich ein Stück in die Schatten zurück. Die Waffen, die sie bei sich trugen, würden in diesem Kampf nicht viel ausrichten. Trotzdem verließ keiner von ihnen den Raum. Bei seinem Vater konnte Cassion es verstehen. Aber was Edon dazu trieb, sich dieser Gefahr auszusetzen, war ihm unbegreiflich.

Während Kyana Strich um Strich auf die harte Erde malte, wurde Cassions Puls immer schneller. Ihr zuliebe bemühte er sich, seine Nervosität im Zaum zu halten. Das hier war für Kyana schwer genug. Er wollte sie nicht zusätzlich verunsichern.

Endlich schaute sie zu ihm auf. »Ich bin gleich fertig.«

Cassion atmete tief durch und stellte sich dicht hinter sie. Er würde ihr so viel Kraft geben, wie er vermochte, falls der Angriff seiner Mutter fehlschlug.

Mit zitterndem Finger platzierte Kyana die letzte Linie und richtete sich erwartungsvoll auf. Der Kristall an ihrer Brust glühte blendend hell auf.

Cassions Puls rauschte in seinen Ohren. Kyanas Augen zuckten suchend umher. Die Sekunden vergingen.

Eine Minute. Zwei. Drei.

Nichts geschah.

Kyanas Schultern sackten nach vorn, das Leuchten des Kristalls verebbte. »Es hat nicht funktioniert.« Erleichterung und Enttäuschung mischten sich zu gleichen Teilen in ihrer Stimme.

Auch wenn es feige war, musste Cassion zugeben, dass bei ihm die Erleichterung überwog. Er schloss sie in seine Arme und drückte sie fest an seine Brust. »Es war einen Versuch wert«, flüsterte er. »Du hattest von Anfang an deine Zweifel, ob es klappen würde.«

»Ja.« Sie presste die Lippen zusammen.

»Was ist schiefgelaufen?«, fragte Brin, der ebenfalls näher trat. »War es die falsche Rune?«

Kyana lauschte in sich hinein. »Der Zauber hat gewirkt, er war bloß nicht stark genug. Vermutlich hatten wir zu wenig von ihrem Blut.«

»Glaubst du, sie hat es gemerkt?«, fragte Brin angespannt.

»Ja.« Kyana biss sich auf die Lippe. »Sie hätte dem Ruf folgen können, wenn sie es gewollt hätte.«

»Sie hat Angst vor dir?«

Kyana atmete tief durch. »Oder sie will uns einfach zermürben. Die Zeit arbeitet für sie.«

Seufzend strich Brin sich über den Bart. »Dann geht es wohl zurück zu Plan A.«

***

Angespannt schritt Cassandra die Reihe der Bogenschützen ab, die sich etwa zwanzig Schritte von dem Riss im Boden entfernt aufgestellt hatten. Hoffentlich reichten die Pfeile. Zweimal hatten sie die Angreifer bereits mit Pfeilen und Wirbelstürmen daran gehindert, die Schlucht zu überqueren.

Cassandra spürte die Erschöpfung bis tief in ihre Knochen. Der gestrige Tag hatte seinen Tribut von ihr gefordert und die eine unruhige Nacht genügte nicht, um ihre Kräfte wiederherzustellen.

Als sie an Ibertus’ silberner Gestalt vorbeischritt, zog ihr Herz sich sorgenvoll zusammen. Er hatte bisher kaum ein Wort gesprochen, hatte bloß Irias Bogen umklammert und sich zu den Bogenschützen gesellt. In den zwanzig Jahren, die sie ihn kannte, hatte sie den lebensfrohen, weisen Kobold nie so verbissen und hart erlebt. Seine Miene war wie aus Stein gemeißelt und seine Augen ebenso leer.

Sie hatte keine Ahnung, ob er jemals wieder er selbst sein würde.

Um sich von den schmerzhaften Gedanken abzulenken, schritt Cassandra weiter, auf Elaina zu, die mit geschlossenen Augen auf dem Boden saß und in dem Gewirr der Zukunft irgendetwas Hilfreiches zu entdecken versuchte.

Die Seherin schlug die Augen auf, als Cassandra näher trat. »Bevor du fragst: Nein, ich habe nichts gefunden. Zumindest nicht in den letzten zehn Minuten.« Sie verzog frustriert das Gesicht.

Cassandra versuchte sich an einem Lächeln. »Ich schätze, keine Nachrichten sind in diesen Zeiten gute Nachrichten.«

»Wie man’s nimmt.« Elaina rappelte sich auf. »Diese Ungewissheit macht mich wahnsinnig!«

Dieses Mal war Cassandras Lächeln echt. »So geht es den meisten von uns die ganze Zeit.« Sie schaute zu dem Wald, der sich am östlichen Horizont erhob. »Ist dort hinten alles ruhig?«

Sie hatten Kira und Leena mit einem kleinen Trupp im Schatten der Bäume postiert, damit sich niemand von dieser Seite hinterrücks an sie anschleichen konnte. So konnten die beiden einen kleinen Beitrag leisten, ohne sich unmittelbar in Gefahr zu begeben. Sie hatten schon mehr als genug verloren.

Plötzlich riss Elaina die Augen auf. »Oh-oh!«, entfuhr es ihr alarmiert. Im nächsten Moment sprang sie auf und rannte warnend los. »Weg! Alle weg! Verschwindet von hier, macht Platz!«

Die Reihe der Bogenschützen schwankte verunsichert, manche wichen zurück, andere blieben wie festgefroren stehen.

»Was ist denn lo…?« Cassandra erstarrte, als sie es ebenfalls sah. Ein monströses Wesen rannte in vollem Galopp auf die Schlucht zu. Es sah aus wie eine Mischung aus Raubkatze und Eidechse – mit glänzender, glatter Haut, vier langen, muskulösen Beinen, einem peitschenden Schwanz und einem riesigen Maul voller rasiermesserscharfer Zähne. Lediglich am Kopf trug es eine Mähne langer, zottiger Haare. Ohne nachzudenken, rief Cassandra ihre Gabe und schoss einen gewaltigen Feuerball auf die Kreatur ab. Das Feuer verpuffte wirkungslos, bevor es das Wesen berührte.

Es war vor Magie geschützt!

»Weg!« Elaina stieß Cassandra unsanft zur Seite. Männer und Frauen ließen ihre Bögen fallen und rannten davon. Nur wenige Sprünge trennten das Biest von der Schlucht, die es auf keinen Fall aufhalten würde. Cassandra griff erneut nach ihrer Gabe, nahm wahr, wie Elaina ihr zu Hilfe kam, als sie in aller Eile einen weiteren Wirbelsturm formten. Das Wesen setzte zu einem kraftvollen Sprung an. Cassandra schleuderte die Luftmassen in seine Bahn.

Die Bestie strauchelte mitten im Flug, doch der Druck war nicht stark genug, um sie gänzlich aufzuhalten. Sie kam vom Kurs ab und prallte gegen die Kante der Schlucht. Fingerlange Krallen bohrten sich in die Erde, als das Wesen darum kämpfte, nicht in die Tiefe zu stürzen.

»Angriff!«, brüllte Elaina.

Cassandra versuchte hektisch, eine weitere Windhose zu erschaffen, doch sie brachte kaum mehr als eine Windbö zustande, die über die Bestie ohne jeden Effekt hinwegfegte.

Pfeile prasselten auf das Wesen ein und prallten wirkungslos an der dicken, glänzenden Haut ab. Brüllend kämpfte die Kreatur sich Stück für Stück hoch. Krallen furchten durch Erde und Stein.

Cassandra zog ihr Schwert und lief los. Sie mussten das Vieh zur Strecke bringen, bevor es sicheren Halt fand. Es würde ein Blutbad anrichten, wenn es aus dem Riss im Boden entkam.

Sie hatte gerade mal drei Schritte getan, als etwas Kleines, Silbernes mit einem lauten Kriegsschrei an ihr vorbeischoss. »Für Iria!«, rief Ibertus aus voller Kehle.

Entsetzt sah Cassandra zu, wie er zu einem wagemutigen Sprung ansetzte und über den Kopf der Bestie flog. Ihr Herz stockte, als Ibertus geradewegs auf die Schlucht zusteuerte. Sie streckte die Arme aus, um seinen tödlichen Sturz aufzuhalten, doch ihre Magie kam nicht gegen die Kette aus schwarzem Gestein an, die die Kreatur um den Hals trug.

Im letzten Moment drehte Ibertus sich in der Luft und bekam die Mähne des Wesens zu fassen. Er schwang sich herum. Stahl blitzte im Schein der Sonne. Die Bestie schüttelte sich und brüllte.

Cassandra hielt den Atem an. Ibertus’ winziger Dolch konnte dieses Wesen unmöglich verletzen. Der Kobold riss seinen Arm schwungvoll hoch und die Kette mit den schwarzen Steinen sauste in die Tiefe. Er nickte Cassandra zu, ließ los und stieß sich kraftvoll nach oben ab. Sie packte ihn mit unsichtbaren Händen, ließ ihn höher steigen, während Elaina einen mächtigen Feuerball auf das Wesen warf.

Der Aufprall schleuderte es nach hinten. Es brüllte wütend auf und verlor den Halt. Sein Schrei hallte von den Wänden der Schlucht wider, während es in die Tiefe raste, und verstummte abrupt.

Zitternd ließ Cassandra Ibertus zu Boden sinken. »Bist du von Sinnen?!«, schrie sie ihn an. Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt, bis er wieder zu Verstand kam. »Du hättest sterben können! Ist dir das klar?!«

Ohne jede sichtbare Regung steckte er den Dolch weg. »So schnell werde ich nicht draufgehen«, erklärte er grimmig. »Ich habe hier noch einiges zu erledigen.«

»Glaubst du, du kannst deinen kleinen Trick wiederholen?«, fragte Elaina. »Da kommen noch mehr.«

Cassandra fuhr herum. Tatsächlich näherten sich zwei weitere dieser Bestien mit federnden Sprüngen dem Erdriss. Ihr Herz sank. Sie hatten vorhin verdammtes Glück gehabt. Sie konnten sich nicht darauf verlassen, dass es erneut gelang.

Ibertus straffte die Schultern. »Ich bin bereit. Nur lasst sie bitte dieses Mal auf unsere Seite kommen. Ich habe keine Lust, als Pfannkuchen am Grund der Schlucht zu enden.«

»In Ordnung.« Cassandra nickte und begann, hastig Befehle zu rufen, um ihre Leute in Aufstellung zu bringen. Sie mussten die Bestien voneinander trennen und sie so lange beschäftigt halten, bis es Ibertus gelang, sie von den schützenden Halsbändern zu befreien.

Die Erde erzitterte unter dem Aufprall gewaltiger Pranken, als das erste Wesen über den Riss im Boden hinübersetzte. Ein Schwarm Pfeile ging auf die Kreatur hinab. Leider schienen die Geschosse sie eher zu reizen. Sie fauchte und brüllte. Mit einem gewaltigen Satz schnappte sie nach einem Mann, der nicht schnell genug ausweichen konnte. Ein ekelerregendes Knirschen brachte den gepeinigten Schrei zum Verstummen, als sich die mächtigen Kiefer um den Unglücklichen schlossen.

»Jetzt!«, rief Ibertus. Er nutzte den Moment der Ablenkung und sprang in Cassandras verschränkte Hände. Sie gab ihm den nötigen Schwung, um ihn weiter nach oben zu bringen, er segelte durch die Luft und landete auf dem Rücken des Wesens. Sein Dolch blitzte und er riss triumphierend die Kette vom gewaltigen Hals. Das Wesen bäumte sich auf. Ibertus verlor den Halt und rutschte zu Boden. Geistesgegenwärtig rollte er sich zur Seite, bevor das Wesen ihn niedertrampeln konnte. Die Kette fest in der Hand umschlungen, wich er den Angriffen des Wesens aus.

Todesmutig warf Cassandra sich nach vorn. »Hierher!«, sie wedelte mit den Armen, um die Aufmerksamkeit des Wesens auf sich zu ziehen. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass die zweite Bestie ebenfalls unter den Verteidigern wütete. Elaina und ein paar Männer versuchten, sie mit brennenden Ästen auf Abstand zu halten.

Knurrend ließ das erste Monster von Ibertus ab und bleckte drohend die Zähne. Cassandra umfasste den Schwertknauf mit beiden Händen. Nun würde sich zeigen, wie viel Brin ihr beigebracht hat. Das Wesen sprang vor, sie wich aus und führte einen Schlag. Der Aufprall jagte schmerzhaft durch ihre Schultern, dabei hatte sie kaum die Haut dieses Wesens gekratzt. Cassandra schluckte. Ihre Chancen, diesen Tag lebend zu überstehen, waren gerade rapide gesunken. Das Wesen sprang erneut vor, Cassandra wich aus.

Nicht schnell genug. Ein brennender Schmerz durchzuckte ihre Schulter, sie stürzte und schrie gepeinigt auf. Sie hatte kein Gefühl mehr in ihrem Arm und wagte es nicht, dorthin zu sehen, aus Angst, bloß einen blutigen Stumpf vorzufinden, wagte nicht, den Blick von der Bestie abzuwenden, die gerade das Maul aufriss, um sie zu verschlingen.

Ihre Gabe kam zurück, flackernd und schwach. In ihr war kaum mehr als ein Funke übrig. Verzweifelt warf Cassandra einen schützenden Schild um sich, den die Bestie mühelos durchdrang. Krallen fuhren in ihre Flanke, schlitzten ihre Haut auf, schleuderten sie herum. Mit einem gellenden Schrei schlug Cassandra auf dem Boden auf, das Vieh mit einem Sprung wieder bei ihr.

Es spielte mit ihr, erkannte sie entsetzt, zögerte ihren Tod hinaus. Es achtete weder auf die Menschen, die es mit Gebrüll abzulenken versuchten, noch auf die Pfeile und kleine Feuerkugeln, die auf seine Haut niederprasselten. Sein Schwanz peitschte umher und fegte einen Mann von den Beinen, der sich ihm von hinten zu nähern versuchte.

Es knurrte wütend. Cassandra erkannte die Mordlust in seinen Augen, als es sie fixierte. Die Zeit der Spielchen war vorbei.

Sie sah den tödlichen Schlag wie in Zeitlupe auf sich zukommen und war außerstande, sich zu rühren. Sie lag in einer Lache ihres eigenen Blutes, ihr Körper schrie vor Schmerz und ihre Muskeln gehorchten ihr nicht mehr.

Sie schloss die Augen und flüsterte Brins Namen. Nahm seinen Schmerz, seine Verzweiflung in sich auf und schickte ihm all die Liebe, die sie für ihn empfand. All die Dankbarkeit dafür, dass er in ihrem Leben gewesen war.

Wir sehen uns wieder, mein Herz, murmelte sie mit einem wehmütigen Lächeln. Das tun wir immer.

***

Wie Schwärme wütender Bienen prasselten Pfeile auf Cassion hinab. Er biss die Zähne zusammen und leitete mehr Energie in seinen Schutzschild. Der Pfeilhagel verebbte und Soldaten warfen sich ihm brüllend und mit verzerrten Mienen entgegen.

Callara schien es tatsächlich vollkommen gleich zu sein, wie viele Männer in diesem Krieg starben. Für jeden, der fiel, strömten zwei weitere nach. Unwillkürlich fragte Cassion sich, was man den Soldaten versprochen hatte, damit sie sich mit solcher Todesverachtung in den Kampf stürzten. Oder welche Schrecken sie hinter den eigenen Linien erwarteten, dass sie so entschlossen nach vorne stürmten.

Seit Stunden kam er kaum zum Luftholen. Welle um Welle brandeten die Angreifer gegen ihn an, vermutlich wussten sie, dass Uyendil fallen würde, wenn er fiel. Er hatte schon lange aufgehört, auf die Männer und Frauen zu achten, die mit ihm kämpften, lediglich Kyana und sein Vater blieben unerschütterlich an seiner Seite.

Zu Beginn hatte Cassion versucht, einen Schattenwall zu errichten, der die Angreifer auf Abstand hielt. Aber sie hatten mit ihrer schieren Masse immer größere Lücken hineingerissen. Nicht einmal seine dämonische Seite vermochte so schnell zu töten, wie die Soldaten nachdrängten.

Kyanas Schwert sauste mit einem pfeifenden Laut durch die Luft und Cassion fuhr erschrocken herum. Ein Mann kippte wie ein gefällter Baum zu Boden. Er hatte ihn nicht bemerkt.

Kyana nickte ihm grimmig zu und holte gegen den nächsten Gegner aus, der sich von der Seite näherte. Ihre glänzende Rüstung war beschmiert und verbeult. An ihrem Arm prangte ein blutiger Schnitt, verursacht von einem Pfeil, den er nicht hatte abwenden können. Ein Glück, dass dieser nicht vergiftet gewesen war.

Es schien, als hätte Luca tatsächlich Callaras Vorräte an Gift restlos vernichtet. Und die Tatsache, dass Nyxora nicht mit ein paar neuen Fässern erschienen war, erfüllte ihn mit Zuversicht. Womöglich war es nie ihre Absicht gewesen, dass Drennag dieses Gift entdeckte. Vielleicht konnte es sie tatsächlich töten. Vielleicht hatten sie eine Chance.

»Vorsicht!«, rief Kyana, als ein neuer Pfeilhagel runterging.

Cassions Körper schrie protestierend auf, als er den Schutzschild verstärkte. Er hatte gar nicht gemerkt, wie löchrig der wabernde Vorhang inzwischen geworden war. Besorgt legte Kyana eine Hand auf seine Schulter. Sofort spürte er die Magie, die zu ihm floss, und schloss schmerzerfüllt seine Augen. Er war nicht dazu geschaffen, so viel Energie in so kurzer Zeit durch sich hindurchzuleiten. Bis in die letzte Zelle hinein fühlte Cassion sich rau und wund. Seine Haut scheuerte unangenehm über seine Muskeln, als hätte ihm jemand von innen Sand hineingestreut. Selbst die Schatten gehorchten nur noch widerwillig, ihre Mordlust, ihr Zorn waren längst gestillt.

Kyanas Hand zuckte erschrocken zurück.

»Nein!«, keuchte er heiser. Er musste durchhalten. Er musste einfach. Irgendwann würde Callaras Ansturm versiegen. Auch deren Armee war nicht unbegrenzt. Verzweifelt sandte er seinen Geist aus, auf der Suche nach dem Kommandostab, einem Entscheider, nach irgendetwas, das dem Ganzen ein schnelleres Ende bereiten konnte.

Cassion! Kyanas angespannter Ruf holte ihn schlagartig in die Realität zurück.

Sie war vor ihn gesprungen, um einen Mann niederzustrecken, der auf seine Kehle zielte.

Es tut mir leid. Rasch zog er sie wieder hinter sich zurück. Er konnte sich keine Ablenkung erlauben. Um ihn herum tobte ein grausamer Kampf.

Sein Vater ging in die Knie. Cassion konnte keine Wunde an ihm erkennen, aber Brins Gegner nutzte den Moment. Ein riesiges Breitschwert sauste auf Cassions Vater hinab, ohne dass dieser den Versuch unternahm, den tödlichen Schlag abzuwehren.

»Nein!« Entsetzt streckte Cassion den Arm aus und ein Strahl dunkler Energie schoss hervor. Der Soldat sank röchelnd zusammen, während Cassion neben seinem Vater auf die Knie fiel. In einem Kraftakt schuf er eine kleine schützende Kuppel um sie beide, während er ihn nach Verletzungen absuchte. »Hierher!«, rief er verzweifelt, als sein Vater nicht reagierte. Brins wettergegerbtes Gesicht war leichenblass, der Blick nach innen gerichtet, seine Atmung flach, er schien Cassion nicht wahrzunehmen. »Vater?« Cassion schüttelte ihn panisch. Eine Erkenntnis machte sich in ihm breit, die er mit aller Macht von sich wies.

Das konnte nicht sein!

Zugleich wusste er mit absoluter Gewissheit, dass es nur eins gab, das seinen Vater zu Fall bringen konnte – der Verlust seiner Mutter. Von diesem Schlag würde Brin sich niemals erholen.

»Ne-iiiin!« Brüllend und wie von Sinnen richtete Cassion sich auf, während die Männer seines Vaters auf sie zueilten, um Brin in Sicherheit zu bringen. »NEIN!« Mit Tränen verschleiertem Blick und purem Hass im Herzen hob Cassion die Hände und fixierte die gesichtslose Menge der heranstürmenden Armee. Schwarze Blitze zuckten zwischen seinen Fingern, als er ihnen in den Weg trat. Mit jedem Schritt verdichtete sich die Dunkelheit um ihn herum.

Am Rande nahm er Kyanas Nervosität wahr, aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Er streckte die Arme aus und entfesselte den letzten Rest seiner Magie. Blitze zuckten vom Himmel, dunkler Nebel wallte auf, zog wie von einem schnellen Wind getragen auf die feindlichen Soldaten zu, die irritiert verharrten. Ihre Unsicherheit schlug in Entsetzen um, als schwarze Krallenhände aus dem Nebel stiegen, um nach ihnen zu greifen. Die Luft knisterte vor Angst und Schmerz. Gellende Schreie verschmolzen zu einem einzigen, disharmonischen Ton. Cassion schloss die Augen. Er brauchte es nicht zu sehen. Er konnte fühlen, was seine Dunkelheit anrichtete. Er schmeckte es auf seiner Zunge.

Und selbst das Grauen, das ihn angesichts seiner Taten erfüllte, war so viel besser, so viel einfacher zu ertragen, als der Gedanke, dass seine Mutter tot war und sein Vater ihr bald folgen würde.

Schritt für Schritt kämpfte Cassion sich voran und drängte die Feinde erbarmungslos zurück, genoss den Moment, in dem ihr Kampfgeist endgültig erlosch und einer Panik wich, die jedes andere Gefühl überlagerte.

Sie drehten sich um und flohen. Er ließ sie nicht entkommen. Einen nach dem anderen erwischten seine Schatten mitten im Lauf und brachten sie zur Strecke für all das, was sie ihm, seinen Eltern, dieser Welt angetan hatten. In ihm war kein Platz mehr für Reue oder Bedauern. Kein Platz für Schuld und Scham.

Cassion … Kyanas warme Präsenz war wie ein Sonnenstrahl, der seine Finsternis durchdrang. Es ist vorbei. Ihre Hände streichelten sanft über seine Wangen, brachten ihn dazu, den Kopf zu wenden und sie anzusehen. Es ist vorbei, wiederholte sie lächelnd und voller Stolz.

Er blinzelte sie an. Ein Teil von ihm wollte das Gesicht an ihrer Brust verbergen und die letzte halbe Stunde aus seinem Gedächtnis tilgen. Ein weitaus größerer war jedoch nicht zum Aufhören bereit. Die Männer, die hier vor ihm flohen, hatten den Tod mehr als verdient. Sie waren böse, verdorben, bis in den Grund ihrer Seelen. Niemand von ihnen hätte ihm und den seinen jedwede Gnade gezeigt. Sie würden auch weiterhin keine Gnade gewähren, würden morden, plündern und quälen, wann immer sich ihnen die Gelegenheit dazu bot.

Das werden wir nicht zulassen! Kyana bemühte sich, seinen Blick einzufangen.

Ich werde das nicht zulassen. Nachdrücklich löste Cassion sich aus ihrem Griff. Ich werde das verhindern. Ich habe die Macht dazu. Nichts und niemand kann gegen mich bestehen. Ich werde endgültig für Frieden sorgen.

Die Gedanken fühlten sich so natürlich, so befreiend an, als hätte diese Erkenntnis schon lange am Rande seines Bewusstseins gelauert. Er fragte sich, wieso er so lange gebraucht hatte, um es zu begreifen.

Es konnte erst dann wirklich Frieden geben, wenn alle, die ihn bedrohten, vernichtet waren.

Diplomatie, Verhandlungen, Verträge – all das war was für Schwächlinge und Lügner. Drennag hatte sich nicht an seine Versprechungen gehalten. Keines der umliegenden Länder war ihnen zu Hilfe geeilt, wie es ihre Pflicht gewesen wäre.

Seine Eltern waren fort, er war ihr rechtmäßiger Erbe. Sie hätten schon vor zwanzig Jahren herrschen sollen, nachdem sie den Krieg gewonnen hatten, doch sie hatten sich nicht getraut, hatten sich von menschlichen Moralvorstellungen hemmen lassen. Das hatten sie nun davon.

»Cassion!« Panik klang in Kyanas Stimme, ein Flehen lag in ihren wunderschönen Augen.

Beruhigend lächelte er sie an. »Ich bin gleich wieder da. Ich muss nur eben etwas erledigen.« Eine Schattenzunge leckte zum Abschied über ihre Haut. Grinsend wandte er sich ab und stürmte, in Finsternis gehüllt, hinter den flüchtenden Männern her.

***

Ein lautes Brüllen riss Cassandra in die Wirklichkeit zurück. Sie hatte kaum die Kraft, ihre Lider zu öffnen, und wusste nicht, ob sie ihrem trüben Blick Glauben schenken durfte. Die geifernde Bestie über ihr legte den Kopf in den Nacken und brüllte erneut. Es klang verängstigt. Cassandra schloss resigniert die Augen, sie wollte lieber nicht wissen, welches Geschöpf dieses Wesen in solche Angst zu versetzen vermochte. Sie konnte ohnehin nichts tun, hatte keine Kontrolle über ihren sterbenden Körper.

Ich bin bei dir, hallten Brins Gedanken durch ihren Geist. Sie hatte nicht einmal die Energie, ihm zu antworten.

Schlagartig wurde die Welt blendend hell. Das Wesen, das über ihr gestanden hatte, sprang zurück. Cassandra nahm die Erschütterung der Erde unter seinen riesigen Pfoten in ihrem geschundenen Körper wahr.

Plötzlich waren da Hände, die sie berührten, warmes Licht und sengender Schmerz. Eine Hand legte sich auf ihre Stirn. Die Welt versank in Stille.

Als Cassandra das nächste Mal die Augen aufschlug, lag sie in dem improvisierten Krankensaal in Uyendil. Kalte Hände hielten zitternd ihre Finger umklammert. Mühsam wandte sie den Kopf und erkannte Gwynna, die neben ihr saß. Das Gesicht ihrer Tochter war blutleer, die Augen stumpf, die Wangen feucht vor Tränen.

Panische Angst um ihre Familie durchzuckte Cassandra. »Was ist geschehen?«

Gwynna blinzelte, sie schien mit ihren Gedanken vollkommen woanders gewesen zu sein. »Ma!« Sie zuckte nach vorn, als wollte sie sie umarmen, hielt verunsichert inne und biss sich stattdessen auf die zitternde Lippe. »Ma«, wiederholte sie und streichelte sanft über Cassandras Wange.

Es fühlte sich an, als wäre dies die einzige Stelle ihres Körpers, die nicht wehtat.

»Du wirst wieder gesund.« Freudentränen tropften auf Cassandra hinab.

Sie versuchte, sich aufzurichten, und stöhnte gepeinigt auf.

»Es tut mir leid, du darfst dich nicht bewegen.« Gwynna schüttelte den Kopf und mehr Tränen quollen aus ihren Augen. »Du wärst fast gestorben. Wenn Leena nicht rechtzeitig gekommen wäre …« Sie schauderte und schlug sich die Hand vor den Mund.

»Leena?«

»Sie hat die Bestie verjagt, die dich beinahe zerfleischt hätte. Und die andere. Zumindest sagte Elaina, es wären zwei …«

»Wie geht es Vater? Und Cassion?«

»Cassion ist auf dem Schlachtfeld. Vater erholt sich im Nebenraum. Er wurde kurz nach dir hereingebracht. Körperlich fehlt ihm nichts, bis auf ein paar kleinere Wunden«, fügte sie hastig hinzu, als Cassandra alarmiert nach ihrem Arm griff. »Er ist zusammengebrochen, als du im Sterben lagst. Ich fürchtete, er würde mit dir gehen. Wir mussten ihn in Trance versetzen.« Sie schluckte. »Jetzt, da du wach bist, kommt er bestimmt bald wieder zu sich.«

Als hätte er ihre Worte gehört, streifte Brins Geist behutsam den ihren. Wie geht es dir? Die Liebe und Erleichterung, die diese Frage begleiteten, trieben Cassandra Tränen der Ergriffenheit in die Augen.

Es geht mir gut. Sie bewegte sich ein wenig und zuckte zusammen. Zumindest so gut, wie man es unter den gegebenen Umständen erwarten kann.

»Es tut mir leid«, Gwynna strich ihr betrübt über die Stirn. »Ich habe nicht die Energie, dich weiter zu heilen. Du wärst um ein Haar verblutet.« Das Mädchen schwankte und Cassandras Mutterinstinkt flammte auf.

Sie ignorierte ihren schmerzenden Körper und zog ihre Tochter tröstend an sich. »Du hast es so gut gemacht, mein Schatz. Du hast mir das Leben gerettet – schon wieder.« Zärtlich lächelte sie Gwynna an. »Ich hoffe, das wird uns nicht zur Gewohnheit.«

Gwynna schluchzte lächelnd auf. »Das hoffe ich auch.« Sie schniefte und wischte sich über die Wangen. »Aber wenn du dich bei jemandem für deine Rettung bedanken möchtest, danke Leena. Und Kira, die sie zu dir geschickt hat. Sie beide haben dich außerdem notdürftig versorgt, sonst hättest du den Transport hierher nicht überlebt.« Sie schloss die Augen, als wäre diese Vorstellung mehr, als sie ertragen konnte. Tröstend streichelte Cassandra ihren Arm. »Es ist alles gut, wir sind in Sicherheit.«

»Ich wünschte, es wäre so einfach.« Leena trat erschöpft an ihr Bett. Dunkle Ringe lagen unter den Augen der jungen Frau, was ihr Gesicht noch blasser und schmaler wirken ließ. »Nyxora ist gekommen.«

Ein eisiger Schauer durchrieselte Cassandra. »Woher willst du das wissen?«

»Sie hat diese Bestien persönlich auf euch gehetzt. Ich habe selbst gesehen, wie sie Monster wie diese aus einem silbernen Würfel in die Welt entlässt.«

Cassandra seufzte. »Kyana und Cassion haben ebenfalls davon erzählt.«

»Nyxora ist hier?« Wenn möglich, war Gwynna noch bleicher geworden.

»Du hast nichts zu befürchten«, entgegnete Cassandra automatisch und verdrängte den Gedanken daran, wie leer diese Worte waren. Wie wenig Schutz sie ihrer Tochter tatsächlich zu bieten vermochte.

Gwynnas Miene nach zu urteilen, wusste sie es ohnehin.

»Entschuldigt mich.« Gwynna wischte die Hände fahrig an ihrer langen, blutbespritzten Schürze ab. »Ich … Ich bin ziemlich erschöpft.« Sie stürmte zum Ausgang der Halle und prallte fast mit Hauptmann Torfinson zusammen, der auf eine Frau gestützt hereingehumpelt kam. Sein linkes Hosenbein war zerfetzt und dunkles Blut tropfte auf die grauen Steine.

Gwynna blieb stocksteif stehen, ihre Hände zuckten zu ihm und ein schwaches Glimmern erschien auf ihren Fingerspitzen.

»Ich kümmere mich darum!« Elodie kam herbeigeeilt und schob Gwynna entschieden beiseite. »Du kippst ja selbst gleich um.«

»Was ist geschehen?« Ungeachtet seiner Verletzung und der Priesterin, die ihn zu einem freien Platz bugsierte, war Edons Blick fragend auf Gwynnas schockiertes Gesicht gerichtet.

»Nichts.« Sie schüttelte hastig den Kopf, setzte ein Lächeln auf und eilte aus der Halle.

Cassandra wartete, bis sich die schmerzverzerrten Züge des jungen Hauptmanns unter Elodies kundigen Händen ein wenig entspannten, und richtete sich ächzend auf. »Wie steht es draußen?«

Er wischte sich über das mit Blut, Schweiß und Dreck verschmutzte Gesicht und grinste grimmig. »Cassion jagt alle gerade in die Löcher zurück, aus denen sie hervorgekrochen sind.« Staunen sprach aus seiner Miene. »Ich habe nicht geahnt, dass solche Macht in ihm steckt. Vermutlich könnte er den ganzen verfluchten Krieg allein gewinnen.«

»Gegen eine Göttin wird nicht einmal er viel ausrichten können«, brummte Leena düster.

Edons Züge wurden schlagartig ernst. »Nyxora ist hier?«

»Sieht ganz danach aus.«

Sein Blick zuckte zum Ausgang. »Weiß Gwynna davon?«

»Ja, wir haben eben darüber gesprochen.« Cassandra musterte ihn forschend. »Wieso ist das von Belang?«

Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Ist es nicht«, entgegnete er hastig. »Sie hat so erschrocken ausgesehen, das ist alles.«

Cassandra spürte, dass da mehr war. Sie musste dringend mit ihrer Tochter reden – sobald es ihr etwas besser ging. Allein das aufrechte Sitzen hatte sie mehr erschöpft, als sie für möglich gehalten hätte. Schwer ließ sie sich zurück auf ihre Pritsche sinken.

Elodie warf ihr einen missbilligenden Blick zu und tastete nach ihrem Puls. »Hoffentlich kommt Kyana bald her. Sie bekommt dich gewiss im Nu auf die Beine.«

Durch ihre Verbindung nahm Cassandra Brins Sorge wahr. Sie hatte sich schon gewundert, wieso er nicht längst zu ihr gekommen war. Sie konzentrierte sich und lauschte hinein. Ein Soldat erstattete ihm gerade Bericht. Sobald er ihre Gegenwart fühlte, drängte Brin sie behutsam aus seinem Geist zurück. Was immer ihm erzählt wurde, er wollte nicht, dass sie es mitbekam.

Angst breitete sich in ihr aus. Er würde es ihr nicht verheimlichen, wenn es harmlos wäre. Cassandra sammelte ihre Kraft und richtete sich mühsam auf. Die heilende Haut an ihren Rippen und ihrem Bauch spannte schmerzhaft und einen Moment lang fürchtete sie, die Wunden würden wieder aufreißen.

»Was tust du da?!« Elodie drückte sie energisch auf die Liege zurück. »Wir haben nicht die Energie, dich erneut komplett zusammenzuflicken!«

»Ich bin ja schon da«, erklang Brins resignierte Stimme an der Tür. Er trat näher, nahm Cassandras Hand und lächelte auf sie hinab. »Siehst du, es ist alles gut.«

»Sag mir … die Wahrheit«, verlangte sie keuchend.

»Cassy …«

Sie atmete gegen den Schmerz in ihrem Körper an. »Sag es mir!«

Er seufzte und seine Schultern sackten ein Stückchen nach vorn. »Cassion hat Callara in die Flucht geschlagen. Er ist nicht aufzuhalten …« Brin zögerte. »Er ist in einem Rausch und von vollkommener Dunkelheit umhüllt. Kyana hat mir einen Boten geschickt, sie ist sich nicht sicher, ob er den Weg zurück ins Licht finden kann.«

***

Ich muss den Tod meiner Eltern rächen, muss Callara aufhalten, bis auf den letzten Mann auslöschen, dem Verderben, das sie bringen, ein für alle Mal ein Ende setzen.

Wie ein Mantra hallten die Gedanken in Cassions schattenumwölkten Geist wider. Er pflügte durch das Heer seiner Feinde wie ein Schiff durch Gewässer. Niemand konnte ihn aufhalten, niemand wagte es mehr, sich ihm in den Weg zu stellen. Das Herz raste in seiner Brust, sein Atem ging flach und kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn. Ihm war es egal. Nichts außer seiner Mission, seiner Rache war von Bedeutung. Er würde sein Leben mit Freude geben, um dieses Krebsgeschwür vom Angesicht der Erde zu tilgen. Für ihn gab es ohnehin nichts mehr, woran es sich festzuhalten lohnte. Seine Eltern waren tot. Kyana würde ihnen bald folgen. Sie konnte Nyxora nicht allein bezwingen und war fest entschlossen, sich zu opfern.

All sein Flehen, all sein Bitten hatten nichts genützt. Vielleicht liebte sie ihn doch nicht so sehr, wie sie behauptete.

Und selbst wenn, schon bald würde es sie nicht mehr geben. Er war nicht bereit für diesen Schmerz. Also würde er als Erster gehen. Er hatte das gleiche Recht, für diese Welt zu sterben, wie sie. Davor würde er allerdings so viele Callaraner wie möglich ins Jenseits schicken.

Er beschleunigte seinen Schritt und ließ seine Schatten weiter ausschwärmen.

DAS REICHT JETZT!!!

Wie an einer goldenen Leine riss Kyana ihn kraftvoll an ihrem Band zurück.

Cassion taumelte und fuhr verärgert herum. Sie stand breitbeinig und aufrecht auf dem zerwühlten Schlachtfeld, strahlend schön wie eine Göttin inmitten von Tod.

Du wirst sie verlieren, wenn du jetzt nicht gehst. Der Gedanke hallte mit absoluter Klarheit durch seinen Geist. So, wie du deine Eltern verloren hast.

»Sie sind nicht tot!«, rief Kyana verwundert. »Sie leben, alle beide! Ein Bote hat es mir gerade bestätigt.«

Cassion schüttelte den Kopf. Sie würde alles behaupten, um ihn aufzuhalten. »Ich habe das Gesicht meines Vaters gesehen. Meine Mutter ist tot. Und er wird ihr folgen.« Niemand konnte diesen Schmerz überleben. Er könnte es sicherlich nicht.

»Sie. Werden. Nicht. Sterben.« Kyana trat vorsichtig näher. »Deine Mutter wurde schwer verletzt. Gwynna hat sie geheilt. Sie muss sich erholen, doch sie schwebt nicht in Lebensgefahr.«

Das ist bloß eine Lüge, um dich zu trösten.

Cassion wischte sich irritiert über die Stirn.

Kyana kniff die Augen zusammen, Ärger blitzte darin. »RAUS AUS SEINEM KOPF!«, zischte sie und ein blendend helles Licht explodierte in Cassions Geist.

Wohltuende Stille kehrte ein. Das Mantra der Rache und Aufopferung verstummte.

Cassion blinzelte verwirrt. »Was hast du getan?«

Er bemühte sich, seine Gedanken zu sortieren. In seinem Kopf herrschte heilloses Chaos. Hatte er sich gerade wirklich selbst umbringen wollen, um Kyana nicht sterben zu sehen? Hatte er wehrlose Menschen getötet, die in blinder Panik vor ihm flohen?

»Ich habe sie aus deinem Geist ausgesperrt.«

»Wen?« Im selben Moment, als er das fragte, erkannte Cassion die Antwort. »Nyxora.« Er sank fassungslos auf die Knie.

»Ja.« Kyana zog ihn an sich und hielt ihn fest, streichelte seinen Rücken, seine Schultern, sein Gesicht. »Sie hat sich Zugang zu deinen Gedanken verschafft. Hat deine Angst ausgenutzt, um dir Dinge einzuflüstern, die du sonst nicht geglaubt hättest.« Sie drückte einen Kuss auf seine Stirn. »Es ist alles gut, Cassion. Es ist alles gut.«

Der letzte dunkle Schleier vor seinem Blick löste sich auf. Erschüttert sah Cassion sich auf dem Schlachtfeld um. Er hatte all diese Menschen getötet.

Kyanas Gesicht wurde hart. »So ist der Krieg. Er zwingt uns, Dinge zu tun, die wir aus freien Stücken niemals wählen würden.«

Cassion schluckte und nickte zitternd. Später würde er sich darüber Gedanken machen, würde versuchen, mit all dem klarzukommen, was geschehen war. »Nyxora war in meinem Kopf?«

»Ja.«

»Sie ist hier?«

»Das ist sie.« Die Stimme der Göttin hallte machtvoll und düster über das stille Feld.

Cassion und Kyana sprangen erschrocken hoch. Schatten bäumten sich um sie auf, bildeten einen schützenden Wall um Kyana und ihn herum.

Nyxora lachte. »Das wird euch nichts nützen. Ihr könnt gegen mich nicht gewinnen.« Sie holte einen silbernen Würfel aus ihrer Rocktasche hervor. »Ich kann mir immer neue Armeen herbeischaffen – Bestien, Dämonen, Wesen, die ihr euch nicht einmal vorstellen könnt. All das ist nur ein Fingerschnippen von mir entfernt.«

»Wieso tust du es dann nicht?«, rief Cassion herausfordernd. »Wieso hast du uns nicht schon vor Monaten vernichtet?«

Sie lächelte boshaft. »Wo bliebe da der Spaß? Ein schneller Tod ist bedeutungslos für mich. Es geht mir nicht darum, wahllos zu vernichten.«

»Was willst du dann?«

Sie trat langsam näher, überquerte, ohne mit der Wimper zu zucken, die Linie seiner Schatten und kam direkt vor ihm zum Stehen. »Ich möchte, dass ihr beide euch mir ergebt. Dass ihr mir dient, mit vollem Herzen und aus freien Stücken, dass ihr mich als eure Göttin akzeptiert, die einzig wahre Göttin von Edingaard.«

»Das wird niemals geschehen!« Kyana ballte die Fäuste.

Nyxora wirkte nicht im Mindesten beeindruckt. »Ich habe befürchtet, dass du das sagst. Aber bedenke, was ich euch bieten könnte – die Herrschaft über diese Welt. Die Gelegenheit, sie nach euren Wünschen zu lenken und zu gestalten. Keine Angst mehr haben zu müssen, vor niemandem. Sich nicht verstellen, nicht entschuldigen zu müssen, dafür, dass ihr anders seid. Ich biete euch wahre Freiheit.«

»Es ist keine Freiheit, wenn wir uns deinem Willen beugen müssen.«

»Spitzfindigkeiten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Denkt daran, wie viele Menschen ihr retten könntet.« Sie deutete auf die Stadt, die im Hintergrund aufragte.

»Wieso wir beide?«, fragte Kyana unvermittelt. »Du hast eine ganze Gilde voll verblendeter Magier erschaffen. Sicherlich wären die mehr als bereit, deiner Vorstellung zu folgen.«

»Pah!« Nyxora schnaufte verächtlich. »Das waren nichts als Bauern. Mir geht es um die Königin und den König.«

»Hier sind wir.« Kyana trat vor. Der Kristall auf ihrer Brust pulsierte hell, trotz des schwarzen Gesteins, das überall um sie herum verstreut lag. »Direkt vor dir und schachmatt gesetzt.«

Bist du verrückt? Cassion streckte erschrocken den Arm aus, um sie hinter sich zu ziehen. Sie sollte Nyxora nicht zusätzlich provozieren. Sie nicht mit der Nase darauf stoßen, wie hilflos sie beide gerade waren. Jetzt, da der Rausch der Schlacht seinen Körper verließ, spürte er die Überanstrengung in jeder einzelnen Zelle seines Körpers. Alles, was er tun konnte, war, seine Hände still zu halten, damit sie nicht allzu merklich zitterten.

Nyxoras Blick huschte zu dem Kristall um Kyanas Hals. Besorgnis flackerte darin.

»Ihr habt zwölf Stunden, um euch zu ergeben und mir die Treue zu schwören, bevor ich eine Armee auf eure armselige Stadt entfessele, die eure schlimmsten Fantasien übertrifft. Kein Stein wird auf dem anderen bleiben, wenn ich mit euch und Uyendil fertig bin.«


Kapitel 18

Sprachlos lehnte Maya sich an die Wand. Sie musste das Gehörte erst mal verdauen. Fast hätte sie meinen können, es sich nur eingebildet zu haben. So unerwartet, so ungeheuerlich war es.

Andererseits passte es zu dem, was sie in den letzten Tagen und Stunden aufgeschnappt und sich zusammengereimt hatte. Alle Puzzleteile fügten sich an ihren Platz. Nyxora war endlich gekommen. Kyana und ihr Kristall konnten der Göttin gefährlich werden. Und Gwynna hatte vor, ihr eine Falle zu stellen. Maya hatte das Muster auf dem Boden selbst gesehen, an dem Abend, als sie Gwynna und Hauptmann Torfinson nachgeschlichen war.

Alles ergab plötzlich einen Sinn. Sie war bereit.

Lächelnd rieb Maya sich über die Handgelenke, die von den hemmenden Armbändern befreit waren. Sie schaute sich hastig um und huschte in den angrenzenden Gang. Seit die Kämpfe begonnen hatten, achtete keiner mehr auf sie. Es gab keine Wachen, die ihr folgten, niemanden, der sie fragte, wohin sie ging oder was sie tat. Alle waren mit wichtigeren Dingen beschäftigt.

Mit schnellen Schritten lief Maya zur Palastküche. Sie hatte längst gemerkt, dass sie am unauffälligsten blieb, wenn sie sich zielstrebig und selbstbewusst gab. Sie brauchte lediglich so zu tun, als habe sie eine Aufgabe – und niemand stellte das infrage.

Ein paar Frauen blickten müde auf, als Maya die Küche betrat.

»Habt Ihr Bier?« Sie schaute sich suchend um.

»Wozu brauchst du es?« Die Priesterin, die hier die Aufsicht hatte, horchte auf.

»Ich soll ein paar Erfrischungen für den Kriegsrat holen.« Irgendwo wurde in letzter Zeit immer irgendein Rat abgehalten.

»Da hinten.« Die Frau deutete auf ein Fass und schien mit ihren Gedanken bereits woanders zu sein.

Maya schnappte sich einen Krug und füllte ihn halb mit dem schäumenden Gebräu. Sie durfte nicht zu gierig erscheinen, im Fass war kaum etwas drin.

Sie knickste höflich in Richtung der Frauen und verließ mit sicheren Schritten die Küche. Wie von selbst fanden ihre Füße den Weg zu dem geheimen Gang, der aus dem Tempel nach draußen führte. Ein Glück, dass er nicht zugeschüttet worden war. Vermutlich, weil er den einzigen Fluchtweg aus der Stadt darstellte, falls Uyendil fallen sollte.

Vergnügt winkte Maya Katon und Hendrik zu, die davor Wache standen. Sie kannte die Männer, hatte schon öfter mit ihnen gelacht und geschäkert. Womöglich hatte sie von Anfang an geahnt, wie wichtig es eines Tages sein würde, sich gut mit ihnen zu stellen. Sie hatte bloß nie gedacht, dass sie den Gang zu etwas anderem nutzen würde, als sich in Sicherheit zu bringen.

»Schaut, was ich für euch ergattert habe!« Grinsend hielt sie ihnen den Krug entgegen.

»Wir sind im Dienst«, sagte Katon bedauernd.

»Es ist bloß dünnes Bier«, winkte sie ab. »Etwas, um den Durst zu löschen.« Sie hob den Krug an ihre Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. »Wer weiß, wann wir wieder etwas bekommen. Das Fass in der Küche ist fast leer.« Sie wischte sich den Schaum von den Lippen. »Und bei allem Respekt für die Möglichkeiten der Gabe, ein anständiges Bier hat hier noch keiner der Magier zustande gebracht.«

Hendrik lachte auf. »Wo du recht hast, hast du recht, Mädel.« Er schaute sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand zusah, und genehmigte sich einen schnellen Schluck. »Das tut gut.« Er seufzte genüsslich. »Meine Kehle war schon völlig ausgedörrt.«

»Gib her!« Katon griff ebenfalls nach dem Krug.

Ihre Haltung entspannte sich zusehends, während sie den Krug hin und her wandern ließen. Maya tastete nach ihrer Gabe, um im richtigen Moment bereit zu sein. Das Mal, das Nyxora ihr gegeben hatte, prickelte auf ihrer Haut. Sie wusste, dass diese Rune nicht nur den einen Zauber verborgen hatte, der Gwynnas Eltern um ein Haar getötet hatte, sondern dass sie den Fluss ihrer eigenen Magie verstärkte. Inzwischen kannte sie die Risiken, die diese Rune mit sich brachte, hatte Magier gesehen, die besinnungslos oder gar tot vom Schlachtfeld getragen wurden. Trotzdem war sie entschlossen, alles zu tun, was nötig war. Ihr würde schon nichts geschehen. Sie war jung, sie war stark und sie kannte ihre Grenzen.

Sie legte die Hand leicht auf Katons Arm und als sein Freund nicht hinschaute, ließ sie ihre Magie fließen. Ein Ruck durchlief Katons Körper, sein Kopf rollte zur Seite und Maya ließ ihn vorsichtig zu Boden gleiten.

»Was ist mit ihm?« Hendrik war die Bewegung nicht entgangen.

»Ich weiß es nicht!« Maya griff wie Halt suchend nach seiner Hand und zog ihn mit sich hinab, als sie sich neben Katon hockte. Erneut ließ sie ihre Gabe fließen und Hendrik gab einen überraschten Seufzer von sich, als sein Körper von einem Moment auf den nächsten in einen tiefen Schlaf fiel. Maya stellte den Krug gut sichtbar zwischen die beiden, öffnete den geheimen Gang, huschte hinein und verschloss ihn hinter sich. Mit angehaltenem Atem wartete sie ein paar Sekunden ab, ob jemand ihre Aktion bemerkt hatte. Nichts regte sich. Der Tunnel lag abseits der belebteren Gänge, in einem Winkel, in den sich niemand ohne Grund verirrte. Mit ein wenig Glück würde niemand etwas bemerken, bis sie wieder zurück war. Sie sandte ein Stoßgebet zu ihrer Göttin und eilte so schnell wie möglich davon.

Im Laufen schickte sie ihre verstärkten Sinne aus und nahm zwei weitere Männer am anderen Ende des Tunnels wahr. Maya versetzte ihre Züge in einen Zustand der Panik und drückte ein paar Tränen hervor. Sie stolperte den Gang hinauf, ohne sich die Mühe zu geben, besonders leise zu sein. Ein schwerer Stein verschloss den Ausgang und Maya hämmerte mit ihren Fäusten dagegen. »Hilfe! Wir brauchen Hilfe!«

Es knirschte, als der Felsblock energisch beiseitegeschoben wurde, und ein bärtiges, besorgtes Gesicht im Durchgang erschien.

»Was ist geschehen?« Helfende Hände streckten sich ihr entgegen und Maya ließ sich dankbar aus dem Tunnel ziehen.

Keuchend und schluchzend sank sie auf dem Boden zusammen und wartete, bis der zweite Mann ebenfalls herbeigeeilt kam. Sie klammerte sich an beide Wachen, konzentrierte sich ein weiteres Mal und schickte sie ins Reich der Träume.

Sobald ihre Körper erschlafft waren, entfernte Maya sich ein paar Schritte. Ihr Herz pochte wild. Mit zitternden Händen wischte sie sich die Haare aus der Stirn und versuchte, ihre Aufregung in den Griff zu bekommen. Gleich würde sie Nyxora gegenübertreten. Vorfreude und Angst mischten sich in ihr. Sie hoffte sehr, dass sie der Göttin genau das liefern würde, was diese so sehr begehrte.

Maya kniete sich hin, faltete die Hände und öffnete ihren Geist. Sie betete zu Nyxora, wie sie es sehr lange nicht mehr getan hatte.

Ein Kribbeln durchlief ihre Haut, das Bewusstsein einer Präsenz – unendlich machtvoll und alt. Schüchtern schaute Maya auf, ohne sich von ihren Knien zu erheben.

»Maya.« Nyxoras Stimme war bar jeder Wärme. All die Fürsorge, die Maya früher darin gehört hatte, war fort. »Ich hätte nicht erwartet, dich jemals wiederzusehen.«

Die Kälte, mit der ihre Ziehmutter sie begrüßte, sandte einen eisigen Schauer der Angst über ihren Rücken. »Ich habe wichtige Neuigkeiten«, erklärte sie zitternd. Sobald Nyxora den Wert ihrer Nachricht erkannte, würde sie sie gewiss mit anderen Augen sehen.

»Sprich.« Die Göttin musterte sie forschend.

Maya nickte hastig und senkte den Kopf. »Ja, meine Gebieterin. Sie wollen dich in eine Falle locken. Kyana plant, dich mit ihrem Kristall anzugreifen …«

»Pah!« Nyxora schüttelte unwirsch den Kopf. »Das dumme Mädchen hat gegen mich keine Chance! Sie müsste schon selbst sterben, um irgendwas zu erreichen.«

»Das ist ihr bewusst!« Maya sah Nyxora flehend an.

»Und der verliebte Junge lässt sie gewähren?«

»Cassion?« Sein Name versetzte Maya nach wie vor einen Stich. »Er tut alles, was sie von ihm verlangt.« Sie vermochte es nicht, die Bitterkeit aus ihrer Stimme fernzuhalten. »Bitte!« Sie hob Nyxora die Hände entgegen. »Du schwebst in ernsthafter Gefahr. Du musst den Kristall an dich bringen, bevor Kyana ihn gegen dich einsetzen kann.«

Nyxora legte den Kopf schräg. »Kyana legt ihn niemals ab. Wenn ich versuchen würde, ihn ihr abzunehmen, würde ich genau das tun, wovor du mich so eindringlich warnst.«

»Nicht unbedingt.« Maya lächelte. »Ich weiß, wie es gelingen kann.«

»Du willst mir den Kristall besorgen?«

»Nein! Mir trauen sie nicht. Niemand würde mich in die Nähe davon lassen. Aber Gwynna würde es gewiss schaffen. Sie schuldet dir einen Gefallen.« Sie fragte sich, wieso Nyxora nicht selbst schon längst darauf gekommen war.

Nachdenklich sah die Göttin auf sie hinab. »Eigentlich hatte ich ein anderes Schicksal für das kleine Miststück vorgesehen, das es gewagt hat, mich herauszufordern. Etwas, das ihr mehr Seelenqualen bereitet. Ich brauche ihre Hilfe nicht für diesen Sieg.«

»Du würdest sie zur Verräterin an ihrer eigenen Familie machen!«, warf Maya beflissen ein. »Ihr Bruder wird es ihr nie verzeihen, wenn Kyana ihretwegen stirbt.«

Ein feines Lächeln erschien auf Nyxoras Lippen. »Ich habe mich schon gewundert, wieso du hier bist. Es geht dir nur um ihn, nicht wahr?«

Maya senkte den Kopf. »Wenn Kyana fort ist, werde ich für ihn da sein. Und wer weiß«, sie lächelte schüchtern. »Vielleicht erkennt er endlich, was er an mir hat.« Ein Gedanke durchzuckte sie und sie fasste erschrocken nach Nyxoras Saum. »Bitte versprich mir, dass du ihm nichts tust!«

»Ich werde gar nichts versprechen, du törichtes Ding!« Nyxora riss ihren Rock aus Mayas Griff. »Allerdings liegt es nicht in meiner Absicht, ihn zu töten. Er ist deutlich amüsanter, wenn er am Leben ist.«

»Danke.« Maya verbeugte sich tief. Ihr Blick zuckte zu den Männern, die bald wieder zu sich kommen würden. »Ich sollte gehen, bevor mein Verschwinden entdeckt wird.«

Nyxora lächelte kühl. »Nicht doch, meine Kleine. In Uyendil ist es viel zu gefährlich für dich. Man wird dich festnehmen, sobald die Wachen zu sich kommen. Du hättest es lieber gleich richtig machen und sie erledigen sollen.« Nyxora streckte die Hand aus und ein Dolch erschien auf ihrer Handfläche. »Du kannst dein Versäumnis gern korrigieren.«

Maya erstarrte, ihre Augen weiteten sich angsterfüllt. Sie hatte noch nie einen Menschen getötet. Sie konnte den bewusstlosen Männern nicht einfach die Kehlen durchschneiden.

Nyxora lachte zynisch auf. »Immer wieder faszinierend, diese menschliche Moral. Es widerstrebt dir, diese Fremden zu töten. Gleichzeitig bist du bereit, Kyana zu opfern – die Frau, die dein Cassion so abgöttisch liebt, dass ihr Tod ihn in einen so tiefen Abgrund stürzen wird, wie du ihn dir nicht einmal vorstellen kannst.«

Maya presste die Lippen zusammen. »Er wird darüber hinwegkommen.«

Nyxora ließ den Dolch wieder verschwinden. »Eine Schande, dass ich es nicht selbst tun darf. Wie gern würde ich durch diesen Tunnel spazieren und der verdammten Angelegenheit ein für alle Mal ein Ende setzen.«

»Wieso geht das nicht?« Diese Frage beschäftigte Maya schon lange.

Die Göttin seufzte. »Ich mag die Regeln ein wenig gebeugt haben in letzter Zeit, aber ich darf kein Leben eigenhändig beenden, außer natürlich, wenn mich jemand direkt angreift. Ich darf es nicht einmal unmittelbar befehlen. Wenn ich den ersten Schlag führe, rufe ich unweigerlich meine verdammte Schwester auf den Plan, die nur darauf lauert, dass ich diesen einen Fehler begehe.« Sie schüttelte den Kopf. »Genug davon!« Sie streckte Maya die Hand entgegen. »Du kommst mit mir, meine Süße.«

Genau die gleichen Worte hatte sie vor über zehn Jahren an die kleine Maya gerichtet, die sich vollkommen verängstigt und allein im Kleiderschrank versteckt hatte, nachdem fremde Männer ihre schreiende Mutter aus dem Haus gezerrt hatten.

Und wie damals ergriff Maya, ohne zu zögern, die dargebotene Hand.

***

Nervös tigerte Gwynna in ihrer Kammer auf und ab. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Nyxora war hier. Sie hatte die Bestien geschickt, die ein Dutzend Männer und Frauen zerfleischt hatten. Die ihre Mutter um ein Haar getötet hätten.

Seit der Nachricht ihres Erscheinens, eigentlich seit dem Beginn dieses Krieges, hatte Gwynna damit gerechnet, dass die Göttin ihre Schuld einfordern würde. Edon hatte sie gewarnt, aber sie hatte nicht hören wollen. Damals hatte nichts weiter für sie gezählt als das Leben ihrer Eltern. Jetzt erfüllte ihr leichtsinniges Versprechen sie mit tiefstem Grauen.

Sie dachte an das Gespräch mit Edon zurück. An das Versprechen, das sie ihm vorhin abgerungen hatte und das den mutigen Hauptmann aschfahl im Gesicht werden ließ. Wenn alle Stricke rissen, wenn sie Nyxoras Willen nicht trotzen konnte und die Göttin etwas verlangte, das alle in Gefahr brachte, würde Edon sie töten.

Sein Blick, als sie dies von ihm gefordert hatte, erfüllte sie noch immer mit bittersüßem Schmerz.

Er hatte sie abgewiesen, damals, als ihre Gefühle für ihn sie überwältigt hatten. Hatte von da an Abstand gehalten, hatte ihr Zeit gelassen, sich zu fangen. Trotzdem hatte sie heute etwas in seinen Augen gesehen, das in ihrem eigenen Herzen widerhallte.

Gwynna schüttelte den Kopf und riss ihre Gedanken fort von Edon. Sie hatte ein viel drängenderes Problem. Sie hatte sich auf Gedeih und Verderb einer bösen Göttin ausgeliefert. Damals hatte sie nicht vorgehabt, das Versprechen wirklich einzulösen. Und selbst wenn, sie hatte geglaubt, dass sie allein den Preis dafür würde bezahlen müssen. Aber was, wenn Nyxora mehr verlangte als ihr eigenes Leben?

Gwynna ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen, um vor Verzweiflung und Angst nicht laut aufzuschreien. Sie musste hier raus. Raus aus der Kammer, in die sie sich geflüchtet hatte, um dem forschenden Blick ihrer Mutter zu entgehen, der sie auf keinen Fall die Wahrheit verraten konnte.

Gwynna ging zur Tür. Selbst wenn sie ihre Gabe nicht einsetzen durfte, um ihre Kräfte zu schonen, konnte sie im Krankensaal helfen. Es gab Verbände zu wechseln und Verwundete zu versorgen.

Sie hatte die Hand gerade an die Klinke gelegt, als eine Stimme in ihrem Kopf sie innehalten ließ.

Hallo Gwynna.

Gwynnas Beine wurden weich. Halt suchend lehnte sie sich an die Tür.

»Was willst du?«

Ich fordere den Gefallen ein, den du mir versprochen hast. Die Worte der Göttin hallten wie Hammerschläge in ihrem Kopf wider. Ich will Kyanas Kristall.

Gwynna zitterte am ganzen Körper. »Kyana nimmt ihn niemals ab.« Voller Grauen erwartete sie Nyxoras Antwort. Was, wenn die Göttin ihr befahl, Kyana im Schlaf zu töten?

Du hättest ohnehin keine Chance gegen sie – und deinen Bruder. Nein, bring mir nur den Kristall.

»Wie soll ich das anstellen?«

Du bist ein schlaues Mädchen, lass dir etwas einfallen. Du hast bis zum Morgengrauen Zeit.

»Und wenn ich es nicht rechtzeitig schaffe?«

Wenn du dein Wort nicht hältst, ist meins ebenfalls hinfällig. Es wird sein, als hätte es unsere Abmachung nie gegeben.

Gwynnas Knie knickten ein. Langsam sank sie an der Tür hinab zu Boden. »Du würdest meine Eltern töten?«

Nein. Ich würde lediglich zurücknehmen, was ich ihnen gab. Und bevor du nach Möglichkeiten suchst, mich hereinzulegen: Du wirst niemandem etwas über diesen Auftrag verraten, weder mit Worten noch Gedanken oder Taten. Du bleibst an dein Versprechen gebunden, bis es erfüllt ist.

»So sei es«, Gwynnas Lippen formten ohne ihr Zutun diese Worte.

Schockiert schlug Gwynna sich die Hand vor den Mund und hörte Nyxoras triumphierendes Lachen in ihrem Kopf widerhallen.

***

»Maya ist weg.« Elodie gesellte sich mit besorgtem Blick zu Kyana, Cassion und Brin.

Cassandra war noch zu schwach, um an der Krisenbesprechung teilzunehmen. Obwohl Kyana angeboten hatte, sie vollständig zu heilen, hatten sie sich dagegen entschieden. Cassions Mutter schwebte nicht mehr in Lebensgefahr und Kyanas Kraft war nicht unerschöpflich. Dunkle Augenringe zeichneten ihr Gesicht und weckten in Cassion den dringenden Wunsch, sie direkt in ein weiches Bett zu verfrachten. Trotz all ihrer Macht war Kyana ebenfalls nur ein Mensch.

Brin schaute müde auf. »Was heißt das?«

Elodie schaute auf ihre verschränkten Hände hinab. »Maya hat die Männer, die den Geheimgang bewachten, mit irgendeinem Zauber betäubt und ist verschwunden. Es tut mir leid«, fügte die Priesterin betrübt hinzu. »Ich habe ihre Reue für echt gehalten.«

Brin zuckte mit den Schultern, er schien es angesichts der aktuellen Situation für nicht weiter wichtig zu halten. Cassion hingegen hatte keinen Zweifel, zu wem Maya bei der erstbesten Gelegenheit zurückgelaufen war. Zumindest wusste das Mädchen nichts von Bedeutung und konnte ihnen somit nicht schaden.

»Wir sollten den Gang zuschütten«, sagte er ernst.

Sein Vater nickte.

»Für alle Fälle sollten wir einen neuen anlegen.« Gwynna trat in den Besprechungsraum. Erleichtert bemerkte Cassion, wie erholt sie wirkte. Sie strahlte Entschlossenheit und Energie aus, als sie sich zielstrebig näherte. »Wenn ihr wollt, kann ich das übernehmen. Ich kenne schon den perfekten Platz dafür.«

Brin musterte forschend seine Tochter. »Wird das nicht zu viel für dich? Deine Gabe hatte nicht genug Zeit, um zu regenerieren.«

»Es geht mir gut.«

Gwynnas Lächeln wirkte beinahe echt, doch es erreichte nicht ihre Augen.

Ihr Vater schien es ähnlich zu sehen. »Vielleicht solltest du dich lieber schonen …«

»Uns läuft die Zeit davon«, erinnerte sie ihn. »Wir brauchen eine Fluchtmöglichkeit, falls Nyxora tatsächlich ernst macht.«

»Du hast recht«, gab er sich geschlagen. »Vielleicht können Kira oder Leena dir helfen.«

Gwynna nickte und wandte sich Kyana zu. »Kann ich mir deinen Kristall für eine Weile ausleihen?«

Kyanas Finger fuhren instinktiv zu dem pulsierenden Stein. »Wozu?«

»Ich … Ich habe eine Idee für einen neuen Zauber. Ich habe etwas gefunden, was uns vielleicht gegen Nyxora helfen kann. Ich möchte ein paar Experimente durchführen, um ganz sicherzugehen.«

»Was für Experimente?« Kyana wirkte nicht überzeugt.

»Ich möchte euch damit nicht belästigen«, winkte Gwynna ab. »Es ist nur ein Versuch. Bitte«, fügte sie nachdrücklich hinzu. »Ich möchte nur helfen.« Sie schaute Kyana flehend an.

»Vielleicht sollte ich mitkommen … Wenn es wirklich etwas gegen Nyxora ausrichten kann.«

»Nein!«, entfuhr es Gwynna laut. »Ich meine, ihr habt hier Wichtigeres zu tun. Vorerst komme ich allein klar. Sollte ich etwas herausfinden, lasse ich es dich natürlich sofort wissen.«

Widerstrebend nahm Kyana das Lederband von ihrem Hals. »Du darfst den Kristall nicht benutzen«, ermahnte sie Gwynna streng. »Seine Macht würde dich versengen.«

»Keine Sorge.« Gwynna streckte die Hand danach aus. »Ich weiß, was ich tue.«

Kyana ließ noch immer nicht los. Sanft legte Cassion seine Finger auf ihre und löste sie von dem Kristall. Es ist Gwynna, erinnerte er sie. Seine kluge, starke, wunderbare Schwester. Sie wird nichts Unüberlegtes tun.

Kyana nickte kaum merklich und zog ihre Hand zurück.

»Danke.« Gwynna wandte sich zum Gehen.

Hauptmann Torfinson kam ihr an der Tür entgegen, gerade als sie den Raum verlassen wollte. »Gwynna!« Er berührte erleichtert ihren Arm. »Ich habe dich gesucht …« Er stockte, sein Blick glitt zu dem Kristall in ihrer Faust. Eine besorgte Falte erschien auf seiner Stirn. »Was hast du damit vor?«

»Das geht Euch nichts an, Hauptmann«, erklärte sie steif. »Und jetzt entschuldigt mich, ich habe zu tun.«

Die Besorgnis auf seinem Gesicht verdichtete sich. Gwynna riss sich los und ging mit hastigen Schritten davon. Edon starrte ihr nach, als überlegte er, ob er ihr folgen sollte.

Cassion räusperte sich. Ihm behagte das Interesse nicht, mit dem der Hauptmann seine kleine Schwester betrachtete.

»Ist etwas?«, fragte Brin streng, als der Hauptmann nicht reagierte.

Langsam wandte Edon sich um. Eine Zerrissenheit spiegelte sich auf seinem Gesicht, die Cassion mit einem ganz miesen Gefühl erfüllte.

»Ja.« Der Hauptmann atmete tief durch. »Ich muss euch etwas erzählen.«

Fassungslos sah Cassion zu, wie seine Schwester einen kleinen Tisch mitten in den von ihr frisch angelegten Fluchttunnel stellte und Kyanas Kristall darauf ablegte. Er hatte es bis eben nicht glauben wollen. Was Edon ihnen erzählt hatte, war zu ungeheuerlich, zu absurd. Andererseits passte es zu der Wunderheilung seiner Eltern sowie zu der Veränderung, die er in seiner Schwester wahrgenommen hatte.

Es tut mir leid. Bedauern und Schuld überwältigten Kyana. Wäre ich sofort nach Uyendil geeilt, wie wir besprochen hatten, wäre Gwynna nicht dazu gezwungen worden.

Cassion drückte ihre Hand. Du hattest getan, was du für richtig hieltest. So wie Gwynna.

Das bedeutete allerdings nicht, dass er sie weiter gewähren lassen würde. Er zuckte nach vorn. Kyanas Arm schoss vor, bevor er den Schleier durchdringen konnte, der sie, ihn und Edon vor Gwynna verbarg. Im Hintergrund bereitete sein Vater die Verteidigung der Stadt vor, sollte irgendetwas schiefgehen.

Cassion schluckte. Ich muss sie aufhalten. Selbst ohne das Versprechen, das er seinem Vater, ohne zu zögern, gegeben hatte, würde er niemals zulassen, dass Gwynna irgendetwas geschah.

Wenn sie Nyxora wirklich herholt, ist das unsere beste Chance.

Erschüttert fuhr Cassion zu Kyana herum. Du willst sie herausfordern, hier und jetzt?

Sie sah ihn an. Zärtlichkeit und stille Entschlossenheit lagen auf ihren Zügen. Ich muss. Uns läuft die Zeit davon. Sie legte eine Hand an seine Wange. Wir haben alles andere versucht. Ich muss es zu Ende bringen.

Cassions Brust schnürte sich zusammen, doch er nickte bloß. Er hatte lange gewusst, dass dieser Augenblick auf ihn lauerte, dass sein Glück mit Kyana nicht von Dauer war. Sie hatte ihren Weg und er den seinen. Er war unfassbar dankbar dafür, dass sich ihre Wege zumindest für eine kurze Zeit gekreuzt hatten. Ich liebe dich. Er zog sie fest an sich.

»Gwynna, warte!« Hauptmann Torfinson zerriss seinen eigenen Schleier und lief auf Gwynna zu, die sich zielstrebig zum Ausgang des Tunnels in Bewegung setzte.

Cassion fluchte halblaut. Kyana hielt ihn eisern an Ort und Stelle fest. Lass ihn, raunten ihm ihre Gedanken zu. Sie darf nicht wissen, dass wir hier sind.

Gwynna blieb stehen und drehte sich langsam um. »Bitte, geh einfach.« Ihre Stimme klang gequält.

»Nein.« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Tu das nicht. Komm mit mir. Wir werden eine Lösung finden.«

Ihre Schultern sackten nach vorn. »Es tut mir leid.« Sie hob die Hand und eine schwache Welle aus Licht traf Edon an der Brust, hielt ihn fest, ohne ihn zu verletzen. »Ich habe keine Wahl.«

»Gwynna, nein!« Edon kämpfte verzweifelt gegen das Kraftfeld an.

Ohne weiter auf ihn zu achten, eilte Gwynna davon.

»Helft mir!« Sein Blick zuckte verärgert zu der Stelle, an der sich Cassion und Kyana verbargen. »Wir müssen sie aufhalten.«

Cassion biss die Zähne zusammen, während er dem Klang von Gwynnas sich rasch entfernenden Schritten lauschte. Es fühlte sich wie Verrat an, Edon in dem Kraftfeld gefangen zu lassen. Es war schier unerträglich, seine kleine Schwester allein einer bösen Göttin gegenübertreten zu lassen.

Sie ist innerhalb meiner Kuppel, erinnerte Kyana ihn. Ihr wird nichts geschehen. Nyxora kann Uyendil nicht unbemerkt betreten. Oh!, entfuhr es ihr überrascht.

Das Kraftfeld, das Edon festhielt, erlosch und der dagegen ankämpfende Hauptmann stürzte zu Boden.

»Was ist geschehen?« Er sprang alarmiert auf.

»Bleibt hier!«, befahl Kyana ihm laut. »Gwynna ist bereits auf dem Weg zurück. Sie …« Verwunderung lag in ihrer Stimme. »Sie hat ein Loch in meine Kuppel geschlagen, vermutlich mit einem schwarzen Stein, den sie am Ausgang des Tunnels platziert hat.«

»Was ist mit Nyxora?«, erkundigte Cassion sich angespannt.

»Ich nehme ihre Präsenz nicht wahr. Vermutlich muss Gwynna sie erst rufen.« Kyana verengte nachdenklich die Augen. »Sie hätte den Kristall direkt zu ihr tragen können. Aber sie hat es nicht getan. Sie hat ihn hier gelassen.«

Cassion fasste neuen Mut. »Du glaubst, sie hat einen Plan?«

»Vielleicht hatte sie einen. Doch sie ist durch ihr Wort an Nyxora gebunden.« Kyana seufzte. »Was immer sie vorgehabt haben mochte, ich denke nicht, dass sie es umsetzen kann.«

»Sie kommt!«, raunte Edon, der angespannt in die Dunkelheit starrte. Kurz darauf erschien tatsächlich Gwynnas schlanke Gestalt in dem schwachen Licht einer Leuchtsphäre. Er stellte sich ihr in den Weg. »Tu das nicht. Es muss einen anderen Weg geben. Wir können dir helfen.«

»Wir?« Ihr Blick huschte durch den scheinbar leeren Tunnel.

Er nahm ihre Hand. »Ich habe dir ein Versprechen gegeben, Gwynna.« Seine Stimme zitterte. »Ein Versprechen, das ich anders eingelöst habe, als du gefordert hast. Ich habe dei…«

»Schht!« Sie hob befehlend den Arm. »Es ist zu spät. Sie kommt.«

Im selben Moment spürte Cassion es. Eine Präsenz, die die Härchen auf seinen Armen elektrisiert aufrichten ließ.

»Verschwinde!«, Gwynna stieß den Hauptmann von sich fort. »Bring dich in Sicherheit!«

»Niemals.« Er machte einen Schritt auf sie zu.

»Dann steh mir zumindest nicht im Weg!« Erneut schloss sich ein Kraftfeld um Edon. Eins, das ihn vollkommen bewegungslos machte.

Die Emotionen, die sich auf seinem Gesicht spiegelten, kamen Cassion viel zu vertraut vor. Genauso musste er ausgesehen haben, als Kyana ihn Lendora überließ.

Kyanas Finger glitten in seine, entschuldigend und tröstend. Er drückte sie sanft. Diesen Schmerz hatte er hinter sich gelassen.

Kyana versteifte sich neben ihm und entzog ihm wachsam ihre Hand. Nyxora nahm direkt neben Gwynna Gestalt an.

»Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt.« Die Göttin ging lächelnd auf den Kristall zu. »Als Maya mit dem Vorschlag zu mir kam, habe ich nicht geglaubt, dass du das schaffen würdest. Dabei hätte ich es besser wissen müssen.« Sie packte Gwynna am Kinn und hob es an. »Man sollte niemals die Wirkung eines unschuldigen Gesichts unterschätzen.«

Gwynna riss sich von ihr los. »Da ist Euer Kristall!« Sie deutete zu dem kleinen Tisch. »Wir sind quitt!«

»Oh ja, meine Kleine. Das sind wir. Und ich werde dafür sorgen, dass jeder ganz genau von der Rolle erfährt, die du bei meinem Triumph gespielt hast.« Sie lächelte. »Deine Eltern, dein Bruder, sie alle werden wissen, dass du der Schlüssel zu ihrem Untergang warst.«

Gwynnas Stimme zitterte. »Ihr habt versprochen, dass meine Eltern leben dürfen, wenn ich Euch den Kristall besorge.«

Nyxora lachte auf. »Ich sagte lediglich zu, ihnen die Heilung, die ich gewährt habe, nicht wieder zu entziehen. Das bedeutet nicht, dass sie am Leben bleiben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Im Krieg sterben viele Menschen. Es wird mir ein besonderes Vergnügen sein, dem Tod deiner Eltern beizuwohnen.«

Gwynna ballte die Fäuste. Ein helles Licht sammelte sich darin. Die Macht, die Nyxora über sie gehabt haben mochte, war offenbar erloschen.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, erklärte Nyxora beiläufig. »Es würde nichts bringen. Ich bin eine Göttin und du nur ein kleiner, sterblicher Wurm. Du würdest wie eine Motte im Licht verglühen, bevor ich es auch nur merke.« Sie wandte sich ab, als wäre Gwynna tatsächlich nichts weiter als ein Insekt, und trat an den kleinen Tisch. Triumphierend hob Nyxora den darauf liegenden Kristall auf.

Cassion erstarrte.

Kyana trat mutig durch den Schleier. »Der gehört dir nicht.«

Ein Portal öffnete sich wie aus dem Nichts direkt vor Nyxoras Füßen. Sie lächelte. »Das sehe ich anders.«

Cassion reagierte instinktiv. Zeitgleich mit Kyana schoss er eine Salve ab, die Nyxora daran hindern sollte, durch das Portal zu verschwinden. Zugleich wusste er, dass es aussichtslos war, Sie würden sie nicht aufhalten können.

Nyxoras Züge entgleisten. Ihre Augen zuckten umher, doch ihre Füße gehorchten ihr nicht. Licht und Schatten schlugen donnernd auf sie ein. Die Luft knisterte vor Energie, Wellenlinien formten sich im Staub, Cassions Körper brannte vor Anstrengung. Nyxora lächelte milde. Ihr Angriff hatte absolut keine Wirkung auf sie. Trotzdem schien sie außerstande, sich zu rühren. Cassions Blick glitt zu ihren Füßen, wo er unter all dem Staub das Muster von Gwynnas Falle entdeckte. Seine Schwester hatte die Göttin hierhergelockt, in der Hoffnung, dass die Rune sie festhalten würde. Leider bezweifelte er, dass die Fesselwirkung lange anhielt. Und selbst wenn, Nyxora holte gerade zum Gegenschlag aus.

Eine gewaltige Energiewelle raste auf sie zu. Nichts, was Cassion aufzubringen vermochte, würde sie davor schützen können.

Der Kristall in Nyxoras Hand leuchtete blendend hell auf. Ein schimmernder Wall manifestierte sich in der Luft. Die Welle prallte dagegen, der Tunnel bebte. Kyanas Mauer hielt.

Nyxora kniff die Augen zusammen und schloss ihre Faust fester um den Kristall, als wollte sie ihn zwingen, sich ihrem Willen zu beugen.

Kyana streckte befehlend die Hand aus. »Das ist meine Kraft und sie gehört mir!«

Von einem Moment auf den nächsten löste sich der Kristall einfach auf. Kyanas Gestalt erstrahlte in seinem überirdischen Licht, als dieser Teil von ihr, den sie vor langer Zeit aufgegeben hatte, wieder ganz mit ihrer Essenz verschmolz.

Cassion hielt den Atem an. Worte reichten nicht aus, um die Ehrfurcht, Überwältigung und Liebe auszudrücken, die er bei diesem Anblick empfand. Sie war wahrhaftig die Tochter einer Göttin.

Nyxora ballte die Fäuste. »Das wird dich nicht retten, Mädchen.« Die Macht, die sich in ihr zusammenbraute, ließ Cassions Herz stocken. Er versuchte, sich schützend vor Kyana zu stellen, doch sie schüttelte bloß den Kopf. Das ist eine Sache zwischen Nyxora und mir.

Nein. Er nahm ihre Hand. Allein schaffst du es nicht. Bis zu diesem Moment hatte er keine Vorstellung davon gehabt, wie mächtig Nyxora tatsächlich war. Kyanas Gabe war wie ein riesiges Meer. Doch Nyxora war der Ozean selbst.

Ihre Finger schlossen sich fest um seine Hand.

Gemeinsam, versprachen sie sich im Gleichklang. Sie würden diesen Ort vermutlich nicht lebend verlassen, aber sie würden dafür sorgen, dass es Nyxora ebenfalls nicht gelang.

Licht und Schatten wirbelten machtvoll um sie herum.

Nyxora streckte die Arme aus und entfesselte ihre Magie.

Cassion stemmte beide Beine fest in den Boden und wappnete sich für den Aufprall.

Der nicht kam. Die blendende Helligkeit, die den Tunnel erfüllte, erlosch bis auf ein winziges Glühen. So abrupt, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Lediglich seine Schatten tanzten schützend um Kyana und ihn, hielten dem schwachen Glimmen von Nyxoras Angriff entschlossen stand.

Die Magie war fort. Blinzelnd versuchte Cassion zu erkennen, was geschah.

»Du törichtes Ding!«, brüllte Nyxora wütend.

Cassion hörte den erschrockenen Schrei seiner Schwester, die von der Göttin grob zur Erde geschleudert wurde. Ein Dolch blitzte in Nyxoras Hand. Ein Dolch beschmiert mit dem magievernichtenden Gift.

»Ich bin eine Göttin!« Nyxoras Augen blitzten. »Mich kann man damit nicht töten! Im Gegensatz zu dir!«

»Nein!« Cassions verzweifelter Ruf verschmolz mit einem weiteren, als die tödliche Waffe auf Gwynnas Brust zuraste. Ein Schattenstrahl schoss der Klinge entgegen und noch während er sie aufzuhalten versuchte, wusste Cassion, dass er zu spät kam. Er konnte seine Schwester nicht retten. Seine wunderbare, süße, begabte, tollkühne Schwester war dem Tode geweiht. Seine Schwester, die lieber mit einem Dolch bewaffnet auf eine Göttin losging, als zuzulassen, dass diese Göttin ihren Bruder vernichtete.

Cassion schoss weitere Schatten ab, in der absurden Hoffnung, Gwynna irgendwie retten zu können. Einen flüchtigen Moment lang glaubte er, dass es ihm tatsächlich gelungen war, als sich etwas Dunkles zwischen Gwynna und den Dolch warf.

Dann hörte er Gwynnas entsetzten Schrei und erkannte, dass nicht seine Magie sie gerettet hatte – es war Edon Torfinson.

Er brach halb auf Gwynna zusammen und begrub sie schützend unter seinem Körper. Der Dolch steckte bis zum Anschlag in seinem Rücken. Verzweifelt presste Gwynna die Hände auf seine Wunde. Sie schluchzte und raunte ihm fieberhaft ermutigende Worte zu. Cassion wusste, dass sie ihre Magie zu Hilfe rief, dass sie ihn zu heilen versuchte. Vergeblich. Das Gift in ihm neutralisierte ihre Kraft.

»Es tut mir leid«, keuchte Edon mühsam. Sein Arm zuckte kraftlos, als wollte er sie berühren. »Ich hätte so gern auf dich gewartet, bis du … bis du alt genug bist.«

Sein Körper erschlaffte.

»NE-IN!« Gwynna kreischte. Mit einem herzzerreißenden Schluchzen presste sie Edons Körper an sich.

»Wie unnötig und rührend.« Nyxora schritt langsam auf sie zu. Die Falle hatte ihre Kraft ebenso verloren wie Kyana und Gwynna. Lediglich die Göttin besaß noch einen Teil ihrer Magie.

Cassion zögerte nicht. Eine Peitsche aus fest gewordener Dunkelheit schloss sich um Nyxora und zerrte sie von seiner Schwester fort, bevor die Göttin ihr Werk vollenden konnte. Gleichzeitig schickte er einen weiteren Schattenstrahl zu dem verfluchten Dolch, ließ ihn in die Wunde gleiten, sich um die Klinge schlingen, vernichtete alles Gift und leistete schweigend Abbitte für den Schaden, den er dabei im toten Körper des Hauptmanns hinterließ.

Die Welt wurde schlagartig heller. Kyana, die nur darauf gewartet hatte, schoss einen blendend hellen Strahl direkt auf Nyxoras Brust. Die Göttin brüllte auf, eher verärgert als schmerzerfüllt, wobei die Kraft von Kyanas Angriff jeden anderen zu Asche verbrannt hätte.

Kyana wandte den Blick nicht von Nyxora ab, leitete immer mehr Energie durch ihre Hände. Nyxora ballte die Fäuste. Ein wabernder Schild erschien vor ihrer Brust, drückte Kyanas Lichtsäule von sich fort.

Die beiden Energiestrahlen vermischten sich knisternd an der Stelle, an der sie sich trafen. Blitze zuckten umher.

»Du kannst mich nicht besiegen«, zischte Nyxora. »Ich bin so viel mächtiger als du.«

»Es ist mir schon einmal gelungen«, gab Kyana grimmig zurück.

Nyxora bleckte die Zähne. »Dieses Mal ist deine Mami nicht da, um es zu Ende zu bringen. Dieses Mal weiß sie, dass du auf verlorenem Posten kämpfst. Glaubst du nicht, sie wäre längst hier, wenn du nur den Hauch einer Chance hättest? Gib auf, Kyana, vielleicht verschone ich dich. Allein wirst du niemals gegen mich bestehen.«

»Sie ist nicht allein.« Cassion trat hinter sie und legte seine Arme fest um Kyanas Körpermitte. »Ich bin bei ihr.« Er öffnete seinen Geist und bot ihr jedes Fünkchen Kraft an, das er noch in sich trug.

»Ich ebenfalls.« Gwynna wischte sich die Tränen von den Wangen und legte eine Hand auf Kyanas Schulter. Cassion spürte, wie sie ihre Energie mit ihnen teilte.

Kyana lächelte. »Wer von uns kämpft nun allein?«

Nyxora schnaubte. »Das wird euch nichts nützen.« Sie schloss die Augen. »Aber versucht es nur. Es wird mir eine Freude sein, euch alle drei vergehen zu sehen.«

Cassion gestattete sich keinen Zweifel, keine Frage, ob sie es wirklich schaffen konnten. Sie mussten es, weil die Alternative undenkbar war.

Kyana ließ immer mehr Kraft durch sich hindurchströmen. Die knisternden Blitze verharrten genau auf halber Strecke zwischen Nyxora und ihr. Für den Moment hielten ihre Kräfte sich das Gleichgewicht, die Zeit würde zeigen, wer den längeren Atem besaß.

Verwundert nahm er wahr, dass Kyana vor allem Gwynna Energie abzog. Besorgt lauschte er in seine Schwester hinein. Er würde nicht zulassen, dass Gwynna Schaden nahm. Ihre Gabe war inzwischen fast vollständig erschöpft, lediglich ein schwaches Pulsieren stand zwischen Nyxora und Gwynnas ureigener Essenz.

Danke. Kyana entließ seine Schwester sanft aus ihrer Verbindung.

Gwynna blinzelte verwirrt. »Ich kann noch helfen.« Ihre Hand blieb auf Kyanas Schulter.

Du hast genug gegeben. Kyanas ganze Aufmerksamkeit richtete sich erneut auf Nyxora, die die kurze Ablenkung zu ihren Gunsten zu nutzen versuchte.

»Geh!«, rief Cassion Gwynna abgehackt zu. »Du kannst hier nichts mehr tun.«

Einen Moment lang wirkte Gwynna unschlüssig. Ihr Blick huschte zu Edons reglosem Körper.

»Er ist gestorben, damit du leben kannst«, stieß Cassion angestrengt hervor. »Mache sein Opfer nicht zunichte.«

Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie nickte und sich stolpernd entfernte.

Cassion schloss seine Arme fester um Kyana und schmiegte seine Wange an die ihre. Sie sollte bloß nicht glauben, dass er sie ebenfalls so leicht verlassen würde.

Sie lehnte sich an ihn und öffnete sich vollkommen seiner Liebe und seiner Kraft, genauso, wie er es bei ihr tat.

Nyxora knirschte mit den Zähnen, als die blitzende Verbindungsstelle wieder mehr in ihre Richtung wanderte. Cassion lächelte. Kyana ließ nicht in ihrer Konzentration nach.

Die Zeit verlor an Bedeutung. Cassion konnte nicht sagen, wie lange sie bereits gegen Nyxora ankämpften. Besorgt horchte er in Kyana hinein. Die Energie, die der Kristall ihr geschenkt hatte, erschöpfte sich. Er nahm einen Sog tief in sich wahr, als Kyana sich seiner Magie zu bedienen begann. Es war ernüchternd, wie schnell sich seine Reserven erschöpften.

Cassion öffnete sich weiter, bot Kyana seine Essenz an. Er hatte keine Angst vor dem Tod.

Es ist mein Kampf, erinnerte sie ihn sanft. Meine Bestimmung.

Ist es nicht, widersprach er.

Bitte. Sie schleuderte Nyxora mehr Energie entgegen. Ich kann nicht gegen euch beide kämpfen.

Nein. Er klammerte sich fester an sie. Ich lasse dich nicht im Stich.

Das tust du nicht. Ihre Stimme war wie eine Liebkosung. Du hältst mich fest, während ich es zu Ende bringe. Wir haben von Anfang an gewusst, dass es so kommen wird. Das Fortbestehen dieser Welt fordert einen hohen Preis. Meiner ist das Geben. Deiner – das Loslassen.

Behutsam verringerte sie den Sog in seinem Inneren, machte einen Bogen um seinen Kern, nahm lediglich an, was von selbst zu ihr strömte.

Tränen liefen Cassion über die Wangen. Und wenn deine Kraft nicht ausreicht?

Sie muss. Sanft beendete sie den Fluss seiner Gabe. Nur dazu wurde ich geschaffen.

Hilflos ließ Cassion zu, dass sie sich weiter aus ihm entfernte, bis er ihren Geist, ihre Liebe, lediglich als schwaches Pulsieren wahrnahm – verbunden, doch wie durch einen Schleier getrennt.

»Gib auf!«, höhnte Nyxora.

Befriedigt nahm Cassion die Anstrengung in ihrer Stimme wahr. Kyana gewann Stück für Stück an Boden.

»Ich bin unsterblich. Ihr könnt mich nicht vernichten. Das arme Mädchen opfert sich umsonst. Du wirst sie verlieren, Cassion, für nichts und wieder nichts.«

Er kniff die Augen zu. Er wollte diese Worte nicht hören. Kyana lehnte sich immer schwerer an ihn. Ihr Atem wurde flacher. Alles in ihm wehrte sich dagegen, sie sterben zu lassen. Es war, als würde er sich bei lebendigem Leibe eigenhändig das Herz aus der Brust reißen.

»Ich würde euch verschonen. Ihr könntet zusammen sein«, lockte Nyxora.

Cassion schüttelte wild den Kopf, um der Versuchung nicht nachzugeben.

»Du weißt, was dir blüht, wenn sie fort ist. Der Schmerz, die abgrundtiefe Verzweiflung … die Dunkelheit.«

Kyanas Strahl hatte Nyxoras Abschirmung fast durchdrungen. Ihr Körper lag erschreckend schwer in seinen Armen, ihre Augenlider flatterten, ihr Herz raste, doch sie hörte nicht auf.

Das Pulsieren, das er in seinem Geist von ihr wahrnahm, wurde schwächer.

Cassion biss sich auf die Lippe, um seiner Verzweiflung nicht nachzugeben. Seine Schultern bebten, es kostete ihn alle Kraft, die er besaß, Kyana nicht von hier fortzubringen.

»Es ist nicht zu spät. Du kannst sie retten. Wenn du sie wirklich liebst, lass nicht zu, dass sie stirbt.«

»Sei still!«, schnappte Cassion. Das hier war schwer genug. Es waren seine letzten Minuten mit Kyana, die sie mit ihrem Geschwätz vergiftete. Er musste die Frau, die ihm mehr bedeutete als sein Leben, in Liebe und Verständnis gehen lassen, wenn er nicht wollte, dass ihr Opfer wahrhaftig umsonst war. Wenn er die Welt daraufhin nicht selbst in Dunkelheit und Chaos stürzen wollte.

»Und so was nennt sich Liebe!«, spie Nyxora verächtlich.

»Du hast keine Ahnung, was Liebe ist!«, zischte er zurück. »Keine von euch beiden selbst ernannten Göttinnen hat das! Ohne euch wären wir so viel besser dran.« Er schloss die Augen und blendete alles aus bis auf die Frau, die in seinen Armen starb. Kyana war so schwach, im Gegensatz zu Nyxora. Es sah so aus, als würde ihr Opfer am Ende doch nicht genügen.

»Du irrst dich«, erklang plötzlich eine weitere Stimme neben ihm. Eine warme, leuchtende Präsenz erfüllte den Raum. »Ich weiß sehr wohl, was Liebe ist.«

Cassion riss die Lider auf und starrte fassungslos die helle Gestalt an, die Kyana eine Hand auf die Stirn legte. Liskaju war erschienen.

»Was willst du, Mutter?« Kyanas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie schien nicht erleichtert, die Göttin zu sehen. Vielmehr nahm Cassion ihre tiefe Resignation wahr, als wäre Liskaju nur hier, um ihren Tod zu bezeugen.

Statt einer Antwort strich Liskaju über ihren Kopf.

»Da sind wir ja alle endlich vereint.« Nyxora betrachtete angespannt ihre Schwester. Sie schien nicht zu wissen, was sie von deren Erscheinen halten sollte.

Ein kaum wahrnehmbares, blasses Portal erschien auf dem Boden vor ihren Füßen. Kyanas Angriff musste Nyxora trotz all der Reden sehr erschöpft haben.

Liskaju riss die Hand hoch, ein helles Licht strömte daraus hervor und hielt Nyxora an Ort und Stelle fest, verhinderte ihre Flucht. »Nicht so hastig, Schwester.«

»Was soll das?« Nyxora versuchte, sich aus Liskajus Griff zu befreien. »Deine Lebenskraft ist an meine gebunden, nicht einmal du kannst mich vernichten. Was also sollen diese Spielchen? Willst du mich für weitere zehntausend Jahre verbannen? Soll es ewig so weitergehen? Wie oft wird deine Tochter sich noch umbringen müssen?«

Unwillkürlich schlossen sich Cassions Arme enger um Kyana.

»Wir bringen es zu Ende, hier und jetzt.« Liskaju wandte sich ihrer Tochter zu und drückte behutsam ihre Arme herunter. Der Fluss von Kyanas Magie verebbte.

Besorgt lauschte Cassion in sie hinein. Kyana war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Ihr Leben hing an einem seidenen Faden.

»Es tut mir leid, dass ich dir so viel abverlangt habe, damals wie heute.« Liskajus Daumen streichelte Kyanas Wange. »Trotz allem habe ich dich immer geliebt. Und ich liebe dich noch. Es ist nicht wahr, dass du als Waffe erschaffen wurdest.« Tränen glitzerten in ihren Augen. »In den ersten Jahren nach deiner Geburt warst du bloß mein vollkommenes, geliebtes, kleines Mädchen.« Kyana schluchzte auf. Liskaju nahm ihre Hand. »Du warst die Erfüllung eines Traums, den ich so lange gehegt hatte. Doch dann hat die Welt sich verändert.« Sie seufzte bedauernd. »Ich musste Entscheidungen treffen, die mir nicht leicht gefallen sind. Damals glaubte ich, keine andere Wahl zu besitzen.«

»Und jetzt?«, warf Cassion rau ein.

»Jetzt erkenne ich eine.« Ihr Gesicht wurde ernst. »Du irrst dich, was meine Motive und Ziele angeht, Cassion. Ich habe stets nur das Beste für diese Welt gewollt. Sie und all die Wesen, die sie bevölkern, liegen mir sehr am Herzen.« Sie sah ihre Schwester eindringlich an. »Es gab eine Zeit, als es uns beiden so erging. Trotzdem magst du in einem Punkt recht haben, Cassion. Du ebenso wie die Tausenden von Menschen draußen auf dem Schlachtfeld. Wir haben viel Leid über euch gebracht. Dabei lag das nie in meiner Absicht.« Sie hob Kyanas Kinn an. »Ich habe dich zurück in diese Welt geschickt, damit du gegen meine Schwester antrittst. Aber das war nicht der einzige Grund. Ich wollte dir eine Chance geben, zu leben.« Sie lächelte. »Du hast es verdient, glücklich zu sein, mein Kind.«

Kyana presste die Lippen zusammen. »Es wäre gnädiger gewesen, mich gleich gegen sie kämpfen zu lassen.«

Liskaju schüttelte den Kopf. »Hättest du gleich zu Beginn so sehr in dieser Welt bleiben wollen wie jetzt? Hättest du sie schützen und heilen wollen? Außerdem hättest du allein gegen meine Schwester nichts ausrichten können. Denke an Gwynna, die Nyxora hierher gelockt und dir ihre Energie geschenkt hat. An Leena, die dir Nyxoras Blut brachte, damit diese mit dem Kristall nicht direkt durch ein Portal verschwand. An Cassion, der dir über die Gabe hinaus so viel Kraft und Lebenswillen schenkt. Den du um nichts in der Welt allein mit Nyxora hast zurücklassen wollen. Ohne ihn, ohne den dringenden Wunsch, ihn zu schützen, hättest du längst aufgegeben und wärst verglüht.« Bedauern und Trauer traten auf ihre Züge. »So wie beim letzten Mal.«

Verständnislos starrte Kyana die Göttin an. Tränen schimmerte auf ihren Wangen.

Liskaju drücke einen Kuss auf ihre Stirn. »Danke für alles, was du gegeben, was du geopfert hast, mein wundervolles, tapferes Kind. Jetzt bin ich an der Reihe.«

Sie löste sich von Kyana und machte einen Schritt auf Nyxora zu, die in ihrem leuchtenden Energiefeld gefangen war. Nun, da die Schwestern direkt nebeneinander standen, sah Cassion die Ähnlichkeit der beiden – und die Unterschiede. Am auffälligsten war die Aura der Macht, die Liskaju umgab und die Nyxora fast vollständig eingebüßt hatte.

Erkenntnis spiegelte sich in Nyxoras Augen. »Du hast sie vorgeschickt, um die Drecksarbeit für dich zu erledigen. Sie sollte mich mürbe machen, mich schwächen, damit du mit mir leichtes Spiel hast.«

»In der Tat.« Liskaju lächelte kühl. »Ich habe meine Kraft für etwas anderes aufgespart.«

Besorgnis trat auf Nyxoras Züge. »Darf ich mir mein Gefängnis dieses Mal zumindest selbst aussuchen?«

»Nein.« Liskaju schüttelte den Kopf. »Kein Gefängnis. Es ist Zeit, nach Hause zu gehen, Schwester.«

Nyxora erstarrte. »Was?«

»Wir kehren heim«, bestätigte Liskaju gefasst.

»Heim – wohin?« Cassion konnte die Frage nicht zurückhalten. Kyana, die schläfrig und schwer an seiner Brust lehnte, schien ebenfalls überfragt.

Liskaju lächelte zerknirscht. »In einem Punkt entsprechen die alten Überlieferungen nicht ganz der Wahrheit. Wir haben diese Welt nicht erschaffen, wir haben sie gefunden. Sie war so schön, so rein und unberührt, dass wir uns zu bleiben entschieden, um sie nach unseren Vorstellungen und Wünschen zu formen. Wir brachten die Magie in diese Welt, wir ließen sie wachsen und gedeihen.«

Die Frage, die Erlan Thimorn in seinem Buch gestellt hatte, fiel Cassion ein. »Woher kommt Ihr?«

»Aus einer Welt, die so völlig anders ist als diese, dass ihr es euch nicht mal ansatzweise vorstellen könnt.«

»Sind dort alle wie Ihr?«

Sie nickte leicht. »Mehr oder weniger.«

Cassion hatte Mühe, die Ungeheuerlichkeit dieser Offenbarung zu erfassen. »Ihr seid keine Göttinnen?«

»Hier schon.« Sie zwinkerte ihm zu.

»Was geschieht mit uns, wenn Ihr fortgeht? Mit unserer Welt?«

»Diese Welt existierte, bevor wir kamen. Es wird sie weiterhin geben, wenn wir gehen.«

»Wird die Magie verschwinden?« Es hat eine Zeit gegeben, da hätte er sich das tatsächlich gewünscht. Jetzt mochte er sich eine Welt ohne die Gabe nicht vorstellen.

»Nein.« Liskaju schüttelte sanft ihren Kopf. »Die Gabe war ein Geschenk. Sie ist zu tief in den Menschen, den Wesen, den Grundfesten eurer Welt verankert, als dass sie jemals gänzlich verschwinden könnte.« Sie lächelte. »Außerdem seid ihr ja da, um sie an die nächste Generation weiterzugeben.«

Kyana öffnete mühsam die Lider. »Werden wir uns wiedersehen?«

»Nein«, erwiderte Liskaju betrübt. »Aber ich werde dich immer in meinem Herzen tragen.«

»So wie ich dich in meinem.«

Liskaju schloss Kyana ein letztes Mal in ihre Arme. »Leb wohl, meine Tochter.« Sie lehnte ihre Stirn an Kyanas und schloss für einen Moment die Augen. Cassion spürte, dass etwas zwischen den beiden geschah, doch es drang nicht durch ihre Verbindung zu ihm.

Kyana lächelte. »Danke, Mutter.«

»Pass gut auf dich auf.« Liskaju küsste ihren Scheitel und wandte sich an Nyxora. »Es ist so weit, Schwester.«

Nyxora hob flehend die Hände. »Tu es nicht. Lieber gehe ich für weitere zehntausend Jahre in Verbannung. Wir beide werden uns schon irgendwie einig.« Ihre Stimme nahm einen beschwörenden Tonfall an. »Hier sind wir allmächtig, wir werden als Göttinnen verehrt. Ich weiß, wie viel dies auch dir bedeutet. Wie sehr du dich in ihren Gebeten und Zeremonien sonnst.«

»Du hast recht.« Liskaju nickte wehmütig. »Gerade deshalb müssen wir gehen. Die Regeln, die für unsere Art gelten, gibt es nicht ohne Grund.« Ihr Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Außerdem werden selbst Götter gestürzt, wenn sie zu machtgierig werden.« Ihr Blick heftete sich bedeutungsvoll an Nyxoras geschwächte Gestalt. »Wir sollten gehen, solange wir die Möglichkeit dazu haben.«

Sie trat durch das Licht, das Nyxora umhüllte, und schloss ihre Finger fest um den Arm ihrer Schwester. Nyxora zuckte und wehrte sich gegen ihren Griff, doch in ihrem geschwächten Zustand war sie ihrer Schwester nicht gewachsen. Mit einem letzten Blick auf Cassion und Kyana streckte Liskaju den freien Arm aus. Die Macht, die durch sie hindurchströmte, ließ Cassion schwindeln. Er stolperte rückwärts und sank mit Kyana zu Boden. Ein schwarzer Strudel öffnete sich in der Tunnelwand, dahinter konnte Cassion den Nachthimmel mit Millionen von Sternen schimmern sehen.

»Nein!!!« Nyxora flehte und wehrte sich mit aller Kraft.

Ein gewaltiger Sog erfasste die Zwillingsgöttinnen, ihre Konturen verschwammen, zogen sich in die Länge. Ein gewaltiger Knall ertönte, der eine Glocke aus Dunkelheit und Stille über Cassions Sinne senkte.

Er kam auf dem Rücken liegend zu sich. Sein Kopf dröhnte in der undurchdringlichen Finsternis, die ihn umgab. Hastig ließ er einen kleinen Funken aufsteigen und tastete nach Kyanas regloser Gestalt. Er zog sie in seine Arme und suchte nach ihrem Puls.

Sie schlug erschöpft die Augen auf und lächelte ihn ungläubig an. »Wir sind noch da.«

»Das sind wir!« Er drückte sie an seine Brust und wiegte sie in seinen Armen, überwältigt von seinem unerwarteten Glück.

»Sie sind wirklich fort«, murmelte Kyana leise.

»Ja.« Cassion strich ihr über die Stirn. »Wie fühlst du dich?« Obwohl er selbst den beiden Göttinnen keine Träne hinterherweinte, durfte er nicht vergessen, dass eine davon Kyanas Mutter war, die ihr zum Schluss doch noch die Liebe gezeigt hatte, nach der Kyana sich ihr Leben lang gesehnt hatte.

»In Frieden«, gab sie leise zu. »Irgendwie ergibt jetzt alles einen Sinn.« Sie machte Anstalten, sich aufzurichten.

»Schht.« Cassion hielt sie besänftigend fest. »Du musst nichts mehr tun. Du hast es geschafft.« Sie war viel zu schwach, um sich auf den Beinen zu halten. Sie würde Tage brauchen, um sich zu erholen, und noch länger, um ihre Gabe wieder gefahrlos einsetzen zu können. Sie benötigte Ruhe, Schlaf und viel, viel Honig.

»Du verstehst nicht …« Sie kämpfte gegen seinen Griff an und die Tatsache, dass er ihre Bemühungen kaum spürte, zeigte ihm aufs Neue, wie nah dran er gewesen war, sie zu verlieren. »Der Kampf tobt draußen weiter … Nyxora hat ihre Truppen ins Feld geschickt, bevor sie hergekommen ist. Mutter hat es mir gesagt …«

Cassion schloss resigniert die Augen. Es war noch immer nicht vorbei. Nyxora mochte fort sein, doch die Schrecken, die sie in Gang gesetzt hatte, tobten weiterhin durch die Welt. Er hatte sich schon gewundert, wieso niemand gekommen war, um nach ihnen zu sehen.

Cassion schob Kyana behutsam von seinen Knien und richtete sich auf.

»Was hast du vor?«, raunte sie besorgt.

»Erst bringen wir dich in ein gemütliches Bett, dann sehe ich draußen nach dem Rechten.« Er bückte sich, um sie aufzuheben, und schwankte unter ihrem Gewicht. Er selbst war am Rande der Entkräftung.

»Du musst dich schonen«, mahnte Kyana besorgt. »Du darfst keine Magie einsetzen.«

»Ich weiß«, presste Cassion zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und setzte sich langsam in Bewegung.

Draußen musste wirklich die Hölle toben, denn er traf auf seinem Weg zum Zentrum des Tempels keine Menschenseele.

»Hier kannst du mich lassen.« Kyana deutete auf eine Nische, in der eine steinerne Bank vor einer kleinen Liskaju-Statue stand.

»Nur, wenn du mir versprichst, dich nicht vom Fleck zu rühren.«

»Abgemacht.« Er setzte sie ab und Kyana rollte sich auf der Bank zusammen. »Selbst, wenn ich wollte, könnte ich keinen Schritt tun«, murmelte sie leise.

Cassion küsste ihre Stirn. »Wenn ich jemanden sehe, lasse ich dir Tee und ein Glas Honig bringen.«

Sie gab einen zustimmenden Laut von sich und schien bereits halb eingeschlafen zu sein.

Dankbar nahm Cassion ihren Anblick in sich auf. Sie war am Leben. Nyxora war fort. Nichts anderes zählte.

Im Gehen sandte er seinen Geist in den Äther, um sicherzugehen, dass seine Familie unverletzt war. Er spürte Gwynna irgendwo auf der Krankenstation, vollkommen erschöpft und trotzdem eifrig dabei. Vermutlich versuchte sie damit, die Trauer und den Schmerz auf Abstand zu halten, die sie wie eine düstere Aura umgaben. Hauptmann Torfinson musste ihr wirklich viel bedeutet haben.

Cassion beschleunigte seinen Schritt. Wie viel mehr Tote würden sie heute zu beklagen haben?

Seine Eltern befanden sich beide auf dem Schlachtfeld – Seite an Seite. Das Licht seiner Mutter flackerte, was immer sie dort gerade tat, überstieg eindeutig ihre Kräfte.

Cassion rannte los, sammelte die letzten Reste seiner Energie. Er achtete weder auf das Reißen in seinen Muskeln noch auf das Brennen in seiner Lunge. Er eilte an Sterbenden und Verletzten vorbei, die in die Sicherheit der Stadt transportiert wurden, und hielt erst inne, als er durch das Tor nach draußen stürmte.

Ein Pulk von vielleicht hundert Verteidigern hielt dort verbissen die Stellung. Cassion entdeckte Yara und zwei Handvoll ihrer Kriegerinnen, die neben seinen Eltern kämpften. Er sah Mitglieder der Magiergilde, die mit Schwertern und Äxten auf die Angreifer eindroschen, nahm die lähmende Wirkung des schwarzen Minerals wahr.

Er sammelte seine Kraft, holte jeden Fetzen Dunkelheit aus sich heraus, den letzten Rest seines dämonischen Erbes. Schatten schossen aus ihm hervor, hüllten ihn ein, trugen ihn in die Höhe. Wie schwarze Schwingen breiteten sie sich um ihn aus. Schreie wurden laut, Panik und Triumph, je nachdem, aus wessen Kehle sie kamen. Cassion ballte die Fäuste und betete – zu wem auch immer –, dass seine Kraft nicht zu früh versiegte, dass ihm noch diese eine Sache gelang.

»Nyxora ist fort, besiegt!«, rief er, so laut er konnte. »Sie wird euch weder zu Hilfe eilen, noch für euer Versagen strafen.« Er streckte die Arme aus und hoffte, dass die Schatten sein Zittern verbargen. »Ich bin allerdings hier. Und ich werde jeden vernichten, der seine Waffen nicht sofort fallen lässt!«

Ein Hüne tat einen provokativen Streich gegen eine von Yaras Kriegerinnen, die zu Cassion emporstarrte. Verwundet sank die Frau zu Boden.

Brüllend schickte Cassion einen Schattenstrahl los und fühlte, wie dieser einen Teil seiner Essenz mit sich fort riss, leitete den brennenden Schmerz in die Wucht seines Angriffs. Der Hüne zerfiel zu Asche, bevor er begreifen konnte, was überhaupt geschah. Keuchend richtete Cassion den Blick auf Callaras Heer. »Ich zähle bis drei. Jeden, der danach mit der Waffe in der Hand vor mir steht, anstatt zu fliehen, wird das gleiche Schicksal ereilen. Eins.« Soldaten tauschten unschlüssige Blicke. Ein paar wenige ließen die Waffen fallen, andere schauten fragend zu ihren Offizieren. Cassion machte einen Hauptmann ausfindig und fixierte ihn mit seinem Blick. »Zwei.« Der Mann schluckte. Zögernd ließen weitere Soldaten ihre Schwerter sinken. Cassion hob die offene Hand und richtete sie auf die Brust des feindlichen Hauptmanns. »Drei.« Schatten kräuselten sich drohend um seine Finger. Zu mehr war er schlichtweg nicht in der Lage.

»Rückzug!«, bellte der Mann. »Rückzug!« Er warf seine Waffe zu Boden und machte ein paar hastige Schritte nach hinten.

Der Befehl wurde von weiteren Kehlen aufgegriffen. Erleichtert ließen Männer ihre Schwerter und Bögen fallen, drehten sich um und rannten kopflos davon. Cassion blieb wie ein Mahnmal in der Luft schweben, bis schwarze Punkte vor seinen Augen zu tanzen begannen. Er taumelte mehr zu Boden, als dass er hinabsank.

Schmerzhaft prallte er auf der Erde auf und blieb einfach liegen, außerstande, sich zu rühren.

Sofort bildeten seine Eltern, Yara und ihre Kriegerinnen einen schützenden Wall um ihn, verbargen ihn vor neugierigen Blicken. Seine Mutter kniete sich hin und zog seinen Kopf behutsam auf ihren Schoß. Sie murmelte etwas, das er nicht verstand. Er lauschte einfach dem tröstenden Klang ihrer Stimme, bis sich die Stille der Bewusstlosigkeit über ihn senkte.


Kapitel 19

Cassion kam zu sich, weil jemand mit einem feuchten Tuch über seine Stirn strich. Er blinzelte orientierungslos in das besorgte Gesicht seiner Mutter.

»Es tut mir leid, dich jetzt schon stören zu müssen«, murmelte sie. »Aber ich muss erfahren, was geschehen ist. Vertreter von Callara und Fallandar sind auf dem Weg hierher. Wir wollen zumindest einen Waffenstillstand verhandeln.«

Cassion wischte sich über das Gesicht. Durch die zugezogenen Vorhänge drang helles Tageslicht in das kleine Zimmer. Er konnte nicht lange besinnungslos gewesen sein. Seine Eltern hatten wahrlich keine Zeit verloren, um den kleinen Vorteil zu nutzen, den er Uyendil verschafft hatte.

»Ist Nyxora wirklich fort?«, fragte seine Mutter zögernd.

»Ja.« Er räusperte sich. »Und Liskaju mit ihr.«

»Wie meinst du das?«

»Sie haben diese Welt verlassen. Liskaju hat ihre Schwester mitgenommen, wohin auch immer.« Es fiel ihm schwer, das Erlebte in Worte zu fassen. Er war selbst nicht sicher, ob er es richtig verstand. »Sie waren gar keine Göttinnen, Ma. Bloß anders und unglaublich mächtig.«

Cassandra atmete langsam aus. »Bist du ganz sicher?«

»Ich habe selbst gesehen, wie sie durch eine Art Portal verschwanden.«

»Und sie kommen nicht wieder?«

»Keine Ahnung.« In dieser Hinsicht war er wirklich überfragt. »Es wirkte jedenfalls wie ein Abschied. Und Nyxora war darüber ganz und gar nicht erfreut.«

Nachdenklich trommelte Cassandra mit den Fingern auf ihrem Bein. »Niemand darf von Liskajus Verschwinden erfahren. Das würde bloß für zusätzliches Chaos und Unsicherheit sorgen und davon haben wir schon mehr als genug.«

»Ist es sehr schlimm?« Cassion dachte an die verzweifelte Lage auf dem Schlachtfeld, kurz bevor er dazugekommen war.

Sie seufzte. »Wir haben mehr Tote zu beklagen, als ich zählen mag.«

»Kira?«, fragte Cassion besorgt. Nach dem Vater durfte Mattis nicht auch seine Mutter verlieren.

»Ihr geht es gut«, winkte Cassandra mit einem müden Lächeln ab. »Was man von Elaina nicht behaupten kann. Sie hat drei Finger an ihrer linken Hand eingebüßt.« Sie schüttelte den Kopf. »Elaina hatte kaum abgewartet, bis die Blutung gestillt war, da war sie schon abgerauscht.«

»Wohin?«

»Ich weiß es nicht. Sie hat sich nicht verabschiedet.« Cassandra zuckte mit den Schultern. »Elaina ist wie eine Katze, sie kommt und geht, wie es ihr beliebt. Sie ist niemandem Rechenschaft schuldig und tut, was immer sie für richtig hält.«

»Wie geht’s den anderen?«

Seine Mutter presste die Lippen zusammen. »Niemand ist ungeschoren davongekommen. Wir haben viele Tote zu betrauern und es wird lange dauern, bis alle Wunden geheilt sind. Zumal von den Heilern kaum jemand noch einen Funken Magie in sich hat.«

Cassion stemmte sich mühsam auf dem Ellbogen hoch. »Gab es weitere Angriffe?«

»Nein.« Sie drückte ihn auf die Liege zurück. »Vorerst ist alles friedlich. Ich kann jedoch nicht abschätzen, wie gesprächsbereit Callara sein wird. Ich habe den neuen Anführer nie getroffen.«

»Was ist mit Fallandar?«

Sie lächelte schwach. »Die haben sich schon gestern zurückgezogen. Nachdem Leena die Bestien, die uns attackiert haben, zurück gegen ihre eigenen Reihen geschickt hatte, hatten sie genug. Fast die Hälfte der Freiwilligen ist desertiert. Die meisten Arena-Krieger waren von vornherein nicht mit dem ganzen Herzen dabei, du weiß ja, wie sie deinen Vater verehren. Und der regulären Armee blieb nach den erlittenen Verlusten keine große Aussicht auf Erfolg. Fallandar hat als Erstes um ein Gespräch gebeten.«

Das war zumindest eine positive Nachricht. »Wie geht es Gwynna?« Er zögerte. »Habt ihr Edons Leichnam gefunden?«

»Ja.« Kummer trat auf ihre Züge. »Er wurde als Kriegsheld aufgebahrt. Wir werden ihm ewig dankbar sein.« Sie seufzte betrübt. »Gwynna wird Zeit brauchen, um das zu verkraften. Es war mir nicht bewusst, wie nah die beiden sich standen.«

Cassion presste bedauernd die Lippen zusammen. »Ich glaube, es war den beiden auch nicht bewusst.« Angesichts des Leids seiner Schwester schämte er sich beinahe des tröstenden, sanften Glühens, das ihn mit Kyana verband. Sie war noch nicht aus ihrem Schlaf erwacht, aber er wusste, dass sie sich wieder erholen würde.

»Wir haben noch jemand anderen in diesem Gang gefunden«, fuhr seine Mutter mit ihrem Bericht fort. »Maya trieb sich in der Nähe des Ausgangs herum.«

Cassion ballte die Fäuste. »Diese Schlange! Sie ist geradewegs zu Nyxora gelaufen, als die hier aufgekreuzt ist. Ich hoffe, dieses Mal sperrt ihr sie endgültig weg!«

»Das hatten wir vor, aber Gwynna hat Partei für sie ergriffen.« Cassandra schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie es aussieht, hatte deine Schwester einen Plan ausgeheckt, um Nyxora in eine Falle zu locken. Mayas Verrat gehörte dazu.« Sie zuckte fassungslos mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, von wem Gwynna diese Listigkeit hat. Ohne Mayas Zutun hätte Nyxora womöglich abgewartet, bis wir völlig am Ende waren, bevor sie Gwynnas Schuld für irgendeine Gemeinheit einforderte.« Sie seufzte tief. »Ich kann nicht fassen, dass Gwynna diese Last auf sich genommen hat, um uns zu retten.«

»Sie hat die Falle tatsächlich zusammen mit Maya geplant?« Es fiel Cassion schwer, zu glauben, dass seine Schwester Maya solches Vertrauen entgegengebrachte. Sie beide hatten sich bis auf den Tod nicht ausstehen können.

»Sie hat ihr nicht alles erzählt …«

»Also wusste Maya gar nicht, dass sie uns in die Hände spielt?«

Cassandra verzog den Mund. »Sie muss es zumindest geahnt haben. Es scheint, als hätte Maya sich tatsächlich um Wiedergutmachung bemüht.«

»Was habt ihr jetzt mit ihr vor?«

»Ich bin nicht sicher.« Seine Mutter schien weit davon entfernt, Maya jemals wirklich zu vertrauen. »Vielleicht kann Kira etwas in ihrer Zukunft sehen, sobald sie sich ein wenig erholt hat.«

Cassion nickte. Nyxora war fort und in den nächsten Tagen würde Maya nichts anrichten können. »Wo habt ihr Kyana untergebracht?«, wandte er sich einem Thema zu, das ihn viel drängender interessierte.

Seine Mutter deutete auf eine schmale Tür. »Direkt neben dir.« Sie streichelte über sein Gesicht. »Wenn du das nächste Mal aufwachst, kannst du sie bestimmt besuchen.«

»Das wird ein wenig warten müssen.« Cassion stemmte sich in eine sitzende Position hoch.

Cassandra runzelte missbilligend die Stirn. »Was hast du vor?«

Er rollte die Schultern zurück und lockerte seine wunden Muskeln. Sein Körper fühlte sich an wie innerlich versengt. Die Stelle in seiner Mitte, in der seine Magie für gewöhnlich in einem warmen Knäuel aus Licht und Schatten schlummerte, war vollkommen leer.

»Ich werde mir diesen Abgesandten Callaras mal ansehen«, erklärte er grimmig.

»Das wirst du nicht!«, entgegnete seine Mutter streng. »Du kannst dich kaum auf den Beinen halten. Es wird Tage dauern, bis du stark genug bist, irgendwem gegenüberzutreten.«

Cassion erhob sich wankend. »In diesem Fall bleibt zu hoffen, dass ich bereits genügend Eindruck hinterlassen habe.« Sein Magen grummelte. »Was zu essen wäre allerdings nicht verkehrt. Und etwas Ehrfurchtgebietendes zum Anziehen, falls ihr auf die Schnelle etwas auftreiben könnt.« Er setzte eine harte Miene auf. »Etwas, das für den Gebieter der Schatten angemessen wäre.«

Seine Mutter legte den Kopf schräg und sah ihn mit einer Mischung aus Stolz, Fassungslosigkeit und Wehmut an. »Einverstanden«, willigte sie ein. »Unter einer Bedingung. Du gönnst dir ein paar weitere Stunden Schlaf. Wir werden das Treffen auf den Abend verlegen.«

Bevor Cassion protestieren konnte, drückte sie ihn auf seine Pritsche zurück. Ihre Hand strich über seine Stirn und er spürte das zarte Prickeln von Magie. Seine Augen fielen zu, angenehme Entspannung durchströmte ihn. »Das habe ich schon als Kind gehasst«, murrte er undeutlich, bevor er in den Schlaf hinüberglitt.

Es dämmerte bereits, als Cassion erneut geweckt wurde. Dieses Mal war es Gwynna, die mit rot geweinten Augen an seinem Bett stand.

»Ihr habt es geschafft!« Seine Schwester warf sich an seine Brust. »Ihr habt es tatsächlich geschafft!«

Er drückte sie fest an sich. »Es tut mir leid, dass ich es nicht verhindern konnte.«

»Ich weiß.« Sie schluckte krampfhaft. »Es ist nicht deine Schuld. Ich bin die Abmachung mit Nyxora eingegangen.«

Sanft schob Cassion sie von sich. »Du trägst ebenso wenig Schuld an dem, was geschehen ist. Du hast dein Möglichstes getan, um uns alle zu retten, um unsere Eltern vor dem Tod zu bewahren.« Er streichelte ihre Wange. »Ich kenne kein Mädchen, das so tapfer und klug ist. Das all das hätte schaffen können, was du getan hast.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ihn habe ich nicht retten können.«

»Das ist wahr.« Cassion zog sie wieder an sich. »Dafür Kyana, mich und unzählige Menschen, deren Namen du nicht einmal kennst.«

Sie schniefte leise an seiner Brust. »Das weiß ich alles. Trotzdem tut es unendlich weh.«

Hilflos strich Cassion über ihren Rücken. Er wusste, wie nutzlos Worte hierbei waren. Wenn es Kyana getroffen hätte, wäre er ein vollkommenes Wrack. »Ich bin immer für dich da, Kleines. Egal, was es ist, ich bin für dich da.«

Sie klammerte sich an ihn, bevor sie sich widerstrebend von ihm löste und die Wangen mit dem Ärmel trocknete. »Ma hat mich gebeten, dir das hier zu bringen.« Sie deutete auf einen Stapel schwarzer Kleidung auf seinem Stuhl. »Es ist noch immer nicht vorbei, oder?«

»Nicht ganz«, stimmte er ihr grimmig zu und hielt ein Hemd aus schwarzem, glänzendem Stoff in die Höhe. »Aber die Zeit arbeitet für uns.« Er streckte die Hand aus und ließ eine winzige Schattenzunge darauf tanzen. »Ich werde dafür sorgen, dass dieser Abend einen für uns günstigen Ausgang nimmt.«

Sie hatten zu viel für den Sieg geopfert, um vor irgendwem klein beizugeben. Wenn ihn die letzten Wochen eins gelehrt hatten, dann war es, sich nicht einzig auf den guten Willen anderer zu verlassen. Fallandar, Callara, Rondirai – sie alle hatten eindeutig Stellung bezogen. Es wurde Zeit, dass Uyendil das ebenfalls tat.

»Man wartet in der Akademie auf dich«, sagte Gwynna.

»Danke.« Es war geschickt von seinen Eltern, die Abgesandten nicht in die Nähe des Tempels zu lassen, der randvoll mit Verwundeten und Toten war. Wenn die Verhandlungspartner sahen, wie viele Opfer der Kampf gefordert hatte, wären sie möglicherweise weniger zu Zugeständnissen bereit.

»Soll ich dir helfen?« Gwynna nahm eine mit silbernen Ornamenten besetzte schwarze Lederweste an sich, die Cassions Vater gehörte.

Grinsend schnappte Cassion das Kleidungsstück aus ihren Händen. »Ich habe eine ganze Armee in die Flucht geschlagen, da werde ich mich wohl allein anziehen können.«

Gwynna schmunzelte und warf sich ihm erneut an den Hals. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht!«

Cassion küsste ihre Stirn, »Ich habe dich auch lieb, Kleines.«

»Wir sehen uns zu Hause?«

»Auf jeden Fall.« Er zwinkerte ihr zu. »Die Besprechung dürfte nicht allzu lange dauern.«

Prüfend betrachtete Cassion sein Spiegelbild. Es war ungewohnt, aber irgendwie gefiel ihm, was er sah. Er strahlte genau die richtige Mischung aus Stärke, Dunkelheit und einem Hauch Unberechenbarkeit aus. Er grinste, was den Effekt direkt wieder zunichtemachte.

Er nahm Kyanas erwachende Präsenz in seinem Geist wahr und eilte in ihr Zimmer hinüber. Sie lächelte verschlafen. Ihr Blick gewann allerdings sofort an Schärfe, als sie sein Erscheinungsbild in sich aufnahm.

»Was ist los?«

Er beugte sich zu ihr hinab, um sie zu küssen. »Ein Treffen mit den Abgesandten von Callara und Fallandar.«

»Ich komme mit.« Sie richtete sich auf.

»Ich schaffe das schon.«

Sie lächelte schelmisch. »Daran habe ich keinen Zweifel. Ich möchte bloß die Gesichter dieser Männer sehen, wenn du mit ihnen fertig bist.«

»Woher willst du wissen, dass ich etwas vorhabe?«

Sie tippte sich an die Schläfe. »Ich habe zufällig eine direkte Verbindung zu deinem Geist.«

»Ach ja?« Cassion küsste ihre Nase. »Dann weißt du sicherlich auch, was ich nachher mit dir vorhabe?«

Sie schlang die Arme um seinen Nacken. »Ich freue mich darauf. Jetzt allerdings müssen wir gehen«, fügte sie hinzu, bevor er sie inniger küssen konnte.

Er seufzte resigniert, sie würde sich nicht aufhalten lassen. »Ich warte draußen.«

Kyana brauchte keine fünf Minuten, um in das helle Gewand einer Priesterin zu schlüpfen. Der sanfte Schimmer von Magie umgab den Stoff, ihr Haar und ihre Haut. Sie musste ihre Gabe benutzt haben und der Effekt war überwältigend. Nichts an ihrer strahlend schönen Erscheinung verriet, dass sie in der Nacht zuvor um ein Haar gestorben wäre.

»Wollen wir?« Sie streckte Cassion die Hand entgegen.

Cassion konnte seine Augen nicht von ihr nehmen, trotzdem regte sich Sorge in ihm. »Hältst du es für klug, jetzt schon wieder Magie zu benutzen?«

Sie ließ ein paar Funken von ihrer Handfläche aufsteigen, die sich glitzernd in die Luft erhoben und in einem kleinen Feuerwerk zerstoben. »Es hat durchaus Vorteile, die Tochter eines übermächtigen Wesens zu sein.«

Dem konnte Cassion nicht widersprechen. Während sie die Gänge des Tempels und anschließend die Straßen von Uyendil entlangeilten, war Cassion sich der ungeteilten Aufmerksamkeit der Umstehenden bewusst. Wo immer sie vorbeikamen, hielten Menschen in ihrer Tätigkeit inne und starrten sie beide an. Er konnte es ihnen nicht verdenken. Er wusste genau, wie Kyana und er auf Außenstehende wirken mochten – sie so strahlend hell wie die Sonne, er so düster wie der Tod, und beide genauso mächtig.

»Bereit?«, fragte Cassion, als sie das Tor der großen Eingangshalle in der Magischen Akademie erreichten.

Kyana nickte. »Auf drei.«

Eine Schattenpeitsche wickelte sich um einen der Türflügel, ein Strahl aus fest gewordenem Licht um den anderen. Zeitgleich flogen beide Flügel krachend auf. Licht und Dunkelheit legten sich wie Nebel vor ihre Füße.

Cassion sah, wie das Gesicht seiner Mutter vor Überraschung entgleiste, und biss sich auf die Lippe, um sie nicht spitzbübisch anzugrinsen. Sein Vater räusperte sich und legte seiner Gemahlin mahnend die Hand auf die Schulter.

Cassandra senkte den Blick. Mehr Ermunterung benötigte Cassion nicht, um zu wissen, dass er freie Bahn hatte.

»Was soll dieser Auftritt?« Ein schlanker Mann in abgenutzter Uniform und einem militärisch kurzen Haarschnitt sprang entrüstet auf. »Ihr kommt zu spät! Und es ist ein Zeichen von Unhöflichkeit, Magie im Beisein anderer anzuwenden.«

Cassion lächelte kühl. »In diesem Fall bitte ich gleich doppelt um Entschuldigung.« Der Stuhl, von dem der Mann soeben aufgesprungen war, knallte von hinten gegen dessen Kniekehlen und brachte ihn dazu, sich wieder zu setzen. »Allerdings ist es genauso unhöflich, jemanden anzuschreien, bevor man sich überhaupt vorgestellt hat.«

Er schaute in die verstummte Runde. Neben seinen Eltern entdeckte er Elodie und Kira. Ihnen gegenüber saßen vier Abgesandte von Callara und vier von Fallandar.

»Ich fange einfach an«, fuhr Cassion fort, ohne sich um das Gemurmel der Männer zu scheren. »Obwohl ich annehme, dass die meisten Anwesenden mich ohnehin kennen.« Er ließ ein paar Schatten an den Stühlen der Männer entlangzüngeln und registrierte befriedigt ihr Unbehagen.

»Ich protestiere!«, ereiferte sich der Mann aus Callara. »Rätin Cassandra! Ich fordere Euch auf, diesen Unbefugten von hier zu entfernen. Wir haben Wichtiges zu entscheiden und keine Zeit für billige Zaubertricks.«

Cassandras Augen blitzten. »General Bartoll, dieser Unbefugte, wie Ihr ihn nennt, ist mein Sohn. Und seine Tricks haben Eure gesamte Armee in die Flucht geschlagen. Ich finde daher durchaus, dass er ein Recht besitzt, an dieser Besprechung teilzunehmen.«

»Danke, Mutter.« Cassion verneigte sich formvollendet in ihre Richtung, bevor er den General grimmig fixierte. »Und ich werde nicht zögern, weitere Zaubertricks gegen jeden einzusetzen, der mir, meiner Familie oder einem Bürger des neuen Magierstaates von Uyendil zu schaden versucht.«

»Eines Magierstaates?« Der General verschluckte sich vor Empörung. Die Abgesandten von Fallandar tauschten entrüstete Blicke und der Geist seiner Mutter drängte sich fragend in seinen Kopf.

Es tut mir leid, gab Cassion hastig in Gedanken zurück, ohne seinen Blick von den Männern zu nehmen. Ich hatte keine Zeit, es mit euch zu besprechen. Aber das ist die beste Lösung für alle. Der einzige Weg, wie es Frieden geben kann.

»Wer soll über dieses neue Reich herrschen?«, fragte ein älterer Mann aus Fallandar. »Ihr etwa? Wollt Ihr Euch zum König erheben?«

Cassion stockte. Darüber hatte er bisher nicht nachgedacht. Ihm ging es nur darum, einen Ort zu schaffen, an dem Magier ohne Angst leben konnten.

»Darüber wird der Magierrat befinden«, sprang Cassandra in die Bresche, »und Euch zu gegebener Zeit über unsere Entscheidung informieren.«

»Ebenso wie über den Verlauf unserer Grenzen«, fügte Cassion grimmig hinzu.

»Das ist unerhört!« Die Vertreter Fallandars redeten wild durcheinander. »Uyendil liegt in unserem Herrschaftsbereich! Ebenso wie alle Ländereien, die Ihr für Euch beanspruchen könntet.«

»Genauso wie Callara einst zu Fallandar gehört hat«, wandte Brin besonnen ein. »Wenn ich mich nicht täusche, hat Lord Drennag auf seinem Marsch nach Uyendil einen großen Landstrich von Fallandar erobert.«

»Drennag ist tot!«

»Von einer Magierin besiegt«, stimmte Brin lächelnd zu. »Damit fallen die eroberten Gebiete offiziell an uns.«

Cassion wusste, dass sein Vater die Männer lediglich zu reizen versuchte, was ihm ausgezeichnet gelang.

Alle begannen, wild durcheinanderzuschreien. Fallandar und Callara stritten lauthals um die eroberten Gebiete und protestierten zugleich gegen jedwede Ansprüche Uyendils, bis Cassion donnernd die Stimme erhob. »Es spielt keine Rolle, was wem gehört hatte. Hier und jetzt werden die Grenzen neu festgelegt!«

»Nein!« General Bartoll hämmerte die Faust auf den Tisch. »Ich verhandle nicht mit Vipern!«

Eine Schattenpeitsche wickelte sich blitzschnell um seinen Hals. »Ich fürchte, Ihr habt keine Wahl«, zischte Cassion wütend.

Der General würgte und versuchte panisch, die Schlinge um seinen Hals zu lockern. »Man hat mir freies Geleit zugesagt!«, krächzte er. »So viel ist das Wort von Magiern also wert!«

Mit einem kalten Lächeln ließ Cassion ihn abrupt los. »Glaubt Ihr ernsthaft, es spielt eine Rolle, wo Ihr Euch aufhaltet? Meine Schatten können Euch überallhin folgen, ganz egal, wo Ihr Euch versteckt. Kein Mineral, kein Bunker kann Euch vor meinem Zorn beschützen.« Er ließ die Schatten drohend aufsteigen. »Ihr alle habt gesehen, wozu ich fähig bin.«

»Na gut.« Ein älterer Mann stand auf. »Nehmen wir an, es ist so, wie Ihr sagt. Und Ihr könntet uns alle auf der Stelle vernichten. Wer garantiert uns, dass Ihr es nicht ohnehin tut? Dass Ihr Euch mit dem zufriedengebt, was wir Euch jetzt zugestehen? Wer soll Euch aufhalten, nach immer mehr zu streben, bis die Macht über ganz Edingaard Euch gehört?«

Cassion zuckte mit den Schultern. »Wer hat mich bisher davon abgehalten? Oder meine Mutter in den zwanzig Jahren davor? Es wird Euch nichts weiter übrig bleiben, als uns zu vertrauen. So, wie wir Euch vertraut haben. Wir haben diesen Krieg nicht gewollt. Ihr seid es gewesen, die ihn vor unsere Mauern getragen habt. Jetzt müsst Ihr mit den Konsequenzen leben.«

»Und die wären?«, fragte ein Abgesandter Callaras besänftigend, was ihm einen bösen Blick seitens des Generals einbrachte.

»Ein unabhängiger Staat«, erwiderte Cassandra. »Freies Geleit für jeden Magier, der sich hier niederlassen will.«

»Und was ist mit den Menschen, die bereits auf diesem Boden leben? Zählen sie nichts?«

»Sie können bleiben oder gehen, ganz, wie es ihnen beliebt. Uns ist jeder willkommen, der sich an unsere Regeln hält.«

»Ja, sicher!«, spie General Bartoll. »Wir wissen alle, was für ein Leben den Menschen hier blüht. Als könnten sie jemals mit den Magiern mithalten! Sie werden kaum mehr sein als Bettler oder Sklaven. Seht Ihr nicht, was sie vorhaben?« Er wandte sich erbost an die übrigen Männer. »Sie reden von Frieden, dabei wollen sie nur Zeit gewinnen, um ihre Reihen aufzufüllen. Um mehr Magier heranzuzüchten, damit sie uns alle unterjochen können. Das wäre der erste Schritt in den Untergang der Menschheit! Ich sage, schlagen wir zu, solange wir noch können, solange sie geschwächt und am Boden sind.«

Ein schwarzer Blitz fuhr krachend in die Mitte der großen Tischplatte. Das Holz splitterte, Funken sprühten und alle Anwesenden zuckten erschrocken zurück. »Wer ist am Boden?«, fragte Cassion gefährlich leise. Er legte einen Arm um Kyana und zog sie an sich. Licht und Schatten loderten hinter ihnen auf, vermischten sich zu einer unheilverkündenden Aureole.

»Dass wir überhaupt mit Euch sprechen, ist ein Beweis unserer Güte. An Eurer Stelle würde ich sie nicht überstrapazieren«, erklärte Kyana. Obwohl ihre Stimme vollkommen ruhig blieb, verfehlte die Macht darin nicht ihre Wirkung.

Alle Augen richteten sich forschend auf sie.

»Und wer genau ist das?«, fragte General Bartoll herausfordernd.

Cassion hatte gehofft, dass diese Frage kommen würde. »Das ist Kyana, Tochter der Göttin Liskaju, meine Gefährtin«, erklärte er stolz.

Eine Sekunde lang herrschte Stille, dann begannen alle wieder wild zu diskutieren. Fragen, Vermutungen, Skepsis und Anschuldigungen flogen umher.

»Blödsinn!«, stieß Bartoll schließlich verächtlich hervor. »Das ist nichts als ein billiger Trick. Göttin, dass ich nicht lache!« Er spuckte zu Boden. »Es ist bloß eine Vipernschlampe in einem weißen Kleid!«

Bevor Cassion überhaupt wusste, was geschah, baumelte der General zappelnd in einer Rauchschlinge knapp unterhalb der hohen Decke der Halle. Er schimpfte und zeterte, während Cassion gegen den überwältigenden Wunsch ankämpfte, ihm sein lästerliches Maul ein für alle Mal zu stopfen. Es wäre eine Wohltat für diese Welt.

Kyanas Hand legte sich besänftigend auf seine. Lass ihn runter, erklang ihre Stimme in seinem Geist. Gib ihm nicht mehr Bedeutung, als er verdient.

Widerstrebend folgte Cassion ihrer Bitte und drückte den General unsanft auf seinen Stuhl zurück.

Hoheitsvoll trat Kyana vor. »Es ist mir vollkommen gleich, was Ihr von mir denkt oder ob Ihr mir glaubt.« Direkt vor Bartoll blieb sie stehen und nicht einmal er vermochte es, sich der Ausstrahlung ihrer Macht zu entziehen. »Ihr habt die Wahl«, fuhr sie fort, wobei sie die liebevoll strenge Stimme ihrer Mutter erstaunlich gut nachahmte. »Entweder sehen wir uns morgen in diesem Raum wieder, um die Friedensverträge zu unterzeichnen, oder wir treffen uns auf dem Schlachtfeld. Dann werdet Ihr sehen, wie viel Eure geschwächte Armee der vereinten Macht von Liskajus Tochter und dem Gebieter der Schatten entgegenzusetzen hat.« Ihr Gesicht wurde hart. Sie ließ den Blick über die versammelten Männer schweifen, fixierte jeden einzelnen von ihnen, um sicherzugehen, dass die Bedeutung ihrer nächsten Worte bei ihnen ankam. »So oder so wird dieser Krieg morgen enden.«

Totenstille folgte ihrer Ansprache. Obwohl Cassion wusste, dass sie zum Teil nur bluffte, rieselte ihm ein Schauer über den Rücken. Stolz und aufrecht, von einem goldenen Licht umgeben, stand Kyana da und ihre Ähnlichkeit zu Liskaju ließ sich nicht leugnen. Nur ein Blinder hätte in dem Moment daran zweifeln können, dass sie die Tochter einer Göttin war.

»Morgen früh erwarten wir Eure Antwort.« Kyana wandte sich ab und streckte Cassion die Hand entgegen. Seite an Seite verließen sie stolz und schweigend den Saal.

»Ich muss zugeben, ihr habt sogar mich eingeschüchtert.« Cassions Vater strich schmunzelnd über seinen ergrauten Bart.

Cassion schaute erleichtert auf. Seit über einer Stunde warteten Kyana und er darauf, dass seine Eltern endlich nach Hause kamen. »Glaubst du, dass sie zustimmen werden?«

»Sie sind nach Eurem Abgang jedenfalls deutlich zahmer geworden.« Brin setzte sich Cassion gegenüber an den großen Esstisch »Fallandar ist schon eingeknickt. Natürlich wird es stundenlange Verhandlungen über ein paar Morgen Land geben …« Er grinste boshaft und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Zum Glück brauche ich mich nicht damit rumzuplagen, immerhin haben wir jetzt ein neues Regentenpaar.«

»Ähmm.« Cassion schaute hilfesuchend zu Kyana.

»Ach, hör nicht auf ihn.« Seine Mutter rauschte ins Esszimmer. Sie hatte sich umgezogen und die strenge Frisur gelöst, die sie zur Versammlung getragen hatte. »Dein Vater will dich bloß aufziehen.«

»Nicht nur.« Brin wurde ernst. »Ihr beide habt heute einiges losgetreten, ihr werdet euch der Verantwortung nicht entziehen können.«

»Das wollen wir ja gar nicht.« Cassion streckte Kyana die Hand entgegen und verflocht seine Finger mit den ihren. »Es gibt mit Sicherheit genug für uns zu tun.«

»Zum Beispiel müssen wir dem Kratersee möglichst bald einen Besuch abstatten und dafür sorgen, dass nicht noch mehr von dem schwarzen Mineral – oder dem Gift dieser Pflanze – in Umlauf gerät«, sagte Kyana.

Cassion runzelte die Stirn. »Wie willst du das anstellen?«

»Am einfachsten wäre ein Bann, der jeden umkehren lässt, der dem Gebiet zu nahe kommt. Allerdings würde der nicht greifen, wenn jemand einen Schutzstein bei sich trägt.«

»Wie wäre es mit einer physischen Barriere? Einer neuen schnell wachsenden Pflanze, die den Weg versperrt, oder ein paar unüberwindbaren Klippen?«

Kyana lächelte bedächtig. »Das könnte funktionieren. Vielleicht sogar eine Mischung aus allem.«

»Ich bin sicher, das kann ein paar Tage warten«, wandte Cassandra ein. »Die Lage hier ist noch lange nicht stabil.«

»Du glaubst nicht, dass Callara zustimmen wird?«, fragte Cassion besorgt. Er hatte für den Rest seines Lebens genug von Krieg und Tod.

»Sie wären gar nicht erst erschienen, wenn sie nicht zu Verhandlungen bereit gewesen wären. Allerdings hat dein Vorschlag sie überrumpelt und völlig unvorbereitet erwischt – so, wie uns alle.«

Cassion verzog zerknirscht das Gesicht angesichts des nicht ganz unterschwelligen Vorwurfs. »Es tut mir leid, ich hatte keine Gelegenheit, es mit euch zu besprechen. Das alles war nicht gerade von langer Hand geplant …«

»Schon gut«, lenkte sie ein. »Es scheint tatsächlich die beste Lösung zu sein.« Sie wischte sich müde über das Gesicht. »Die nächsten Wochen werden ein diplomatischer Albtraum sein. Aber wir kriegen das schon irgendwie hin.« Sie tätschelte Cassions Arm. »Wäre nicht das erste Mal.«

»Gut.« Cassion suchte Kyanas Blick. Er war vollkommen erledigt, das bisschen Kraft, das ihm der Schlaf gebracht hatte, hatte er vorhin vollständig verbraucht. »Entschuldigt uns.« Er machte Anstalten, sich zu erheben, als ihn eine Gefühlsregung von Kyanas Seite innehalten ließ.

Trauer, Schmerz, Sehnsucht.

Irritiert sah Cassion sich um. Ibertus kam gerade in den Raum geschlurft.

Die Emotionen verdichteten sich.

Verunsichert starrte Cassion Kyana an, die ihrerseits das Gesicht verzog. Das, was er von ihr empfing, grenzte an Liebe. Die Gefühle galten allerdings nicht ihm, sondern … Ibertus.

Kyana schüttelte den Kopf und erhob sich hastig. »Gute Nacht.« Fast fluchtartig verließ sie den Raum, ohne dem Bergkobold einen weiteren Blick zuzuwerfen.

»Was war denn das?« Im Flur hielt Cassion sie am Arm zurück und schaute ihr forschend ins Gesicht.

»Ich bin nicht sicher.« Sie wirkte aufrichtig verwirrt. »Diese Gefühle«, sie lauschte in sich hinein, »ich spüre sie, aber sie … gehören nicht mir.«

»Wem denn?«

»Ich bin nicht sicher.« Sie schmiegte sich an seine Brust und vergrub ihr Gesicht in der Kuhle an seinem Hals. »Wir sollten schlafen gehen, es war ein furchtbar anstrengender Tag.«

Die nächsten Tage wurden kaum besser. Sie mussten elend lange Sitzungen über sich ergehen lassen, da seine Eltern auf ihre Anwesenheit bestanden, um Geschlossenheit und Stärke zu demonstrieren. Zähneknirschend unterzeichnete General Bartoll die Verträge, die den Frieden sicherten und die Errichtung der Magischen Republik von Uyendil bestätigten. Ansonsten wäre seine eigene Position an der Spitze Callaras gefährlich ins Wanken geraten. Ein Anführer, der an einem aussichtslosen Krieg festhielt, bekam nicht einmal in Callara besonders viel Rückhalt.

Der neu eingerichtete Magische Rat hatte nach dem Abzug der beiden Armeen weiterhin alle Hände voll zu tun. Cassion und Kyana unterstützten, wo immer sie konnten. Sie arbeiteten an Gesetzesentwürfen und Richtlinien, schlichteten Streitigkeiten, packten mit an, wo Hilfe benötigt wurde.

Obwohl ihre Kräfte inzwischen wieder hergestellt waren, verschob sich ihre Reise zum Kratersee von Tag zu Tag. Zu vieles wartete in Uyendil darauf, erledigt zu werden, und Cassion wollte seine Eltern damit nicht allein lassen.

Trotz der regen Betriebsamkeit und oft zermürbenden Arbeit waren seine Tage und Nächte von Glück erfüllt, denn Kyana war fast die ganze Zeit an seiner Seite. Zusätzlich zu ihren Tätigkeiten für den Magischen Rat dachte Kyana viel darüber nach, wie sie den Kult um Liskaju behutsam verändern konnte, fort von dem Wesen, das sie zur Welt gebracht hatte, und hin zu einer mütterlichen, liebevollen Güte, die die gesamte Welt durchdrang. Denn obwohl die beiden Zwillingsgöttinnen fort waren, fühlte es sich nicht so an, als würde dieser Welt etwas Entscheidendes fehlen.

Etwa zehn Tage nach dem Sieg über Nyxora tauchte Elaina unvermittelt auf. Sie marschierte schnurstracks in eine Sitzung des Magischen Rates und ließ zwei schwere Taschen geräuschvoll zu Boden fallen.

Cassions Mutter sah resigniert von der Liste der offenen Fragen auf, die dringend einer Klärung bedurften. »Können wir dir irgendwie helfen?«

»Soweit ich weiß, wurden die Grenzen eurer neuen Republik festgelegt.«

»Und weiter?« Cassandra fragte nicht nach, woher Elaina diese Information hatte, die noch nicht nach außen kommuniziert worden war. Vor einer Seherin mit ihren Fähigkeiten konnte man keine Geheimnisse bewahren.

»Leider habt ihr es versäumt, meine Zitadelle in das neue Gebiet mit einzuschließen«, brummte Elaina.

»Ein Zugang zum Meer erschien uns tatsächlich lukrativer als deine einsame Festung«, erklärte Cassandra liebenswürdig.

Elaina knirschte mit den Zähnen. »Da ich das bereits geahnt habe, habe ich mir die Freiheit genommen, die wichtigsten meiner Besitztümer hierher zu holen.«

Cassandras Gesichtszüge entgleisten. Cassion hatte seine Mutter selten so überrascht erbebt. »Du willst in Uyendil bleiben?«

Elaina verdrehte die Augen. »Natürlich nicht in der Stadt. Und bevor du fragst, ich möchte nichts mit euren Rat und all den kleinlichen Problemen zu tun haben, mit denen ihr euch tagtäglich herumplagt. Südlich von Norturn gibt es ein nettes Anwesen, das mir zusagen würde. Zufällig weiß ich, dass die aktuellen Besitzer gerade dabei sind, ihre Sachen zu packen. Und verzweifelt nach einem Käufer suchen.«

»Du wirst ihnen einen fairen Preis dafür bezahlen«, ermahnte Cassandra streng.

Elaina lächelte herablassend. »Geiz gehörte nie zu meinen Fehlern. In meiner Zitadelle lagern Schätze, mit denen ich mir ein Dutzend solcher Anwesen leisten könnte. Also, was sagst du?«

Cassandra lächelte süffisant. »Ist das ein formelles Ersuchen um Aufnahme?«

Elainas Augen blitzten verärgert, trotzdem spielte sie das Spiel mit. »Sieht ganz so aus.«

»Wir werden dir die komplette Satzung der Republik zukommen lassen, sobald sie vorliegt. Lies sie dir sorgfältig durch, denn wir werden die Einhaltung dieser Regeln kontrollieren.«

Elaina studierte demonstrativ ihre Fingernägel. »Es ist erschütternd, wie wenig Vertrauen ihr mir entgegenbringt.«

»Vertrauen muss man sich verdienen.«

Elaina presste die Lippen zusammen. »Also gut«, seufzte sie. »Ich werde ein Auge auf das Mädchen haben.«

»Welches Mädchen?«, fragte Cassion verwirrt.

»Maya.« Elaina sah Cassandra fest ins Gesicht. »So heißt doch die Kleine, nach der du mich fragen wolltest, nicht wahr? Nachdem unsere liebe Kira«, ihre Augen flackerten halb betroffen, halb mitleidig in die Richtung, »keinen richtigen Zugang zu ihren Visionen bekommt.«

Grimmig erwiderte Kira ihren Blick. Cassion wusste, dass ihre Trauer um Luca den Fluss ihrer Gabe blockierte, dass sie einige Zeit brauchen würde, um den Verlust zu verarbeiten und zu heilen.

»Können wir Maya trauen?«, holte Cassandra sich Elainas Aufmerksamkeit zurück.

Die Seherin neigte nachdenklich den Kopf. »Sie ist kein schlechter Mensch, aber sie passt nicht nach Uyendil oder an eure Akademie. Sie hält sich nicht sonderlich gern an Regeln und hat ihren eigenen Kopf.«

»So wie du?«

Elaina schmunzelte. »Es gibt tatsächlich ein paar Parallelen. Ich schätze, wir beide werden gut zurechtkommen.«

»Du nimmst sie mit?« Cassandras Erleichterung war unüberhörbar.

Elainas Lächeln vertiefte sich. »Sieh es als meinen Betrag zu eurer Republik an. Außerdem muss die Kleine endlich vernünftig ausgebildet werden.«

»Ob das eine so gute Idee war?«, brummte Brin, nachdem Elaina gegangen war, um sich um den Erwerb ihres neuen Domizils zu kümmern. »Wer weiß, was sie gemeinsam alles aushecken werden.«

»So übel ist Elaina gar nicht«, warf Kyana unvermittelt ein. »Außerdem würde sie es niemals wagen, Cassion in die Quere zu kommen.«

»Hört, hört!« Stolz richtete Cassion sich auf, was ihm einen neckischen Knuff von Kyana einbrachte.

»Bilde dir darauf bloß nichts ein«, lachte sie. »Elaina hat einfach begriffen, dass sie es mit mir zu tun bekommt, falls sie dich ärgern sollte.«

Halb schmollend, halb gerührt zog Cassion sie an sich und küsste sie innig.

»Ich glaube, es wird wirklich Zeit, dass ihr beide zum Kratersee aufbrecht«, seufzte seine Mutter amüsiert. »Am besten gleich morgen früh.«

»Ich bin dabei!«, Cassion strahlte sie an. »Vielleicht hängen wir auch ein paar Tage dran. Es gibt da einige Orte, die ich sehr gern noch einmal mit Kyana aufsuchen würde.«

Das Bild der heißen Quelle bei Jarriks Hütte tauchte unvermittelt in seinem Geist auf, begleitet von einem äußerst verheißungsvollen Funkeln in Kyanas Augen.

Cassion merkte, wie er rot anlief, und senkte hastig den Kopf.

»Ich denke, damit können wir es für heute beenden«, erlöste seine Mutter ihn grinsend, während Kyana ihm ein paar weitere bemerkenswerte Bilder hinterherschickte.

»Glaubt ihr, wir können wirklich schon morgen aufbrechen?«, wandte Cassion sich an seine Eltern auf dem Nachhauseweg.

Sein Vater nickte. »Es ist wichtig, dass der Zugang zu den schwarzen Steinen endlich begrenzt wird. Es sind ohnehin mehr als genug davon im Umlauf.« Sein Gesicht wurde weicher. »Darüber hinaus habt ihr hier genug getan, ihr habt euch ein paar ungestörte Tage ehrlich verdient.«

Kyana blieb still.

»Was ist los?« Besorgt wandte Cassion sich ihr zu.

»Ich weiß es nicht«, sie schüttelte den Kopf. »Die Sache mit Ibertus lässt mich nicht los.«

Cassion wusste, was sie meinte. Ihm entging nicht, welch starke Gefühle Ibertus in ihr auslöste. Es ging so weit, dass sie die Gegenwart des kleinen Kobolds zu meiden begann, obwohl sie diejenige war, die ihn am ehesten hätte trösten können.

Immer wieder hatte Cassion sie in den vergangenen Tagen dabei ertappt, wie sie gedankenverloren in sich hineinhorchte, als gäbe es in ihr ein Rätsel zu lösen, das ihr keine Ruhe ließ.

Als sie das Haus seiner Eltern betraten, deckte Ibertus im Esszimmer gerade den Tisch. Kyana versteifte sich und Cassion rechnete halb damit, dass sie direkt nach oben in ihr Zimmer flüchten würde.

Alle Augen richteten sich auf sie. Natürlich war niemandem entgangen, wie angespannt Kyana auf Ibertus’ Präsenz reagierte.

Der Kobold warf ihr einen traurigen, verletzten Blick zu.

Schon mehrmals hatte Cassion ihm versichert, dass es nicht an ihm lag, hatte Kyanas merkwürdiges Verhalten auf ihre Schuldgefühle geschoben, weil sie nicht für Iria da gewesen war. Trotzdem fügte ihre Ablehnung Ibertus zusätzlichen Schmerz zu. Immerhin war sie seine Du’ranjana – fast so etwas wie eine Göttin für ihn. Und in jedem Fall eine Freundin.

Ibertus’ Schultern sackten resigniert nach vorn, seine Barthaare senkten sich weiter hinab.

Kyana gab sich einen Ruck. »Magst du mich auf einen Spaziergang begleiten?«

Ibertus blieb misstrauisch stehen. »Wieso?«

Sie biss sich unsicher auf die Unterlippe und sah Ibertus flehend an. »Bitte. Ich werde es nachher erklären.«

»Also gut«, willigte der kleine Kobold zögernd ein.

Was hast du vor?, fragte Cassion verwundert.

Ich möchte etwas ausprobieren, aber ich bin nicht sicher, ob es gelingt. Cassion spürte deutlich ihren Unwillen, mehr darüber zu sagen, weil sie keine falschen Hoffnungen wecken wollte. Wenn du magst, kannst du mit uns kommen, fügte sie in Gedanken hinzu.

Cassion nahm ihre Hand. Das ließ er sich nicht zweimal sagen. »Wir sind bald wieder da.«

Kyana streckte die andere Hand nach Ibertus aus, die der Bergkobold bedächtig ergriff. Cassion lächelte. Vielleicht würden beide sich endlich gegenseitig heilen können.

Schweigend verließen sie das Haus und schlugen den Weg zum Wald ein. Obwohl Cassion vor Neugierde brannte, respektierte er Kyanas Wunsch nach Stille. Sie schien mit jedem Schritt immer tiefer in sich selbst zu versinken, und die Gefühle von Sehnsucht, Schmerz und zunehmendem Zorn, die sie seit Tagen erfüllten, veränderten sich zu Freude, Dankbarkeit und Frieden.

Die herbstlich verfärbten Blätter raschelten unter ihren Füßen, sobald sie den Wald betraten. Kyana schritt weiterhin zielstrebig voran, bis sie eine schöne, kleine Lichtung erreichten. Zufrieden blieb sie stehen und atmete tief durch.

»Was jetzt?«, fragte Ibertus. Der kurze Ausflug hatte ihn ein wenig aus seiner Apathie gerissen, hatte zumindest seine Neugier, wenn nicht seine Lebensgeister geweckt.

»Jetzt brauche ich ein paar deiner Haare.« Kyana fasste nach seiner pelzigen Schulter und riss ein kleines Fellbüschel heraus.

»Au!«, beschwerte sich Ibertus überrumpelt und rieb die schmerzende Stelle.

Kyana achtete nicht auf ihn. Sie warf die silbrig glänzenden Haare hoch in die Luft und schloss die Augen. Ein Wind kam auf, erfasste das Büschel und trug es, von einem goldenen Schein begleitet, davon.

Überdeutlich nahm Cassion die starke Magie wahr, die aus Kyana strömte. Die gesamte Lichtung füllte sich mit glitzerndem Licht. Die Haare sanken nach und nach zu Boden und dort, wo sie die Erde berührten, veränderten sie sich, nahmen die Form von kleinen, pelzigen Gestalten an.

Ibertus riss fassungslos die Augen auf, als ein Dutzend Bergkobolde sich blinzelnd auf der Lichtung umsah. Große und kleine, dunkle und helle. Pure Lebensfreude glänzte in ihren Augen und wie auf Kommando beugten sie vor Kyana das Knie.

Alle, bis auf eine.

Ein Koboldmädchen mit pechschwarzem, seidig glänzendem Fell und großen braunen Augen schaute sie freudig an. Cassion war sich absolut sicher, sie nie zuvor gesehen zu haben, er hatte in seinem Leben überhaupt nur zwei Bergkobolde jemals kennengelernt, trotzdem kam sie ihm merkwürdig vertraut vor.

Ibertus griff schwankend nach Kyanas Hand. »Iria?«, entfuhr es ihm heiser.

»Du Blitzmerker!« Das Koboldmädchen lachte.

»Iria …« Er schien außerstande, sich zu rühren.

Langsam kam sie näher. Ihre Augen funkelten schalkhaft. »Ich muss zugeben, dass ich mit einer freudigeren Begrüßung gerechnet habe. Vielleicht sogar mit einer Umarmung. Immerhin hast du dir meinetwegen die Augen aus dem Kopf geweint.«

»Iria!« Ibertus stürmte auf sie zu und riss sie in seine Arme. Lachend und weinend wirbelte er sie im Kreis herum und trotz all ihres Spotts entging es Cassion nicht, wie fest sie sich an Ibertus’ Hals klammerte.

Cassion fuhr überwältigt zu Kyana herum, der Tränen der Freude über die Wangen strömten. »Wie ist das möglich?«

Ein strahlendes Lächeln lag auf ihren Lippen. »Irias Seele ist nicht weitergezogen«, erklärte sie, ohne die Augen von dem glücklichen Paar nehmen zu können. »Es war ihr Schmerz, den ich immer wieder gespürt habe. Sie konnte Ibertus einfach nicht vollkommen allein zurücklassen. Es hat bloß etwas gedauert, bis ich verstanden habe, was sie mir zu sagen versuchte. Und noch länger, bis ich den Mut aufbrachte, es tatsächlich zu tun. Ich wusste nicht, ob es mir gelingen würde. Als ich die Bergkobolde erstmals erschuf, hat meine Mutter mir geholfen.«

Cassion zog sie fest an sich. »Du bist einfach unglaublich, habe ich dir das schon mal gesagt?«

Glücklich schlang sie die Arme um seine Mitte. »Ich weiß nicht.«

»Dann tue ich es jetzt.« Er küsste sie zärtlich. »Du bist unglaublich. Wunderschön, klug und stark.« Jedes Wort wurde von einem weiteren Kuss begleitet. »Und ich werde dir jeden Tag aufs Neue beweisen, wie unfassbar glücklich und dankbar ich bin, dich in meinem Leben zu haben.«

»Jeden Tag aufs Neue?«, fragte sie lächelnd und die Hingabe, die in ihren Augen leuchtete, ließ sein Herz rasen.

Cassion senkte seine Lippen zu den ihren. »Sogar mehrfach täglich, wenn du willst.«

Ein Feuerwerk aus Licht und Schatten erfüllte die kleine Lichtung, als sie in einem innigen Kuss verschmolzen, umringt von kichernden Bergkobolden, neben Ibertus und Iria, die nichts von der Außenwelt wahrzunehmen schienen.

Pure Freude breitete sich in Cassion aus und ganz tief in sich spürte er die Gewissheit, dass alles endlich so war, wie es sein sollte – in ihm und in der Welt um ihn herum.

ENDE


Nachwort

Liebe Leserin, lieber Leser,

ich danke Ihnen, dass Sie Cassion und Kyana, Cassandra, Brin, Ibertus, Gwynna und alle anderen bis zum Schluss begleitet, mit ihnen gehofft, gekämpft und mitgefühlt haben. Wenn Ihnen die Geschichte gefallen hat, freue ich mich sehr über Ihr Feedback in Form einer kurzen Rezension, Bewertung oder einer persönlichen Nachricht an elvira_zeissler@gmx.de bzw. über das Kontaktformular meiner Homepage. Als unabhängige Autorin lebe ich von den Weiterempfehlungen meiner Leser. Ein paar wenige Sätze würden schon genügen und vielleicht ist es gerade Ihre Meinung, die jemand anderen davon überzeugt, selbst eine Reise nach Edingaard anzutreten.

Für mich geht mit dem Finale der Schattenträger-Saga eine kleine Ära zu Ende, denn keine andere meiner Fantasywelten hat mich jemals so gefesselt – oder so lange begleitet – wie Edingaard. Immerhin ereilte mich bereits 2012 die erste Idee zu „Der Pfad der Träume“, auch wenn die Umsetzung ein paar weitere Jahre hatte warten müssen. Und nach dem Ende der ersten Saga stand für mich zweifelsfrei fest, dass ich eines Tages nach Edingaard zurückkehren würde.

Jetzt heißt es für mich allerdings endgültig Abschied nehmen von dieser lieb gewonnenen, magischen Welt und all den Wesen und Personen, die sie bevölkern. Denn ich finde, sie alle haben sich ein Leben in Frieden und Glück mehr als verdient. Außerdem steht mein nächstes fantastisches Abenteuer schon in den Startlöchern und drängt darauf, endlich geschrieben zu werden.

Wenn Sie dabei sein möchten, wenn die neue Geschichte das Licht der Welt erblickt, lade ich Sie herzlich ein, meiner Facebook-Lesergruppe „Buchwelten voll Gefühl und Magie“ beizutreten, meinen Newsletter zu abonnieren oder mir auf Amazon zu folgen.

Natürlich möchte ich diese Gelegenheit auch nutzen, um mich bei all denen zu bedanken, die mich bei der Entstehung dieses Buches unterstützt haben. Allen voran bei meiner Familie, die immer für mich da ist und volles Verständnis dafür hat, wenn ich in meine fantastischen Welten abtauche und die mir als Erste wertvolles Feedback zu meinen Rohentwürfen gibt.

Juliane Buser danke ich für das wunderschöne Cover, das sie für meinen „Wandler des Zwielichts“ gezaubert hat, Claudia Heinen für den Feinschliff an meinem Text und Elisabeth Schwazer für den allerletzten Korrekturdurchgang.

Ein großer Dank gilt außerdem meinem wundervollen Bloggerteam, das die Veröffentlichung meiner Bücher unterstützt und begleitet.

Und schließlich möchte ich mich bei allen Lesern bedanken, die meine Bücher lesen, lieben, weiterempfehlen und rezensieren.

Ohne all diese Menschen wäre es mir nicht möglich, meinen Traum zu leben.

Alles Liebe

Ihre Elvira Zeißler

***

Jetzt Newsletter abonnieren und keine Neuerscheinung verpassen!

(www.elvirazeissler.de/newsletter)

* abgeschlossener Fantasy-Liebesroman als Willkommensgeschenk zum Download

* Exklusive Aktionen, Gewinnspiele und Einblicke hinter die Kulissen

* 1x monatlich alle Infos kompakt in einer eMail

* Abmeldung jederzeit möglich


Köstlichkeiten aus Ibertus' Küche

Baiser-Traum

(da wird sogar die Autorin schwach)

Für die Baisers:

6 Eiweiß

300g gemahlene Walnüsse

300g Zucker

1 Päckchen Vanillezucker

Für die Creme:

250g weiche Butter

1 Dose süße Kondensmilch (397g)

Im heißen Wasserbad Eiweiß mit Zucker und Vanillezucker sehr steif schlagen. Vom Herd nehmen und die gemahlenen Nüsse unterheben. Alles abkühlen lassen, mit einem Teelöffel abstechen und auf ein mit Backpapier ausgelegtes Blech legen. Im vorheizten Backofen bei ca. 130°C eine Stunde backen / trocknen lassen.

Für die Creme die Butter schaumig schlagen und mit der Kondensmilch gründlich verrühren. Eine Schicht aus Baisers auf einer Tortenplatte verteilen, mit der Creme bestreichen und die nächste Schicht Baisers pyramidenförmig darauf setzen. Den Vorgang wiederholen, bis alle Baisers verbraucht sind. Überschüssige Creme ggf. oben drauf verteilen und kühl stellen (Ibertus verwendet dafür natürlich einen Kühlzauber, man kann aber auch auf einen Kühlschrank ausweichen).

***

Ibertus' Pfannkuchen

(denn alles ist nur noch halb so schlimm, wenn es Pfannkuchen gibt)

250g Mehl

1,5 TL Zucker

Eine Prise Salz

4 EL Öl

3 Eier

500ml Milch

Eier, Salz und Zucker gut verrühren, im Wechsel Mehl und Milch hinzufügen, bis ein flüssiger Teig entsteht. Zum Schluss das Öl unterheben. Den Teig mit einer Schöpfkelle dünn in eine erhitze, beschichtete Pfanne gießen und von beiden Seiten goldgelb braten.

Ibertus mag die Pfannkuchen natürlich am liebsten süß, mit Schmand und Erbeermarmelade bestrichen. Cassion schmecken sie aber auch herzhaft mit Käse (und Schinken) gefüllt und kurz überbacken.

***

Ibertus' Spezial-Nachtisch

(lässt Herzen höherschlagen)

500g Naturjoghurt

600g Frischkäse

½ Päckchen Puderzucker

600g gefrorene Himbeeren

400ml Sahne

Brauner Zucker

Joghurt, Frischkäse und Puderzucker gut verrühren und in eine große Schale füllen. Die Himbeeren auf der Creme verteilen. Sahne steif schlagen, über die Himbeeren geben und glatt streichen. Reichlich braunen Zucker auf die gesamte Oberfläche streuen und über Nacht kühl stellen (auch hier wieder einen Kühlzauber oder den Kühlschrank verwenden – je nachdem in welcher Welt man sich gerade aufhält).

Ibertus wünscht guten Appetit!


Edingaard – Wie alles begann

Der Pfad der Träume

Eine junge Frau. Eine fremde Welt. Eine große Liebe

Seit ihrer frühesten Kindheit erscheint Julien in Cassandras Träumen. Er ist ihr Vertrauter, ihr Seelengefährte – auch wenn sie nicht einmal weiß, ob er tatsächlich existiert.

Als sie von einem düsteren Mann verfolgt wird, offenbart ihr Julien schließlich, dass er viel mehr als eine bloße Traumgestalt ist und dass sie beide in großer Gefahr schweben. Daher begibt sich Cassy auf eine gefährliche Reise in eine fremde, magische Welt, in der erbarmungslose Feinde und grausame Kreaturen schon auf sie lauern.

Gejagt, bedroht und verraten kämpft sie verzweifelt um ihr Leben und um das des Mannes, den sie liebt.

Leserstimmen:

»Einfach genial, magisch, unberechenbar!«

»Von der ersten Seite gefesselt in Cassandras spannendem und magischem Abenteuer, vergisst man beim Pfad der Träume fast selbst das Atmen und erwacht erst auf der letzten Seite aus einem magischen Bann.«

Als E-Book und Hörbuch bei Amazon und als Taschenbuch im gesamten Buchhandel erhältlich!

***

Mehr Fantasy von Elvira Zeißler

Eowyn: Geboren aus Nebel und Stahl

Sie ist jung. Sie ist stark. Sie ist eine Kämpferin.

Trotzdem wird Eowyn von ihrem Vater zur Flucht gezwungen, als unheimliche Krieger ihre Siedlung überfallen. Gestrandet in der Fremde, von ihrer Heimat durch einen undurchdringlichen Nebelwall getrennt, sucht Eowyn verzweifelt nach Hilfe. Dabei wird sie vor eine grausame Entscheidung gestellt: zu töten oder selbst zu sterben.

Doch Eowyn ist fest entschlossen, sich niemals brechen zu lassen …

Unabhängig lesbare Fantasy-Novelle, Umfang ca. 190 Taschenbuchseiten.

Als E-Book und Taschenbuch bei Amazon erhältlich!

***

Eine Krone aus Stroh und Gold

Zwei Brüder. Eine Krone. Ein grausamer Fluch.

Am Vorabend der Krönung wird Prinz Alexander von seinem Zwillingsbruder mit dunkler Magie bis zur Unkenntlichkeit entstellt und soll zusehen, wie Timur ihm alles nimmt, was ihm etwas bedeutet – sein Reich, die Krone und die Frau, die er liebt.

Doch Alexander gelingt die Flucht. Von Timurs gnadenlosen Schergen gejagt, setzt er alles daran, die Quelle der plötzlichen Macht seines Bruders zu finden – und seinen eigenen Fluch zu brechen …

Auch als kostengünstige Gesamtausgabe erhältlich!
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